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  Das Buch


  



  Auf der Nordinsel Hokkaido läuft eine Frau durch den nächtlichen Wald, als ein Pfeil sie zu Boden streckt. Kurz darauf verschwindet in der Stadt Edo der kleine Sohn des Kammerherrn Sano Ichirô?. Sano und seine Frau folgen der Spur auf die Nordinsel. Dort sucht Fürst Matsumae den Mörder seiner Geliebten. Nur wenn Sano Ichirô? diesen Mord aufklärt, wird er sein Kind lebendig wiedersehen.
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  Genroku-Ära


  12. Jahr, 9. Monat


  (Hokkaido, Oktober 1699)
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  Sie eilte über einen schmalen, gewundenen Pfad, auf den das silberne Licht des herbstlichen Vollmondes fiel, der hoch über dem Wald stand. Immer wieder stolperte und strauchelte sie, denn der Boden war uneben, und die hohen Sohlen ihrer Sandalen behinderten sie beim Laufen. Aus der Dunkelheit griffen Äste und Zweige nach ihr, zupften und zerrten an ihrem langen Haar und ihrem wehenden Seidenumhang. Der schneidend kalte Wind heulte zwischen den Bäumen, ließ die Äste knarren und wirbelte das bunte Laub durch die Luft. In der Ferne erklang das schaurige Heulen von Wölfen.


  Sie war körperliche Anstrengung nicht gewöhnt; deshalb schwitzte und keuchte sie und atmete gierig die kalte Luft, die erfüllt war vom Duft der Pinien und dem moderigen Geruch welkenden Laubes, in den sich der beißende Geruch von Rauch mischte. Vor lauter Anstrengung schlug ihr Herz immer schneller. Heißer Zorn loderte in ihrem Inneren. Sie hatte Besseres zu tun, als sich durch die kalte, einsame Nacht zu plagen! Und sie hasste die Wälder. Die klagenden Stimmen der Geister, die in der Wildnis umherirrten, jagten ihr Angst ein. Nie wieder würde sie sich ins Freie begeben! Sie gehörte nicht hierher, auch wenn dieser Landstrich seit Anbeginn der Zeit die Heimat ihrer Ahnen war. Doch wie viel schöner es jetzt wäre, sich in einem warmen, hellen Gemach zu entspannen …


  Keuchend vor Erschöpfung spähte sie in die flüsternden Schatten; doch sie sah niemanden, hörte keine Schritte, vernahm kein Geräusch außer dem eigenen Atmen und dem Säuseln des Windes. Zornig fluchte sie in sich hinein und schritt schneller aus.


  Plötzlich prallte irgendetwas gegen ihr Schienbein. Es war, als wäre sie gegen einen abgebrochenen Ast gelaufen, der quer über dem Pfad lag. Sie geriet ins Stolpern. Im selben Moment hörte sie ein lautes Knacken, und Furcht überfiel sie wie ein wildes Tier. Sie kannte dieses Geräusch!


  Während sie über den Pfad taumelte und verzweifelt versuchte, das Gleichgewicht zu halten, vernahm sie ein helles Zischen in der Stille der Nacht. Irgendetwas jagte aus der Finsternis des Waldes heran und flirrte so schnell auf sie zu, dass es kein Entrinnen gab. Einen Wimpernschlag später traf ein wuchtiger Schlag sie an der Brust, und irgendetwas drang dicht unter der rechten Brust zwischen den Rippen in ihren Leib. Greller Schmerz durchraste sie. Sie schrie vor Schock und Entsetzen, taumelte und stürzte zu Boden. Mit Händen und Knien fing sie den Sturz ab; dennoch war der Aufprall so heftig, dass er ihr die Luft aus der Lunge trieb. Sie griff sich an die Brust, tastete, suchte nach der Quelle des bohrenden Schmerzes.


  Ihre Finger ertasteten einen langen, runden Holzschaft. Das eine Ende, dessen Spitze in ihrem Körper steckte, bestand aus Eisen; am anderen Ende fühlte sie kleine, harte Kämme aus Vogelfedern, die in Längsrichtung am Schaft befestigt waren: Es war ein Pfeil.


  Blut strömte aus der Wunde. Sie spürte es warm und feucht an ihren Fingern und sah es schwarz im Mondlicht glänzen. Der Schmerz war so grausam, als hätte ein wildes Tier die Zähne in ihr Fleisch geschlagen. Sie schrie, stöhnte und schnappte nach Luft. Ihr wurde schwarz vor Augen. Sie musste jetzt schnell und entschlossen handeln, wollte sie ihr Leben retten!


  Sie biss die Zähne zusammen, schloss die Hand um den Pfeil und zog energisch daran. Die Eisenspitze fraß sich durch ihr Fleisch, das bereits beim Einschlag zerfetzt worden war. Sie spürte, wie die Pfeilspitze über ihre Rippen kratzte, und schrie gellend auf. Dann kam die Spitze aus dem Körper frei, und Blut schoss aus der Wunde. Ihr wurde schwindelig. Schwarze Sterne tanzten vor ihren Augen und verdeckten den Mond. Sie wankte vor Schwäche und tastete unwillkürlich nach ihrer Schärpe, doch ihre Hände griffen ins Leere: Die Gewohnheit, stets einen Dolch bei sich zu tragen, hatte sie vor langer Zeit abgelegt. Verzweifelt presste sie eine Hand auf die Wunde, krallte die Finger darum und zerrte an den Wundrändern, wobei sie Hautfetzen abriss, die unter ihren Fingernägeln haften blieben, während das Blut noch immer aus dem Einschussloch strömte.


  Doch trotz des Schmerzes und der Benommenheit erkannte sie bald, dass ihre verzweifelten Bemühungen sinnlos waren. Der Pfeil war zu tief eingedrungen, hatte innere Organe verletzt und den Tod in ihren Körper gesät. Wieder wurde ihr schwarz vor den Augen. Kälteschauer durchrieselten sie. Der Mond schien mit einem Mal so hell und heiß zu strahlen wie die Sonne. Übelkeit erfasste sie. Die Kehle wurde ihr eng. Die Angst zu ersticken ließ sie gierig nach Atem ringen, während die Geister des Waldes auf sie zu schwebten und um sie herum einen gespenstischen Reigen tanzten, wobei sie wie Aasvögel krächzten.


  Sie sprang auf und bewegte sich mit unbeholfenen, schwankenden Schritten den Pfad hinunter, den sie gekommen war. Sie rief um Hilfe; doch der einzige Mensch, der ihr hätte beistehen können, ließ sich nicht blicken, und alle anderen waren zu weit weg, als dass sie ihre Rufe hätten hören können, geschweige denn, um ihr zu Hilfe zu eilen. Krämpfe ließen sie taumeln, und erneut fiel sie zu Boden, krümmte sich vor Schmerz und schrie vor Angst.


  Sie hörte die Geister hämisch lachen, vernahm ihr triumphierendes Geschrei. Jetzt gehörst du für immer zu uns!


  


  Eine ganze Welt entfernt, in Edo, schien der Herbstmond auf den Zojo-Tempeldistrikt. Warmes, weiches Licht vergoldete die geschwungenen Dächer, die Erker, Giebel und Pagoden. Gemurmel und leises Lachen stiegen von der Menge auf, die sich im Garten des Tempels eingefunden hatte, um in dieser sommerlichen Nacht den Mond zu betrachten, zu feiern und zu plaudern. Elegante Samurai und modisch gekleidete, vornehme Damen hatten sich im üppigen Gras niedergelassen und versuchten, einander durch selbst verfasste Gedichte zu beeindrucken. Diener schenkten Wein aus und verteilten Mondplätzchen. Kinder rannten umher und kreischten ausgelassen. Jungen aus Samurai-Familien kämpften Scheingefechte; ihre Holzschwerter schlugen klappernd gegeneinander, und ihre hellen Kampfschreie übertönten das dumpfe Dröhnen der Tempelgongs. Der süßliche Duft von Weihrauch erfüllte die Luft. In steinernen Laternen loderten Flammen und vertrieben die Dunkelheit bis zu den Rändern des von Fichten umsäumten Gartens, die im flackernden Licht zu zittern schienen. Dahinter gähnte die tiefe Finsternis der Nacht.


  Kammerherr Sano Ichirō und seine Gemahlin Reiko hatten es sich inmitten von Freunden und Bediensteten bequem gemacht und lachten über ihre missglückten dichterischen Versuche. Doch so sehr Sano seine knapp bemessene Freizeit auch genoss, die ihn eine Zeit lang von seinen Aufgaben als höchster Verwaltungsbeamter des Militärregimes befreite, es wollte ihm einfach nicht gelingen, sich zu entspannen. Zu viele Jahre war er die Zielscheibe von Neidern und Verschwörern gewesen, und die Intrigen innerhalb des bakufu hatten ihn gelehrt, immer und überall vorsichtig zu sein. An diesem Tag war es spät geworden, und Sano und sein Gefolge hatten noch einen langen Heimweg zum Palast vor sich, und der führte sie zudem noch durch Straßen, die von Banden räuberischer Rebellen unsicher gemacht wurden.


  Sano hob den Sakebecher und rief: »Trinken wir ein letztes Mal auf unser aller Glück, ehe wir uns auf den Heimweg machen!«


  Mit betrübten Mienen und enttäuschten Seufzern bereiteten Sanos Diener bald darauf alles für den Abritt vor. Sano schaute in die Runde. »Ich hoffe nur«, sagte er zu Reiko, »dass wir unseren Sohn schnell genug finden.«


  Masahiro war inzwischen acht Jahre alt – ein lebhafter, unternehmungslustiger Junge, der lieber mit Freunden in seinem Alter herumtollte als artig bei seinen Eltern zu sitzen.


  »Ich hole ihn.« Reiko ging zwischen den Feiernden hindurch zu den Jungen, die sich verbissen im Waffenkampf übten. »Masahiro!«, rief sie. »Wir müssen gehen!«


  Keine Antwort. Offenbar machte es dem Jungen hier so viel Spaß, dass er nicht nach Hause wollte. Reiko ließ den Blick über die herumtollenden Jungen schweifen, konnte ihren Sohn aber nirgends entdecken. Eher ungeduldig als besorgt ging sie zum Rand des Gartens. Wahrscheinlich versteckte Masahiro sich zwischen den Bäumen. Plötzlich erblickte Reiko einen Gegenstand, der an der Grenze zwischen Licht und Schatten im Gras lag.


  Es war eines von Masahiros beiden Holzschwertern, die den Schwertern eines Samurai nachgebildet waren. Der Griff war mit einer Kordel aus schwarzem Samt umwickelt, und das Heft war aus Messing und mit dem Familienwappen Sanos verziert, stilisierten Kranichen im Flug. Reikos Ungeduld wandelte sich in Besorgnis. Masahiro würde niemals davonlaufen und sein Schwert, seinen kostbarsten Besitz, achtlos liegen lassen.


  »Masahiro!« Reiko ließ den Blick über die spielenden Kinder, die fröhlich feiernden Erwachsenen und den stillen Tempel schweifen, auf dem das Mondlicht silbern schimmerte. Eisige Furcht erfasste sie. »Wo steckst du nur, Masahiro?«, flüsterte sie.


  Edo
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  Genroku-Ära


  12. Jahr, 10. Monat


  (Tokio, November 1699)


  1.
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  Ein grauer bewölkter Himmel spannte sich über der Riesenstadt Edo. Nieselregen ließ das schier endlose Meer aus Ziegeldächern feucht schimmern und hemmte den gewaltigen Strom der Menschenmassen, der sich durch die nassen Straßen wälzte. Kalter, spätherbstlicher Dunst trieb über den Fluss Sumida. Nebelschwaden verhüllten den Palast auf der Kuppe des Hügels und trübten die Lichter der Laternen, die in den Türmen und auf den Wehrgängen brannten.


  Auf dem Palastgelände, in seiner Villa, kniete Kammerherr Sano Ichirō in der Schreibstube und blickte auf Ermittler Marume, einen seiner beiden engsten Vertrauten und Leibwächter, der soeben im Türeingang erschienen war. Sano, der einem Schreiber gerade einen Brief diktierte, verstummte mitten im Satz. »Und?«, fragte er gespannt. »Hast du ihn gefunden?«


  Marume schwieg, doch der betrübte Ausdruck auf dem runden, sonst so fröhlichen Gesicht des Ermittlers war Antwort genug. Sanos Hoffnungen wurden von bitterer Enttäuschung verdrängt.


  Masahiro wurde seit nunmehr zwei Monaten vermisst – seit dem Mondscheinfest am Zojo-Tempel. Sano hatte mehrere Trupps seiner Leute dazu abgestellt, nach dem Jungen zu suchen, bisher jedoch ohne Erfolg. Natürlich hatte er auch die Möglichkeit in Erwägung gezogen, dass Masahiro entführt worden war, doch bis jetzt waren noch keine Lösegeldforderungen eingegangen. Zwar hatte Sano einen Verdacht, wer für das rätselhafte Geschehen verantwortlich sein könnte, doch sämtliche Ermittlungen, die er über seine Feinde hatte anstellen lassen, hatten bislang keine Hinweise erbracht. Nichts deutete darauf hin, dass einer dieser Männer etwas mit Masahiros Verschwinden zu tun hatte. Mit jedem weiteren Tag, den der Junge vermisst wurde, wuchsen Sanos Verzweiflung und seine Angst, Masahiro nie wiederzusehen.


  »Tut mir leid, Sano-san«, sagte Marume. »Es war schon wieder falscher Alarm. Der Junge, der gesehen wurde, war nicht Euer Sohn.«


  Seit Masahiros Verschwinden waren Sano und seine Leute immer wieder falschen Fährten gefolgt. Anfangs hatten sie voller Hoffnung auf jede neue Meldung reagiert, an diesem oder jenem Ort sei ein Junge gesehen worden, auf den Masahiros Beschreibung zuträfe; doch immer wieder waren diese Hoffnungen grausam enttäuscht worden, sodass Sano und Reiko inzwischen beinahe ängstlich auf jede Meldung reagierten, es hätten sich neue Hinweise ergeben. Sano konnte es nicht mehr ertragen, seiner Frau immer wieder Mut zu machen, nur um sie dann doch wieder mit der traurigen Wahrheit konfrontieren zu müssen, einer weiteren Fehlinformation aufgesessen zu sein.


  Jeder Tag ohne Masahiro war schon schlimm genug, doch die Ungewissheit, was mit dem Jungen geschehen war und ob er überhaupt noch lebte, war noch viel schlimmer.


  »Macht Euch keine Sorgen, Sano-san, wir werden Masahiro schon finden«, sagte Marume, doch es hörte sich eher so an, als wolle er sich selbst davon überzeugen.


  Sano versuchte, Zuversicht zu bewahren. Entschlossen schob er den bedrückenden Gedanken beiseite, dass all seine Macht und sein Reichtum ihm den Sohn nicht zurückbringen konnten. »Gibt es sonst etwas Neues?«


  Nach kurzem Zögern antwortete Marume: »Heute nicht.«


  Schlimmer noch als falsche Spuren waren gar keine Spuren. Sano spürte, wie der Fels seines Durchhaltewillens zu zerbröckeln drohte, aber das durfte er nicht: Seine Frau, seine Freunde, seine Untergebenen und das Tokugawa-Regime brauchten ihn. »Such weiter«, sagte er zu Marume. »Ihr dürft nicht aufgeben.«


  »Ihr könnt Euch darauf verlassen!«, erwiderte Marume entschlossen.


  Ein Diener erschien in der Tür. »Verzeiht, ehrenwerter Kammerherr, aber der Shogun verlangt Euch umgehend in seiner Residenz zu sprechen.«


  Sano stieß einen tiefen Seufzer aus. Die Aufforderung erinnerte ihn daran, dass das Verschwinden seines Sohnes nicht seine einzige Sorge war.


  


  Sano traf den Shogun in dessen Badestube an. Tokugawa Tsunayoshi, der Militärdiktator Japans, saß nackt in dem großen, im Fußboden eingelassenen Badebecken und räkelte sich im heißen, dampfenden Wasser. Ein blinder Masseur knetete die schmalen Schultern des Herrschers. Der derzeitige Favorit des Shogun, ein hübscher junger Mann namens Yoritomo, streckte sich neben ihm in der Wanne aus. Diener und Wächter standen in der Nähe auf Abruf bereit. Fürst Matsudaira, der Vetter des Shogun, kniete neben der Tür. Er schwitzte in seinem schweren Waffenrock. Nicht einmal sein bemüht ausdrucksloses Gesicht konnte seinen Unmut verbergen, dem Shogun einmal mehr den getreuen Gefolgsmann vorspielen zu müssen. Doch Fürst Matsudaira blieb keine andere Wahl, wollte er nicht seinen Einfluss auf den Shogun verlieren – und damit die Herrschaft über das Regime.


  »Ich grüße Euch, Kammerherr Sano«, sagte Matsudaira, als Sano die Badestube betrat.


  Fünf Jahre zuvor hatte der Fürst versucht, die Macht im Land an sich zu reißen, hielt er sich doch für einen besseren Shogun als seinen schwachen und ein wenig dümmlichen Vetter. Als Erstes hatte Matsudaira damals seinen schärfsten Rivalen ausgeschaltet, den früheren Kammerherrn Yanagisawa und einstigen Geliebten des Shogun – einen skrupellosen Mann, der Japan hinter den Kulissen regiert hatte. Fürst Matsudaira hatte Yanagisawa letztendlich auf dem Schlachtfeld besiegt und ihn in die Verbannung geschickt. Damit aber hatten die Probleme für Matsudaira erst richtig begonnen; es hatte sich als weit schwieriger erwiesen, die Macht zu behaupten, als sie zu erobern.


  Als Matsudaira nun Sano erblickte, war unter der Fassade der Höflichkeit tiefe Abneigung zu erkennen. Sano reagierte mit erhöhter Wachsamkeit, denn nach Yanagisawas Verschwinden war der Fürst zu einem seiner gefährlichsten Feinde geworden.


  »Seid Ihr nicht erstaunt, mich zu sehen, ehrenwerter Kammerherr?«, fragte Matsudaira.


  »Aber nein«, antwortete Sano. »Warum sollte ich?«


  Auch wenn er damit gerechnet hatte, seinen Rivalen hier anzutreffen, es gefiel Sano gar nicht: Wann immer er mit dem Shogun zusammenkam, war Matsudaira zur Stelle, damit die beiden Männer bloß kein zu enges persönliches Verhältnis aufbauen konnten.


  »Dann seid Ihr sicherlich enttäuscht«, sagte Matsudaira, »dass ich nach dem Vorfall gestern Abend noch am Leben bin.«


  Sano ahnte, was jetzt kam, und Zorn stieg in ihm auf. »Was für ein Vorfall?«


  »Jemand hat eine Bombe in meine Villa am Flussufer geworfen, als ich dort ein Festmahl gegeben habe«, sagte Matsudaira.


  »Bei allen Göttern, das ist ja … äh, schrecklich!«, rief der Shogun. »Es hat fast den Anschein, als würde immer nur … äh, Euch so etwas passieren, liebster Vetter.«


  Obwohl Matsudaira das Regime von dem verschlagenen Yanagisawa und dessen Verbündeten befreit hatte – einen Teil hatte er unterworfen, andere hatte er hinrichten oder in die Verbannung schicken lassen –, existierte noch immer eine Untergrundarmee, die sich aus versprengten Soldaten des ehemaligen Yanagisawa-Heeres zusammensetzte und die Fürst Matsudaira durch Anschläge aus dem Hinterhalt bekämpfte. Dadurch war Matsudairas Machtstellung mit der Zeit so unsicher geworden, dass es zu Spannungen zwischen ihm und den eigenen Anhängern gekommen war. Schon beim geringsten Anzeichen von Unzuverlässigkeit oder gar Treuebruch bestrafte er die Betreffenden mit unnachgiebiger Härte; außerdem zwang er sie als »Beweis« ihrer Loyalität zu hohen Tributzahlungen. Fürst Matsudaira hatte ein beklemmendes Klima aus Angst, Wut und Hass geschaffen, sodass es sogar in seinem eigenen Lager nicht wenige gab, die ihm den Tod wünschten.


  »Ich dachte, dass gerade Ihr, Sano-san, über diesen Bombenanschlag Bescheid wissen würdet.« Fürst Matsudaira blickte zum begriffsstutzigen Shogun hinüber, auf dessen Gesicht sich Verwirrung zeigte, während er vergeblich versuchte, dem Gespräch zu folgen. Mit einem vorwurfsvollen Blick auf Sano fügte Matsudaira hinzu: »Vielleicht habt Ihr ja sogar schon vorher davon gewusst.«


  »Da irrt Ihr Euch!«, entgegnete Sano gereizt, denn es war nun schon das dritte Mal in ebenso vielen Monaten, dass Matsudaira ihn mehr oder weniger offen einer Tat beschuldigte, die er nicht begangen hatte. Sano hatte nichts mit diesem Bombenanschlag zu tun, auch wenn Matsudaira durchaus Grund zu einem dahingehenden Verdacht hatte.


  Im Jahr zuvor hatten ausgerechnet jene mächtigen Männer, die Matsudaira zu seinem Platz an der Spitze des Regimes verholfen hatten, vorsichtig nach jemandem Ausschau gehalten, der den Fürsten wieder von seinem Podest herunterholen konnte. Diese wenig beneidenswerte Aufgabe war schließlich Sano zugefallen.


  Zuerst hatte er den Gedanken, Matsudaira herauszufordern, weit von sich gewiesen, denn seine Loyalität gegenüber dem Shogun bezog den gesamten Tokugawa-Klan mit ein, zu dem ja auch Matsudaira gehörte. Doch Matsudaira hatte Sano schlecht behandelt, hatte ihn zu Unrecht kritisiert, hatte ihn des Hochverrats beschuldigt und seine Familie und ihn selbst mit dem Tode bedroht. Schließlich war Sano nur die Wahl geblieben, sich entweder an die Spitze eines Aufstands gegen Matsudaira zu setzen oder sich geschlagen zu geben, sein Amt zu verlieren und seine Ehre als Samurai zu verraten.


  Matsudaira musterte Sano feindselig; offensichtlich hielt er ihn trotz seiner Unschuldsbekundung für den Drahtzieher des Bombenanschlags. »Vielleicht interessiert es Euch ja«, sagte der Fürst, »dass meine Leute den Bastard, der die Bombe geworfen hat, gefasst haben. Bevor sie ihn getötet haben, hat er mir verraten, wer ihn geschickt hat.«


  »Ich bin sicher, er hätte Euch alles gesagt, was Ihr hören wollt, als Ihr mit ihm fertig wart«, entgegnete Sano, der nun seinerseits ein Hühnchen mit Matsudaira zu rupfen hatte. »Und wenn Euch schon so viel daran liegt, mich für den Anschlag verantwortlich zu machen, dann betrachtet ihn als Racheakt.«


  »Rache wofür?«, fragte Matsudaira verwirrt.


  »Mehrere Soldaten wurden vor acht Tagen aus dem Hinterhalt von Heckenschützen unter Feuer genommen.« Weil der Shogun zuhörte, blieb Sano mit seinen Äußerungen vorsichtig; er sagte nicht ausdrücklich, dass es sich um Matsudairas Soldaten gehandelt habe oder dass er Matsudaira gar für den Verantwortlichen hielt.


  »Davon höre ich zum ersten Mal.«


  Obwohl der Fürst ehrlich überrascht zu sein schien, glaubte Sano ihm ebenso wenig, wie Matsudaira ihm glaubte. »Es dürfte Euch interessieren, dass die Heckenschützen von Zeugen gesehen wurden, bevor sie davongelaufen sind. Sie trugen ein bekanntes Familienwappen auf ihrer Kleidung.« Deines, besagte der Blick, mit dem Sano den Fürsten musterte.


  »Dann sind diese sogenannten Zeugen elende Lügner!«, stieß Matsudaira aufgebracht hervor. »Welcher Mann ist so dumm, einen Überfall aus dem Hinterhalt zu befehlen und die Täter sein Wappen tragen zu lassen?«


  »Vielleicht weiß dieser Mann, dass keines der Opfer überleben wird, sodass es von dem Wappen erzählen kann«, entgegnete Sano.


  »Was wollt Ihr damit sagen?« Matsudaira lief rot an.


  »Das wisst Ihr ganz genau.«


  »Ich … äh, verstehe nicht, weshalb ihr euch streitet«, meldete der Shogun sich zu Wort. Er war gereizt, weil Sano und Matsudaira ihn nicht an ihrem Gespräch beteiligten. »Tragt eure Streitigkeiten woanders aus. Kammerherr Sano, ich habe Euch herbestellt, weil ich eine sehr wichtige Angelegenheit mit Euch besprechen muss!«


  »Verzeiht, Herr«, entschuldigte sich Sano. »Darf ich fragen, um was es geht?«


  »Um den Bericht, den Ihr mir geschickt habt.« Der Shogun streckte den Arm aus und wühlte in einem Berg Schriftrollen, die neben dem Beckenrand lagen. »Welche war es noch gleich …?«


  Yoritomo rutschte zu ihm hinüber, ergriff eine der Schriftrollen und reichte sie seinem Herrn und Geliebten. Dabei warf er Sano einen raschen, unsicheren Blick zu. Sano hatte Mitleid mit dem jungen Mann. Yoritomo war der Sohn seines einstigen Erzrivalen Yanagisawa, des früheren Kammerherrn. Obwohl Matsudaira Yanagisawa und dessen Familie verurteilt hatte, den Rest ihres Lebens als Verbannte auf der Sträflingsinsel Hachijo zu verbringen, hatte der Shogun darauf bestanden, dass Yoritomo bei ihm blieb. In den Adern des jungen Mannes strömte das Blut der Tokugawa, denn seine Mutter war eine Verwandte des Shogun. Es gab sogar Gerüchte, er sei der designierte Nachfolger des Herrschers. Sano hatte sich mit Yoritomo angefreundet, der ihm einsam und allein erschienen war; er war ein anständiger junger Mann, der es nicht verdient hatte, als Schachfigur im Spiel der rivalisierenden politischen Kräfte missbraucht zu werden und als Zielscheibe der Ränke Fürst Matsudairas zu dienen.


  Der Shogun entrollte nun das Schriftstück und tippte mit seinem nassen Zeigefinger auf die Schriftzeichen. »Ich mache mir Sorgen wegen dieser … äh, Situation, von der Ihr gesprochen habt.« In letzter Zeit hatte Tokugawa Tsunayoshi ein verstärktes Interesse an den Regierungsgeschäften entwickelt, statt sie wie früher seinen Untergebenen zu überlassen. Möglicherweise spürte er, wie sehr sein Einfluss geschwunden war, und nun versuchte er, so viel wie möglich davon zurückzugewinnen, ehe er völlig die Macht im Land verlor. »Diese Angelegenheit, die mit Ezogashima zu tun hat.«


  Ezogashima war die nördlichste Insel Japans, die mitunter auch Hokkaido genannt wurde, »Nordmeerbezirk«. Die Insel war eine riesige, dünn besiedelte Wildnis aus Wäldern, Bergen und Flüssen. Es gab zwei Siedlungsgebiete. Das größere war Ezochi, das »Land der Barbaren«, das von den Ezo bewohnt wurde, einem primitiven Volksstamm, dessen Angehörige weit verstreut in kleinen Dörfern lebten. Das zweite, kleinere Siedlungsgebiet war Wajinchi, das »Land der Japaner«, das sich im nordwestlichen Teil der Insel befand. Wajinchi war ein ferner Außenposten des Tokugawa-Regimes, ein einsamer Stützpunkt der Zivilisation in einer fernen und fremdartigen Welt.


  »Ihr habt erwähnt, dass es Schwierigkeiten mit dem Matsumae-Klan gibt«, sagte der Shogun.


  Die Matsumae waren Vasallen des Shogun und Herrscher über Ezogashima, das ihnen vor langer Zeit als erbliches Lehen zugeteilt worden war. In der straff organisierten Welt Japans war der Status des Matsumae-Klans jedoch nicht ganz eindeutig, denn sie waren keine Provinzfürsten wie die daimyo, die traditionellen Feudalherren und Grundbesitzer, sondern bloß Lehnsherren. Auf der kargen Insel Ezogashima gab es kaum Landwirtschaft, sodass Ackerbau und Viehzucht keine Einkünfte erbrachten. Stattdessen verdankten die Matsumae ihren Reichtum und ihre politische Macht dem Monopol, das ihnen beim Handel mit den Ezo verliehen worden war. Sie erhielten einen Anteil am Gewinn, den der Handel mit Pelzen und Gold, mit Wild, Fisch und anderen Produkten einbrachte, die in den Süden transportiert wurden. Die vornehmen Samurai auf den japanischen Hauptinseln blickten mit Verachtung auf die Matsumae, die in ihren Augen keine wahren Samurai waren, sondern eine Mischung aus Händlern und Kriegern.


  Blinzelnd blickte der Shogun auf die Schriftzeichen, die von der Nässe an seinen Händen verliefen. »Ich … äh, kann mich nicht mehr erinnern, wo das Problem lag«, murmelte er. »Sag du es mir, Yoritomo-san.«


  »Fürst Matsumae hat Euch dieses Jahr nicht seine Aufwartung gemacht«, erklärte der junge Mann mit leiser, beinahe ehrfürchtiger Stimme.


  »Er hätte im Sommer hierherkommen müssen«, fügte Sano hinzu.


  Ungefähr alle drei Jahre kamen die Matsumae nach Edo, um den Shogun zu besuchen – weniger häufig als die anderen Fürsten, die dem Herrscher jedes Jahr ihre Aufwartung machten. Die großzügige Dreijahresfrist hatte nicht nur mit der großen Entfernung zwischen Ezogashima und der Hauptstadt zu tun; es hatte auch politische Gründe. Man wusste, dass es Fürst Matsumae viel Zeit und Kraft kostete, die Nordgrenze Japans zu verteidigen; außerdem war er so weit von Edo und den politischen Ränkespielen in der Metropole entfernt, dass er nicht als Bedrohung für das Tokugawa-Regime betrachtet wurde, das ihm aus diesem Grund viele Freiheiten ließ. Fürst Matsumae musste nicht einmal Frau und Kinder als Geiseln in Edo zurücklassen, wie die anderen daimyo, womit verhindert werden sollte, dass die Provinzfürsten einen Aufstand gegen das Regime anzettelten oder auf andere dumme Gedanken kamen. Doch auch Fürst Matsumae musste dem Shogun persönlich seine Achtung erweisen, und sein Nichterscheinen war ein schwerer Verstoß gegen das Protokoll.


  »Noch besorgniserregender ist, dass seit zwei Monaten sämtliche Verbindungen nach Ezogashima abgerissen sind«, sagte Fürst Matsudaira, der offensichtlich mit der Lage vertraut war. Auf seinem Gesicht lag ein verschlagenes Lächeln, das Sano überhaupt nicht gefiel.


  »Was habt Ihr in dieser … äh, Sache unternommen, Kammerherr Sano?«, fragte der Shogun.


  Sano nahm sich Zeit zum Nachdenken, ehe er antwortete. Seit Masahiros Verschwinden fiel es ihm schwer, sich auf andere Dinge zu konzentrieren. »Ich habe Gesandte nach Ezogashima geschickt, die herausfinden sollten, was dort vor sich geht«, sagte er schließlich, »aber sie sind nie zurückgekehrt.«


  »Es wird immer schlimmer und schlimmer«, murmelte Fürst Matsudaira, doch seine Stimme klang nicht bedauernd, sondern auf eigenartige Weise zufrieden.


  »Was könnte der Grund dafür sein?«, fragte der Shogun.


  »Vielleicht hat ein Aufstand der Ezo den Fürsten Matsumae daran gehindert, sein Lehensgebiet zu verlassen oder uns Nachrichten zukommen zu lassen«, meinte Sano.


  Von Zeit zu Zeit erhoben sich die Barbaren gegen die Japaner, meist wegen Handelsstreitigkeiten oder wegen des Vordringens der Japaner in die angestammten Jagd- und Fischereigebiete der Eingeborenen. Der letzte Krieg lag ungefähr dreißig Jahre zurück. Damals hatten Ezo-Häuptlinge sich zusammengetan, den herrschenden Matsumae-Klan angegriffen und versucht, ihn von Ezogashima zu vertreiben. Mehr als zweihundert Japaner waren getötet worden, ehe es den Matsumae gelungen war, die Barbaren zu besiegen. Dennoch: Ein neuerlicher Krieg mit den Ezo war die wahrscheinlichste Erklärung dafür, dass die Verbindung zur Insel abgerissen war.


  »Vielleicht gab es ja auch einen Angriff der Mandschuren«, sagte Fürst Matsudaira.


  Das Regime fürchtete schon seit langer Zeit eine Invasion durch die Mandschuren, wobei man mit einem Vorstoß rechnete, der vom chinesischen Festland über Ezogashima auf die japanischen Hauptinseln zielte. Der Matsumae-Klan war gewissermaßen Japans Puffer gegen die mandschurische Gefahr. Sano schauderte, als er sich vorstellte, wie auf Ezogashima ein Krieg tobte, die Matsumae geschlagen wurden und feindliche Heere Japan eroberten, Provinz um Provinz, um dann plötzlich und unerwartet vor den Toren Edos zu stehen. Der Shogun schien ähnliche Gedanken zu hegen, denn ihm stand der Mund offen, und er ließ ängstlich den Blick in die Runde schweifen, eher er den Arm nach Yoritomo ausstreckte und dessen Hand ergriff.


  »Wir müssen etwas unternehmen!«, sagte er zu Sano.


  Sano wusste, was jetzt kam. Hätte nicht schon sein Instinkt ihn alarmiert, das hinterhältige Lächeln Matsudairas hätte es auf jeden Fall. Deshalb sagte er rasch: »Ich werde noch heute ein Bataillon unserer besten Soldaten nach Ezogashima entsenden.«


  »Das reicht mir nicht«, erwiderte der Shogun und richtete den triefenden Zeigefinger auf Sano. »Ich möchte, dass Ihr persönlich nach Ezogashima reist.«


  Zorn erfasste Sano. Wie konnte der Shogun so ungerecht sein? Seit langem schon behandelte er seinen höchsten Beamten wie einen Botenjungen, schickte ihn hierhin und dorthin, wie es ihm gerade gefiel, und fand niemals ein Wort der Anerkennung oder des Dankes. Doch Sano wusste, dass seine Wut unangebracht war: Als Kammerherr war er dem Shogun genauso zu Gehorsam verpflichtet wie der niederste Fußsoldat. Er war seine Pflicht als Samurai, jedem Befehl Tokugawa Tsunayoshis nachzukommen, ohne eine Gegenleistung zu erwarten. So schrieb es ihm der bushido vor, der Ehrenkodex der Samurai.


  Außerdem – das wusste Sano – war es nicht Tokugawa Tsunayoshis Idee, ihn nach Ezogashima zu schicken. Dahinter steckte Matsudaira. Sano blickte wütend zu dem Fürsten hinüber.


  Matsudaira erwiderte den Blick gelassen, ehe er sich dem Shogun zuwandte. »Das ist ein großartiger Einfall«, sagte er. »Ich bin sicher, Kammerherr Sano wird seine Aufgabe zu unserer vollsten Zufriedenheit erledigen.«


  Und wenn Sano erst fort war, würde Matsudaira dessen Verbündete auf seine Seite ziehen, seine eigene Machtposition ausbauen und Sanos Einfluss so sehr schwächen, dass es im bakufu, der Militärregierung, keinen Platz mehr für ihn gab. Wenn Sano nach Ezogashima reiste, konnte er ebenso gut gleich dort bleiben.


  »Ich stehe zu Euren Diensten, Herr«, wandte Sano sich an den Shogun, »aber wenn ich die Reise mache, wer führt dann die Regierungsgeschäfte?«


  Üblicherweise verfehlte diese Bemerkung nicht ihre Wirkung; dieses Mal aber erwiderte der Shogun: »Mein lieber Vetter hat mir zugesichert, dass er … äh, Eure Aufgaben übernehmen wird, solange Ihr fort seid.« Mit einem dankbaren Lächeln blickte er zu Matsudaira, der sich übertrieben respektvoll verneigte.


  Abgesehen von den politischen Gefahren, gab es für Sano einen zweiten, viel bedeutsameren Grund, alles zu versuchen, dass ihm die Reise nach Ezogashima erspart blieb. »Es ist ein sehr ungünstiger Zeitpunkt für mich, Edo zu verlassen, Herr«, sagte er, »denn mein Sohn wird vermisst. Vielleicht könnt Ihr einen anderen finden, der diese ehrenvolle Aufgabe übernimmt.«


  »Euer … äh, Sohn wird vermisst? Ach ja, jetzt erinnere ich mich«, entgegnete der Shogun zerstreut. »Der arme Junge. Wie schrecklich für Euch und die ehrenwerte Reiko.«


  Der Shogun schien tatsächlich einen Anflug von Mitleid zu empfinden. Sano versuchte, die Gunst des Augenblicks zu nutzen: »Ja, es ist schrecklich für uns. Deshalb muss ich hier blieben und die Suche nach Masahiro leiten.«


  Der Shogun rieb sich nachdenklich das Kinn. Dann wandte er sich an Fürst Matsudaira. »Was meint Ihr, lieber Vetter?«


  »Ich meine, dass die Suche nach dem Jungen ein Grund mehr für Kammerherr Sano ist, nach Ezogashima zu reisen«, erwiderte der Fürst mit gewichtiger Miene und hob rasch die Hand, um möglichen Einwänden Sanos zuvorzukommen. »Ehe Ihr mir widersprecht, ehrenwerter Kammerherr, möchte ich Euch etwas zeigen.«


  Matsudaira erhob sich, griff unter seine Schärpe und zog einen Gegenstand hervor, den er Sano reichte. Es war das Heft eines Miniaturschwerts; die Holzklinge war abgebrochen. Sano blickte fassungslos auf das in Messing gehämmerte Wappen: Es zeigte stilisierte Kraniche im Flug, das Wappen seiner Familie. Das Heft stammte von dem kürzeren der beiden hölzernen Samuraischwerter, die er Masahiro geschenkt hatte – das Gegenstück zu dem längeren Schwert, das Reiko im Garten des Tempels gefunden hatte. An jenem Abend, beim Mondscheinfest, hatte Masahiro die beiden Spielzeugwaffen getragen.


  »Wo habt Ihr das her?«, fragte Sano argwöhnisch.


  Fürst Matsudaira zuckte lächelnd mit den Schultern und setzte eine Unschuldsmiene auf. »Ich glaube, das könnt Ihr Euch denken.«


  Sano sah vor seinem geistigen Auge, wie Matsudairas Soldaten sich an jenem Abend im Tempel aus der Dunkelheit schälten, Masahiro packten und davonzerrten. Und Sano sah auch, wie der Junge sich wehrte, wobei die Klinge seines Holzschwerts zerbrach … Im Schutz der Dunkelheit hatten die Soldaten Masahiro dann aus der Stadt geschmuggelt, wobei sie sorgfältig darauf geachtet hatten, nicht die kleinsten Spuren zu hinterlassen.


  Ein Blick in Matsudairas Gesicht ließ Sano erkennen, dass er mit seinem Anfangsverdacht richtig gelegen hatte, obwohl es keinen Beweis dafür gab.


  Fürst Matsudaira hatte Masahiro entführen lassen.


  In Sano stieg eine solche Wut auf, dass ihm schwarz vor Augen wurde. Das Blut rauschte in seinen Ohren, und er zitterte am ganzen Leib. Matsudaira hatte seinen Sohn entführt, hatte ihm und Reiko zwei Monate lang die Hölle auf Erden bereitet!


  Mit einem Wutschrei stürzte Sano sich auf den Fürsten.


  Der Shogun schrie erschrocken auf. Mehrere Wächter packten Sano und zerrten ihn von Matsudaira fort, den das Ganze nicht zu beeindrucken schien. Sano wand sich im Griff der Wachen. »Was habt Ihr mit dem Jungen gemacht?«, fuhr er Matsudaira an. »Wohin habt Ihr ihn verschleppt?«


  »Bei allen Göttern, was soll denn das?«, rief der Shogun ungehalten.


  Sano kämpfte mit sich, ob er dem begriffsstutzigen Herrscher ins Gesicht sagen sollte, dass sein Vetter nicht davor zurückgeschreckt war, einen Jungen zu entführen, um ihm, Sano, einen weiteren Schlag in ihrem seit langem schwelenden Kampf zu versetzen. In seiner Wut hätte Sano dem Shogun vielleicht sogar die Wahrheit über Matsudairas Pläne anvertraut, die Macht in Japan an sich zu reißen und sich selbst an die Spitze des Regimes zu setzen.


  »Vorsicht, Kammerherr Sano«, sagte Matsudaira und schüttelte den Kopf. Sein Lächeln war verschwunden, und seine Stimme klang drohend. »Wenn Ihr auch nur ein Wort zu viel sagt, wird das für Euch schlimmere Folgen haben als für mich.«


  In Sano kämpfte die kühle Vernunft mit heißem Zorn. Schließlich nickte er. Er wusste nur zu gut, dass Matsudairas Worte keine leere Drohung waren.


  Der Shogun beobachtete das Geschehen mit verwirrter Miene. In seiner Beschränktheit und Selbstüberschätzung wusste er nicht einmal, dass Matsudaira schon jetzt die wahre Macht in Japan innehatte und dass Sano die einzige Kraft war, die den ehrgeizigen Fürsten noch daran hinderte, ihn, den Shogun, vom Thron zu stoßen. Doch niemand hatte Tokugawa Tsunayoshi bisher diese Wahrheit anvertraut, und er selbst war zu dumm und viel zu sehr mit Nebensächlichkeiten beschäftigt, als dass er etwas von den Kämpfen hinter den Kulissen bemerkt hätte.


  Sowohl Sano als auch Matsudaira hatten ihren jeweiligen Vertrauten strengstes Stillschweigen auferlegt, was diese Machtkämpfe anging. Denn sollte der Shogun die Wahrheit erfahren, würde das empfindliche Machtgleichgewicht ins Wanken geraten und das Pendel des Schicksals womöglich in eine Richtung ausschlagen, die niemand sich wünschte. Die Rivalität zwischen Sano und Matsudaira könnte in einen Bürgerkrieg münden, der nicht nur zwischen ihnen beiden, sondern zwischen drei Parteien geführt werden würde, falls die daimyo, die Feudalherren, sich auf die Seite des Shogun stellten – womit zu rechnen war. Die daimyo würden es vorziehen, sich unter der Führung Tokugawa Tsunayoshis zusammenzuschließen, statt ihre Kräfte zu zersplittern, indem die einen sich Sano anschlossen und die anderen Matsudaira. Deshalb war es gut möglich, dass der Shogun trotz seiner geistigen und charakterlichen Unterlegenheit als Sieger aus einem solchen Krieg hervorgehen würde.


  Und für Sano wäre eine Niederlage schlimmer als für Matsudaira. Denn selbst wenn der Fürst seine Ländereien, seine Armee und seine politische Macht verlieren würde – seine Blutsverwandtschaft mit dem Shogun würde ihn zumindest vor einer Hinrichtung wegen Hochverrats bewahren. Wahrscheinlich würde er am Leben bleiben und irgendwann einen erneuten Umsturzversuch wagen. Sano hingegen würde einen verlorenen Krieg mit dem Leben bezahlen – und mit ihm seine ganze Familie und die engsten Verbündeten.


  Deshalb musste Sano schweigen. Deshalb waren ihm die Hände gefesselt. Deshalb konnte er Matsudaira, seinen gefährlichsten Feind, der ihm nun einen so hinterhältigen Schlag versetzt hatte, nur hasserfüllt anstarren.


  »Dafür werdet Ihr bezahlen«, zischte Sano dem Entführer seines Sohnes zu.


  »Wer wird für was bezahlen?«, fragte der Shogun mit dümmlichem Gesicht.


  Sano starrte Matsudaira unbeirrt an. »Wo ist er?«, fragte er. »Wo ist mein Sohn?«


  Der Fürst fand seine Überheblichkeit und sein spöttisches Lächeln wieder. »In Ezogashima.«


  Im ersten Moment verschlug es Sano die Sprache. »Was?«, fragte er dann.


  »Ich habe den Jungen nach Ezogashima bringen lassen.« In Matsudairas Augen spiegelte sich Triumph. »Auf die Insel, auf der schwierige Ermittlungen auf Euch warten, ehrenwerter Kammerherr. Euer Sohn dürfte vor ungefähr einem Monat in der Küstenstadt Fukuyama eingetroffen sein. Ihr solltet keine Zeit verlieren und Euch sofort auf die Reise machen.« Wenn Ihr den Jungen retten wollt, besagte sein Blick.


  Sano sah ein, dass ihm keine Wahl blieb. Wollte er Masahiro lebend wiedersehen, musste er nach Ezogashima und seine ohnehin gefährdete Position in Edo durch eine längere Abwesenheit zusätzlichen Gefahren aussetzen.


  Doch Sano spürte, wie ein Teil der drückenden Last von ihm abfiel: Zumindest wusste er jetzt, wo sein Sohn war. Natürlich war es möglich, dass Matsudaira log, doch Sanos Instinkt sagte ihm, dass er die Wahrheit sprach. Selbst wenn Matsudaira die Gelegenheit gehabt hätte, den Jungen töten zu lassen, Sano glaubte nicht an einen Mord. Er war sicher, dass Masahiro noch lebte. Dafür war er als Geisel viel zu wertvoll.


  »Wenn Ihr mich entschuldigen würdet, Herr.« Sano verbeugte sich vor dem Shogun. »Ich muss alles für die Überfahrt nach Ezogashima vorbereiten.«


  »Dann … äh, reist Ihr also doch?« Der Shogun wirkte erleichtert. In seiner geistigen Beschränktheit hatte er dem Gespräch offenbar nur entnehmen können, dass Sano nun doch beschlossen hatte, die Reise nach Ezogashima anzutreten.


  »Ja, Herr«, erwiderte Sano. »Ich werde segeln, so schnell es geht.«


  Yoritomo bedachte ihn mit einem traurigen Blick, als würde er sich die Schuld daran geben, dass Sano in diese verzweifelte Lage geraten war.


  »Nun, dann … äh, wünsche ich Euch eine gute Reise«, sagte der Shogun.


  Sano bedankte sich und verließ die Badestube. Ihm kam ein beschämender Vergleich in den Sinn: Er musste so schnell in den Norden des Landes hetzen wie ein Hund, dem Matsudaira einen Stock zum Apportieren hingeworfen hatte.
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  Der Wasserfall toste die Felswand hinunter, und die untergehende Sonne vergoldete den Nebel und das gischtende Wasser, das an den alten, knorrigen Pinien vorbeischoss, die den von Nässe schwarzen, in Jahrtausenden glatt geschliffenen Fels beschatteten. Kaltes Wasser umspülte Hirata, der bis zu den Hüften in einer Felswanne saß, die so versteckt lag, dass nur sehr wenige Menschen sie bisher erblickt hatten.


  Hirata war nackt, und jener Teil seines Körpers, der sich unter Wasser befand, war vollkommen taub; sein Oberkörper zitterte im bitterkalten Wind, und seine Zähne klapperten, obwohl er die Kiefer zusammenzubeißen versuchte. Seine Haut war beinahe weiß, seine Lippen und die Fingernägel blau. Sein nasses Haar lag flach am Schädel, und seine Muskeln und Adern zeichneten sich wie Stränge aus Stahl unter der straff gespannten Haut ab. Seine geschlossenen Lider zitterten, während er gegen den Schmerz ankämpfte.


  Es war eines der uralten Rituale, die Hirata vollziehen musste, wollte er die nächsthöhere Stufe des dim-mak erreichen und den Geheimnissen dieser uralten, mystischen Kampfkunst näher kommen, die er nun schon seit vier Jahren studierte.


  In der letzten Lehrstunde hatte Hirata gegen seinen Meister gekämpft, den alten Mönch Ozuno. Es war ein Übungsgefecht gewesen, das im Morgengrauen begonnen hatte. Sie hatten mit Schwertern gekämpft, mit Stöcken, Dolchen, mit den bloßen Händen und mit magischen Beschwörungen. Erst am Nachmittag war es Ozuno gelungen, Hirata niederzuringen und ihm eine Klinge an die Kehle zu drücken; dann waren beide völlig erschöpft zu Boden gesunken.


  »Ich gestehe es nur ungern, aber du Bauerntrampel hättest mich tatsächlich beinahe besiegt«, sagte Ozuno mürrisch, doch auf seinem alten, verwitterten Gesicht war der Stolz auf seinen Schüler nicht zu übersehen. Unter seinem wirren grauen Haar funkelten fröhlich seine klugen Augen. »Jetzt darfst du es dir in der Felswanne am Wasserfall gemütlich machen.«


  Hirata stöhnte. »Ich möchte bloß mal wissen, welchen Sinn es hat, dass ich mich zehn Tage lang fast zu Tode friere.«


  »Welchen Sinn es hat, welchen Sinn es hat!«, ahmte Ozuno ihn spöttisch nach. »Kannst du nicht ein einziges Mal in deinem nutzlosen Leben eine meiner Anweisungen befolgen, ohne zu jammern wie ein altes Waschweib?« Ozuno seufzte, eher er versöhnlicher fortfuhr: »Dein Körper ist das Gefäß deines Geistes, zugleich aber auch sein Gefängnis. Doch um wahrhaftig eins zu werden mit dem Universum und der darin verborgenen, allumfassenden Weisheit musst du deinen Geist freilassen. Und wie schaffst du das? Indem du deine Empfindungen niederkämpfst und deinen Körper bezwingst, bis er einen Zustand erreicht, der dem des Todes ähnelt. Erst dann kann dein Geist auf eine höhere Ebene des Bewusstseins gelangen.«


  »Und wenn man am Ziel ist? Wie ist es, wenn man wahre Erleuchtung erlangt hat?«, fragte Hirata gespannt.


  »Das kann man nicht mit Worten beschreiben, man muss es erleben«, erwiderte Ozuno. »Du wirst es wissen, wenn du dort angelangt bist.«


  Und nun saß Hirata in dem bitterkalten Wasser und versuchte, seinen Herzschlag zu verlangsamen, die Blutzufuhr zu den lebenswichtigen Organen so gering wie möglich zu halten und seine Körperfunktionen so sehr einzuschränken, dass sie ihn gerade noch am Leben erhielten – eine Technik, die Ozuno ihn gelehrt hatte. Schließlich verschwamm Hiratas Wahrnehmung der natürlichen, irdischen Welt. Er spürte die Kälte nicht mehr, und das Rauschen des Wasserfalls verstummte. Er wandelte nun auf dem schmalen Grat zwischen Leben und Tod. Die Grenzen zwischen ihm selbst und seiner Umgebung verschwammen und lösten sich auf; die körperlichen Fesseln fielen von ihm ab, und sein Geist schwebte in heiterer, friedlicher Gelassenheit in einer Sphäre, in der es keinen Schmerz und keine Furcht mehr gab.


  Hirata konnte die Menschen in fernen Dörfern wahrnehmen, während er spürte, wie er selbst immer weiter emporstieg, hoch hinaus über die Welt der Menschen und Tiere, die erfüllt war von Abermillionen Stimmen, Gedanken und Gefühlen. An den Grenzen der Wahrnehmung seines inneren Auges erschienen Sterne und Planeten, während er immer schneller in die Höhe schwebte – in der Gewissheit, dass er kurz davor stand, eine höhere Bewusstseinsebene zu erreichen.


  Plötzlich endete Hiratas Aufwärtsschwung. Grelle Farben und schrille Klänge vernichteten die friedliche Heiterkeit. Mit einem Mal spürte er wieder die reale Welt: den eisigen Wind auf der Haut und die beißende Kälte des Wassers, die ihm bis ins Mark drang. Einen Wimpernschlag später flackerten die Sterne und Planeten und erloschen wie Kerzen, die ausgepustet wurden. Und dann fiel Hirata. Sein Geist war wie ein Stein, der aus großer Höhe auf seinen Körper hinunterstürzte, der noch immer zitternd vor Kälte in dem Felsbecken saß.


  Schwarze Verzweiflung packte Hirata. Der Übergang auf eine höhere Bewusstseinsebene war gescheitert. Seine Wahrnehmungen waren zu begrenzt, und seinem Geist fehlte irgendeine unbekannte Beschaffenheit, die erforderlich war für den Weg zur spirituellen Erleuchtung.


  Als Hirata in die körperliche Welt hinunterstürzte, bestürmte ihn ein vertrautes Muster aus Gedanken und Gefühlen, die einer Wesenheit gehörten, die deutlich aus den Myriaden anderer Existenzen hervorstach. Hiratas Sturz währte lange genug, dass er diese Wesenheit erkennen konnte, deren geistiges Echo nun über Raum und Zeit hinweg zu ihm drang. Er kannte den Menschen, dem dieser Geist gehörte. In dem Augenblick, als Hirata wieder mit seinem Körper verschmolz, wusste er, weshalb die Wesenheit bis zu ihm vordrang, und Furcht schoss durch jede kalte, nasse, zitternde Faser seines Körpers.


  Sano ist in Schwierigkeiten.


  Unsicher erhob Hirata sich aus dem Wasser. Nass und frierend stieg er aus der Felswanne. Sano brauchte ihn. Sano, sein Herr, dem zu gehorchen und zu dienen ihm seine Ehre als Samurai gebot. Der Mann, der ihn von seinen Pflichten entbunden hatte, damit er seine Studien in den Kampfkünsten vollenden konnte.


  So sehr Hirata sich auch wünschte, seine Meditation weiterzuführen, um auf dem Pfad der Erleuchtung voranzuschreiten, es musste warten.


  Der Pfad, dem er nun folgen musste, war die Straße nach Edo.


  


  Abends war es immer am schlimmsten für Reiko, wenn ein weiterer langer Tag ohne Masahiro hinter ihr lag – und vor ihr eine weitere endlose, dunkle Nacht, ehe mit dem neuen Morgen auch neue Hoffnung erwachte, dass Masahiro endlich gefunden wurde.


  Jetzt kniete Reiko im Kinderzimmer, das vom Licht der Lampen erhellt wurde, ihr einjähriges Töchterchen Akiko auf dem Schoß, und gab sich ihrer Verzweiflung hin. Nicht einmal das kleine Mädchen konnte ihr Trost spenden. Akiko strampelte und schrie. Reiko wusste, das Mädchen würde erst aufhören, wenn sie es in den Armen wiegte und ihm vorsang. Akikos winziges Gesicht war rot angelaufen, und sie wedelte mit den pummeligen Ärmchen; ihre Augen waren zusammengekniffen, während ihr Tränen über die rundlichen Wangen strömten.


  »Schschsch, Akiko«, sagte Reiko sanft, »alles wird gut.«


  Doch Akiko schrie noch lauter, obwohl es keinen erkennbaren Grund dafür gab. Sie war ein schwieriges, mäkeliges Kind, das Reiko kaum einen Augenblick der Ruhe ließ. Reiko fragte sich oft, ob die Ängste und Sorgen, die sie während der Schwangerschaft hatte durchstehen müssen, für Akikos Charakter verantwortlich waren. Akiko war ganz anders als ihr Bruder Masahiro, der in ihrem Alter ein zwar lebhaftes, aber artiges Kind gewesen war.


  Bei dem Gedanken an Masahiro überkam Reiko eine solche Trauer, dass sie dumpf aufstöhnte, wie bei heftigem Schmerz. Sie wusste, dass sie dankbar sein konnte, wenigstens noch Akiko zu haben, doch ihr Herz war so sehr von Schmerz erfüllt, dass für Dankbarkeit kein Platz mehr darin war.


  »Oh, Akiko, hör endlich auf zu schreien!«, sagte sie gereizt.


  Reikos Freundin Midori kam ins Zimmer. »Lasst mich Akiko nehmen«, sagte sie, kniete sich neben Reiko und nahm das kleine Mädchen in die Arme. »Seid nicht traurig«, sagte sie zu Reiko. »Man wird Masahiro schon finden.«


  »Aber er ist nun schon so lange verschwunden!«, sagte Reiko mit bebender Stimme. Tränen liefen ihr über die Wangen. Als würde Akiko den Schmerz ihrer Mutter spüren, schrie sie noch lauter. »Ich habe so schreckliche Angst, dass ich Masahiro nie mehr wiedersehen werde …«


  »Ganz bestimmt werdet Ihr ihn wiedersehen, Reiko-san«, sagte Midori und versuchte, Zuversicht in ihre Stimme zu legen, auch wenn sie selbst eher skeptisch war. »Mir macht viel mehr Angst, dass Euch der eigene Sohn dann nicht wiedererkennt. Ihr seid schrecklich dünn geworden. Habt Ihr heute schon etwas gegessen?«


  Reiko schüttelte den Kopf. Sobald sie einen Bissen zu sich nahm, schnürte es ihr die Kehle zu, sodass sie kaum schlucken konnte. In letzter Zeit hatte sie erschreckend abgenommen. So rund und gesund sie während der Schwangerschaft mit Masahiro gewesen war, so abgemagert und geschwächt war sie jetzt.


  »Ihr müsst bei Kräften bleiben«, sagte Midori. »Ich hole Euch eine Schüssel Suppe.«


  »Nein, danke.« Reiko schluckte, wobei ihr noch immer Tränen über die Wangen rannen. Sie wischte sie mit der Hand fort. Midori sah bestürzt, wie dünn und knochig die Finger waren. Erst wenige Monate zuvor war Reiko noch voller Leben und Tatkraft gewesen; sie hatte sich in der Kampfkunst geübt und war durch die ganze Stadt gereist, um Menschen zu helfen, die in Schwierigkeiten geraten waren. Beides war ungewöhnlich für eine Frau, erst recht für eine vornehme Dame von Reikos Stand und Ansehen als Gemahlin des obersten bakufu-Beamten.


  In letzter Zeit aber verließ Reiko kaum noch die Villa. Sie fühlte sich so kraftlos, dass sie befürchtete, vor Erschöpfung schlappzumachen, wenn sie auch nur einen Schritt vor die Tür setzte. Und der Kummer zehrte nicht nur an ihrem Körper, sondern auch an ihrem Geist, sodass sie immer mehr der Lebensmut verließ.


  »Ach, Midori«, sagte Reiko und schniefte, »was soll nur werden, wenn Masahiro … wenn er …?«


  Reiko brachte das schreckliche Wort nicht über die Lippen.


  Midori erwiderte nichts darauf, sondern drehte sich um, als sie Schritte hörte. Erleichterung erschien auf ihrem Gesicht. »Sano-san!«, sagte sie.


  Reiko hob den Blick und sah ihren Gemahl in der Tür stehen. Akiko hörte zu schreien auf und streckte die Ärmchen nach ihrem Vater aus. Sano kam ins Zimmer und nahm Midori das kleine Mädchen aus den Armen. So klein Akiko auch war, sie vergötterte ihren Vater. Zufrieden brabbelte sie vor sich hin, während sie mit dem Haarknoten auf seinem Scheitel spielte.


  Reiko musterte hoffnungsvoll Sanos Gesicht, wie jeden Tag, und suchte gespannt nach Anzeichen, dass er gute Neuigkeiten mitbrachte. Zwar sah sie den vertrauten Ausdruck des Mitleids auf Sanos Gesicht – Mitleid, das ihr galt –, aber diesmal war da noch mehr: eine seltsame Mischung aus Freude und Besorgnis.


  Reikos Herz schlug plötzlich schneller, und die Tränen auf ihren Wangen trockneten: Sie konnte in Sanos Augen lesen, dass irgendetwas geschehen war.


  »Gibt es etwas Neues?«, fragte sie voller Hoffnung.


  »Ich weiß, wo Masahiro ist.«


  Reiko presste sich die Hand aufs Herz. »Gnädige Götter!«, stieß sie hervor. »Wo ist er? Warum hast du ihn nicht gleich mitgebracht?«


  Sano ergriff ihre Hand. Leise sagte er: »Masahiro ist in Ezogashima.«


  »In Ezogashima?« Reiko wich alle Farbe aus dem Gesicht.


  »Wie in aller Welt ist Masahiro denn dahin gekommen?«, fragte Midori ängstlich.


  »Fürst Matsudaira hat ihn entführen lassen.« Sanos Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Masahiro wurde auf die Insel verschleppt.«


  Als Sano berichtete, was sich zugetragen hatte, fühlte Reiko sich hin und her gerissen zwischen Erleichterung, dass ihr Sohn noch lebte, und Entsetzen, dass man Masahiro so etwas Schreckliches angetan hatte und dass er sich vermutlich in großer Gefahr befand. Schaudernd malte Reiko sich das Schreckensbild aus, wie ihr Sohn auf hoher See von Piraten entführt oder auf einer einsamen Straße fernab der Zivilisation von Wegelagerern überfallen wurde, während er sich unter dem fragwürdigen Schutz der Männer Fürst Matsudairas befand – Männer, die nicht viel taugen konnten, sonst hätten sie sich nicht dazu herabgelassen, einen kleinen Jungen zu entführen, um ihrem Herrn das Erreichen seiner politischen Ziele zu ermöglichen, mit denen er seine Machtgier befriedigen wollte.


  »Du musst Masahiro retten!«, stieß Reiko hervor.


  »Das werde ich«, sagte Sano. »Sobald ich kann, lasse ich ein Schiff klarmachen und segle nach Ezogashima.«


  »Ich komme mit«, erklärte Reiko.


  Sano, der mit nichts anderem gerechnet hatte, blickte sie an und schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich«, sagte er. »In Ezogashima muss ich mich um schwierige Probleme kümmern.« Mit knappen Worten erzählte er Reiko, dass sämtliche Verbindungen zu der Insel abgerissen waren, und er verschwieg ihr auch nicht die beunruhigenden möglichen Gründe dafür. »Deshalb kannst du nicht mitkommen. Es wäre zu gefährlich.«


  »Für mich ist es auch nicht gefährlicher als für Masahiro«, widersprach ihm Reiko, deren Sorge um ihren Sohn größer war als die Angst um die eigene Sicherheit.


  Wieder schüttelte Sano den Kopf. »Du würdest diese Reise nicht durchstehen. Selbst zur günstigsten Jahreszeit ist sie beschwerlich und gefahrvoll. Und die Winter im Norden sind mörderisch.«


  »Das ist mir egal!«


  »Ich werde Masahiro zurückholen. Vertrau mir. Es ist besser, du bleibst hier und wartest auf meine Rückkehr.«


  »Und wie lange soll ich warten?«, rief Reiko verzweifelt. »Einen Monat? Zwei? Drei?«


  »Ich kann es dir nicht sagen«, gestand Sano. »Ehe ich zurückkomme, muss ich die Probleme auf Ezogashima bereinigen, und das kann noch länger dauern als die Suche nach Masahiro. Ich weiß ja nicht einmal, was mich auf der Insel erwartet.«


  »So lange kann ich nicht warten! Ich kann nicht untätig hier sitzen und mir immerzu den Kopf darüber zerbrechen, wann du zurückkommst!« Der bloße Gedanke ließ Reiko schaudern. »Ich fahre mit dir. Ich halte es nicht aus, wochenlang abzuwarten, ob du mit Masahiro nach Hause kommst oder ohne ihn. Außerdem braucht er mich.«


  Die kleine Akiko in Sanos Armen stieß klägliche Laute aus, als gefiele es ihr nicht, dass ihre Eltern ihr keine Beachtung mehr schenkten.


  »Akiko braucht dich ebenfalls«, sagte Sano. »Du musst zu Hause bleiben.«


  Wieder begann Akiko zu schreien, als spüre sie, dass ihre Mutter bereit war, sie zurückzulassen. Reiko überkamen Schuldgefühle, als ihr klar wurde, dass sie Akiko tatsächlich um Masahiros willen allein lassen wollte. Sie liebte beide Kinder mit gleicher Hingabe, doch ihr erstgeborener Sohn war ihrem Herzen ein klein wenig näher. Es beschämte Reiko, doch sie konnte es nicht verleugnen.


  »Ich werde mich an Eurer Stelle um Akiko kümmern«, sagte Midori und bedachte Reiko mit einem wissenden Blick. Sie selbst hatte bereits die bittere Erfahrung gemacht, dass der eigene Mann von ihr fortging, ohne auch nur eine Andeutung zu machen, wann er zurückkommen würde. Hirata war nun seit einem Jahr fort und hatte bisher kein Wort von sich hören lassen. Das war der Grund für Midoris Angebot, sich um das kleine Mädchen zu kümmern. Sie wollte Reiko die Möglichkeit geben, Sano zu begleiten, sodass ihr weiterer Schmerz erspart blieb.


  »Danke, Midori-san«, sagte Reiko und blickte Sano fest in die Augen. »Wenn du mich nicht mitkommen lässt, könnte es sein, dass ich nicht mehr da bin, wenn du mit Masahiro nach Hause kommst.«


  Ihre Blicke trafen sich, und Sano erkannte, dass Reiko sich niemals von ihrem Entschluss würde abbringen lassen.


  Er ließ den Blick über ihren abgemagerten Körper schweifen und schaute ihr dann wieder in die Augen. Er war besorgt um ihre Sicherheit, aber mehr noch fürchtete er, das Warten könne sie umbringen.


  »Was ist nun?«, fragte Reiko. »Fahre ich mit?«


  Sano nickte widerstrebend.


  


  Sano brauchte acht Tage, um ein geeignetes Schiff zu finden, es nach Edo bringen zu lassen, auszurüsten und eine Besatzung anzuheuern. Jetzt, an einem hellen, für die Jahreszeit ungewöhnlich warmen Morgen, dümpelte die Kriegsgaleere an der Anlegestelle auf dem Fluss Sumida. Sie war ein aus Zedernholz gezimmerter, hochseetüchtiger, aufgetakelter Zweimaster mit mehreren Segeln; die Flaggen an den Masten trugen das Wappen der Tokugawa, das dreifache Malvenblatt. Die Galionsfigur war der fauchende Kopf eines Drachen. Backbord und steuerbord reihten sich Kanonen an Deck, und aus dem Bauch des Schiffes ragten lange Ruder, an denen die Männer saßen, die das Schiff den Fluss hinunter zum Meer bewegten. Ermittler Marume beaufsichtigte die Lastenträger, die Proviant über die Laufplanke an Bord schleppten. Sanos zweiter Ermittler und Leibwächter, Fukida, blickte von hoch oben aus dem Krähennest auf zwei kleinere Schiffe hinunter, die Soldaten und Bedienstete transportieren sollten. Die geräumige Kajüte besaß ein elegant geschwungenes Dach und sah wie ein Miniaturtempel aus. In Innern schritt Reiko unruhig zwischen Kisten voller Bettzeug und Kleidungsstücken auf und ab. Immer wieder blickte sie zum Fenster hinaus; sie konnte es kaum erwarten, dass die Dschunke ablegte.


  Seit Masahiros Verschwinden hatte sie sich nicht so gut gefühlt wie jetzt. Tief atmete sie die berauschende Luft der Hoffnung, die ihren Appetit wieder geweckt hatte und allmählich Kraft in ihre Muskeln zurückkehren ließ. Bald würden das Warten und die Ungewissheit ein Ende haben!


  Reikos Blick fiel auf Sano, der die Laufplanke hinaufkam. Ein Mann von seltsamem Aussehen begleitete ihn. Die Zuschauer, die sich auf dem Anlegesteg eingefunden hatten, zeigten mit ausgestrecktem Arm auf den Fremden und lachten über dessen Erscheinungsbild. Reiko jedoch kannte diesen Fremden. Es war der »Rattenmann«, wie er seines Äußeren wegen genannt wurde. Er war ein kleiner Kerl mit spitzem Gesicht und dichtem, struppigem Bart – in Japan eine Seltenheit. Er trug ein Bündel auf dem Rücken und blickte kläglich drein.


  »Der Rattenmann mag Ezogashima nicht, auch wenn es seine Heimat ist«, beklagte er sich. »Deshalb bin ich ja von dort weggegangen. Ihr wisst hoffentlich, was für einen großen Gefallen ich Euch tue, indem ich Euch begleite.«


  »Gefallen?«, entgegnete Sano. »Ich zahle Euch ein kleines Vermögen.«


  »Das ist ja auch nur recht und billig«, sagte der Rattenmann. »In der ganzen Stadt gibt es niemanden sonst aus Ezogashima. Wer sonst als der Rattenmann könnte Euch auf der Insel als Führer und Dolmetscher dienen?«


  Als Sano und der Rattenmann an Bord waren, zogen die Matrosen die Laufplanke ein; dann wurde der Anker eingeholt. Reikos Herz schlug schneller. Endlich ging es los! Bald würde sie wieder mit Masahiro vereint sein.


  Der Kapitän rief den Ruderern Befehle zu. Kurz darauf erklangen aus dem Schiffsleib die Gesänge der Männer, als sie sich in die Riemen legten und die Galeere sich von der Anlegestelle entfernte, gefolgt von den zwei kleineren Schiffen mit den Soldaten und der Dienerschaft. Die Zuschauer an Land winkten und jubelten.


  »Wartet!«


  Der Ruf kam von der Anlegestelle. Reiko sah einen Mann über den Steg näher kommen. Seine zwei Schwerter ließen erkennen, dass er ein Samurai war. Sein langes, ungekämmtes Haar, die alte, abgetragene Baumwollkleidung und das Bündel auf seinem Rücken deuteten darauf hin, dass es sich bei ihm um einen ronin handelte, einen herrenlosen Krieger, der durchs Land zog und sich bei jedem verdingte, der ihn gut genug bezahlte. Zuerst fragte sich Reiko, wer der Fremde war und was er wollte. Dann, als der Mann näher kam, bemerkte sie sein leichtes Humpeln. Augenblicke später erkannte sie das vertraute Gesicht unter den Bartstoppeln. Mit einem Freudenschrei eilte sie aus der Kajüte auf Deck, wo Sano stand und den Ankömmling fassungslos beobachtete.


  »Ist er es wirklich, oder sehe ich ein Gespenst?«, sagte er.


  »Hirata-san!«, rief Reiko und winkte ihm zu.


  Hirata näherte sich der Stelle am Kai, an der das Schiff abgelegt hatte, das nun ungefähr zwanzig Schritt entfernt war. Mit einem Mal rannte Hirata los. Reiko stockte der Atem, als er sich dem Rand des Bootstegs näherte. Doch Hirata sprang höher und weiter, als sie es für möglich gehalten hätte. Mit einem mächtigen Satz landete er auf der Reling und sprang von dort an Bord. Reiko fiel ihm um den Hals, und auch Sano schloss den Freund in die Arme.


  »Wir haben uns lange nicht gesehen, Hirata«, sagte er. »Was führt dich in die Stadt?«


  »Ihr habt mich gerufen, Sano-san«, erwiderte Hirata.


  Reiko fiel auf, wie sehr er sich verändert hatte. Er wirkte ernster und reifer als früher.


  »Ich soll dich gerufen haben?«, fragte Sano verdutzt.


  »Ja, ob Ihr es nun gewollt habt oder nicht«, sagte Hirata. »Wohin geht die Reise?«


  »Nach Ezogashima«, antwortete Sano und betrachtete seinen alten Freund und Gefährten noch immer verwirrt, während die drei Schiffe langsam den Fluss hinunterfuhren.
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  Elf Tage lang segelte die kleine Flotte an der Küste entlang nach Norden, wobei es immer kälter und unwirtlicher wurde. Sano, Reiko, Hirata, die beiden Ermittler und der Rattenmann verbrachten die meiste Zeit in der Kajüte, wo sie sich an den Kohleöfen wärmten. Der Himmel blieb klar, bis sie zur Straße von Tsugaru gelangten, die die Grenze zwischen den Territorien der Barbaren und dem japanischen Herrschaftsgebiet bildete. In gefütterten Mänteln und mit dicken Stiefeln an den Füßen standen die Reisegefährten an Deck, während die Schneeflocken um sie herum tanzten und einen so dichten Schleier bildeten, dass ihnen ein erster Blick auf die Küste von Ezogashima verwehrt blieb. Der Wind fuhr heulend durch die Takelage, wirbelte den Schnee über das Deck und ließ die Segel knattern.


  »Einen solchen Schneesturm habe ich noch nie erlebt«, rief Sano, als er und die anderen rasch in die Kajüte zurückkehrten.


  »Ihr solltet Euch daran gewöhnen«, bemerkte der Rattenmann düster. »Ich sag’s Euch ja nicht gerne, aber was Ihr bis jetzt gesehen habt, war noch gar nichts!«


  Brecher krachten gegen die Schiffswände. Die Galeere wogte und schlingerte so heftig, dass alles und jeder aus dem Gleichgewicht geriet. Der Sturmwind warf die Fensterläden mit solcher Wucht zu, dass es wie ein Gewehrschuss knallte. Schnee und Gischt wurden mit brachialer Kraft gegen die Kajütenwände geschleudert. Draußen versuchten die Seeleute verzweifelt, das Schiff auf Kurs zu halten. Hinter Hirata, der als Letzter die Kajüte betrat, schoss tosend ein Brecher über das Deck. Rasch schloss er die Tür vor dem anstürmenden Wasser, das den Fußboden der Kajüte bereits knöchelhoch bedeckte.


  »Hoffentlich sinkt der Kahn nicht«, sagte der Rattenmann. »Ich bin kein allzu guter Schwimmer.«


  »Das Schiff darf nicht sinken!« Entsetzt packte Reiko den Arm ihres Mannes und drückte so fest zu, dass er ihre Fingernägel durch den gefütterten Ärmel hindurch spürte. »Wir müssen Masahiro retten!«


  Ermittler Marume versuchte, die Fensterläden zu schließen, wobei er den hin und her rutschenden Möbeln und Gepäckstücken auswich. »Gnädiger Buddha, wenn du gerade nicht zu viel zu tun hast, dann rette unser erbärmliches Leben!«


  Die Takelage knarrte und kreischte, so viel Spannung erzeugte der Sturmwind in den Tauen. Unter Deck riefen die Ruderer verzweifelt um Hilfe, als Wasser in den Schiffsleib strömte. Immer wieder waren die gellenden Schreie der Matrosen zu vernehmen. Dann erklang der Ruf: »Mann über Bord!« Augenblicke später wurde das Schiff von einem ungeheuren Schlag getroffen. Reiko und Sano wurden nach vorn katapultiert und zwischen die Gefährten geschleudert, die es ebenfalls von den Beinen gerissen hatte. Alle schrien entsetzt durcheinander. Ein scharfes Krachen ertönte, gefolgt von einem lauten, kratzenden Geräusch, das aus dem Innern des Schiffes drang. Die Dschunke stampfte und schlingerte. Plötzlich hob sich der Bug, und das Schiff kam abrupt zum Stillstand, begleitet von protestierendem Knirschen.


  »Wir sind auf Grund gelaufen!«, rief Sano.


  »Willkommen auf Ezogashima«, murrte der Rattenmann. »Jetzt werdet ihr bald wissen, weshalb ich nie wieder hierher zurück wollte.«


  Sano hörte, wie seine Ermittler Dankgebete sprachen, während Reiko einen erleichterten Seufzer ausstieß. Sano blieb kaum Zeit, den Göttern zu danken, dass sie überlebt hatten, denn Hirata riss bereits die Tür auf und eilte an Deck, gefolgt von den anderen. Draußen herrschte dichtes Schneetreiben; der Schnee hatte das Schiff – oder was davon übrig war – bereits mit einer weißen Schicht überzogen.


  »Bei allen Göttern!«, rief Marume. »Wo ist die andere Hälfte?«


  Hinter der Kabine war das Heck des Schiffes abgerissen. Schneeflocken wirbelten Sano in die Augen, als er hinaus auf das graue Meer blickte: eine schier unendliche Fläche schaumgekrönter Wellen, über die der Sturm die wirbelnden Schneewolken peitschte. Von den beiden anderen Schiffen war nichts zu sehen.


  »Verschwunden«, sagte Sano düster. »Mit Mann und Maus gesunken.«


  In dem eisigen Wasser würde niemand lange überleben. Sano überkamen Bitterkeit und Trauer, als er an die Toten dachte. Jetzt mussten er und seine verbliebenen Gefährten sich den unbekannten Gefahren dieser Insel ganz allein stellen.


  »Wo sind wir?«, wollte Fukida wissen.


  »Da fragst du mich zu viel«, entgegnete Sano. Vor ihnen erstreckte sich ein schneebedeckter Strand, der sich bis zu einem baumbestandenen Hügelhang hinzog. Die weiße Landschaft und der weiße Himmel schienen ineinander überzugehen und waren kaum zu unterscheiden. »Wahrscheinlich sind wir vom Kurs abgekommen.«


  Sano bemerkte, dass es bereits dunkler wurde. Die Nacht kam schnell im hohen Norden. Wie sollte er Masahiro finden, die Probleme auf Ezogashima lösen und obendrein heil nach Hause zurückkehren? Seine Probleme erschienen ihm drückender denn je zuvor. »Wir sollten das Schiffswrack zurücklassen und uns einen Unterschlupf suchen, ehe wir erfrieren«, sagte er.


  Die Gefährten rafften ein paar Habseligkeiten zusammen, stiegen über die Reling und sprangen in das knietiefe, bitterkalte Wasser, während der Schneesturm an ihrer Kleidung zerrte. Am Strand kauerten sie sich schutzsuchend zusammen. Sano blickte Reiko an. »Alles in Ordnung?«


  »Ich fühle mich so gut wie lange nicht.« Reikos Gesicht war vom Sturm und von der Kälte gerötet, doch sie lächelte glücklich. »Wir sind Masahiro nahe. Ich kann ihn fühlen. Du nicht?«


  »Doch«, log Sano und wünschte sich, es wäre so. Doch er spürte lediglich die beißende Kälte, während in seinem Innern die Angst um sein Leben und das seiner Gefährten wühlte. Er richtete den Blick auf den bewaldeten Hang.


  »Vielleicht finden wir da oben ja eine Ansiedlung«, sagte er. »Kommt, gehen wir.«


  


  Hirata, der schneller war als alle anderen, führte die Gruppe an, als sie den bewaldeten Hang hinaufstiegen. Er schien die Kälte und den peitschenden Schnee gar nicht zu spüren, und auch ihre Notlage schien ihn nicht zu beeindrucken. Tatsächlich beschäftigte Hirata etwas ganz anderes: Kaum hatte er den Fuß auf die Insel gesetzt, hatte er etwas Fremdes, Unbekanntes gespürt. Ganz schwach, am Rand seiner Wahrnehmungen, vermeinte er eigentümliche Klänge zu vernehmen, die sich wie fremdartige Musik anhörten: ein leises, jedoch machtvolles Pulsieren, das aus der Landschaft selbst zu kommen schien, rhythmisch in seinem Körper widerhallte und bis zu einem verborgenen, unbekannten Ort in seinem Innern vordrang. Hirata erkannte, dass diese Reise nicht das Ende seiner Studien in den mystischen Kampfkünsten bedeutete, sondern ganz im Gegenteil deren Fortführung, vielleicht sogar deren Abschluss – und damit das Ende seiner Suche nach der allumfassenden Wahrheit. Ob er hier die Erleuchtung finden würde, nach der er strebte?


  Vielleicht hatte Sanos ungewollter Hilferuf ihn, Hirata, ins Land seiner Bestimmung geführt.


  Als er sich dem Waldrand näherte, der aus laublosen Eichen und Birken bestand, spürte er mit einem Mal die Anwesenheit Fremder. Dann erschienen auch schon dunkle, bedrohliche Gestalten zwischen den Bäumen und verharrten in den hohen Schneewehen. Hirata blieb stehen, als er sah, dass es drei Männer waren, die ihm und seinen Gefährten den Weg versperrten. Erstaunt musterte er die Fremden.


  Sie waren die riesenhaftesten Männer, die er je gesehen hatte. Sie überragten sogar Ermittler Marume, den Größten der Gruppe, um einen halben Kopf. Ihre kräftigen Körper waren in Umhänge und Überhosen aus grobem Leder gehüllt. Geometrische Muster – Kreise, Wellen und Spiralen – zierten die Säume, Ärmel und Krägen ihrer Kleidungsstücke. Ihre Fäustlinge, die Stiefel aus Otternhaut und die ledernen Kapuzen waren mit Pelz besetzt, was ihnen ein wildes, ja tierhaftes Aussehen verlieh. Diese Männer waren ganz offensichtlich keine Japaner. Sie mussten Ezo sein, die geheimnisvollen Barbaren aus dem hohen Norden.


  Sie sahen wie verwilderte Verwandte des Rattenmannes aus. Ihre struppigen Bärte waren noch länger als der seine. Unter buschigen Brauen, die sich über den Wurzeln ihrer dicken Nasen trafen, blickten schmale Augen, die aussahen, als wären sie wegen Kälte und Schnee ständig zu Schlitzen verengt. Die Haut war gebräunt und runzelig, die Gesichter derb und so rau wie das Klima.


  Schließlich wandte der Mann in der Mitte sich an Hirata, indem er ein Schnellfeuer aus Knurr- und Grunzlauten ausstieß, denen die Japaner nicht den geringsten Sinn entnehmen konnten. Wenngleich Ezo und Japaner seit Jahrhunderten Handel miteinander trieben, war es den Ezo untersagt, die japanische Sprache zu erlernen. Ein entsprechendes Gesetz war vor langer Zeit von den japanischen Herrschern der Insel, dem Matsumae-Klan, erlassen worden, der auf diese Weise sein Handelsmonopol zu schützen versuchte, denn hätten die Ezo Japanisch gesprochen, hätten sie mit den japanischen Kaufleuten auf eigene Rechnung Handel treiben können, ohne die Mittelsmänner der Matsumae.


  Als sie erkannten, dass niemand sie verstand, machten die drei Barbaren eine unmissverständliche Geste, die keiner Worte bedurfte: Verschwindet!


  Hirata sah, dass die drei Riesen Dolche trugen; sie steckten in hölzernen Scheiden, die von den Hüften der Männer baumelten. Instinktiv legte Hirata die Hand um den Griff seines Schwertes. Sano und die anderen schlossen zu ihm auf.


  »Jetzt könnt Ihr für Euer Geld etwas tun«, sagte Sano zum Rattenmann. »Redet mit den Männern. Ich will wissen, was sie uns sagen wollen.«


  Der Rattenmann schluckte, gehorchte dann aber widerwillig. Der verschlagene Ausdruck verschwand aus seinen Augen, und er schien zu schrumpfen, als er sich in der Sprache seiner Heimat an seine Landsleute wandte. Hirata erkannte, dass der Rattenmann Ezogashima nicht bloß verlassen hatte, um in der Zivilisation sein Glück zu suchen; er war unter seinen eigenen Leuten ein Außenseiter gewesen.


  Nach einem kurzen Austausch mit den Barbaren wandte der Rattenmann sich wieder an Sano und Hirata. »Sie sagen, wir sollen nach Hause gehen.«


  »So viel habe ich auch verstanden«, erwiderte Sano. »Aber warum sollen wir verschwinden?«


  »Weil wir in Gefahr sind.«


  »In was für einer Gefahr?«


  Der Rattenmann stellte den Barbaren diese Frage. Die Ezo starrten einander mit düsteren Mienen an und redeten mit ihren Knurr- und Grunzlauten aufeinander ein. Der Sprecher, dessen derbes, aber durchaus anziehendes Gesicht ihn von seinen Gefährten unterschied, wiederholte die gleichen Worte mit noch dröhnenderer Stimme als zuvor, als könne er durch schiere Lautstärke erreichen, dass Sano ihn verstand.


  »Wir wollen nach Fukuyama«, sagte Sano zu den Barbaren. »Könnt ihr uns den Weg zeigen?«


  Wieder dolmetschte der Rattenmann. Der Anführer der Ezo blickte mürrisch drein. Er wechselte ein paar Worte mit dem Rattenmann, der sich daraufhin kleinlaut an Sano wandte. »Er sagt, wir sollen uns von Fukuyama fernhalten. Wenn wir überleben wollen, sollen wir verschwinden, ehe sie herausfinden, dass wir hier sind.«


  »Wer sind ›sie‹?«, fragte Hirata.


  Er konnte in den Augen der Barbaren erkennen, dass diese den Sinn seiner Frage verstanden hatten, doch der Anführer wiederholte nur seine Warnung, diesmal noch eindringlicher als zuvor.


  »So geht es nicht weiter«, sagte Sano zu Hirata. Sichtlich bemüht, seinen Zorn im Zaum zu halten, wandte er sich wieder den Barbaren zu. »Würdet ihr uns Unterkunft für die Nacht gewähren? Oder könnt ihr uns zu jemandem bringen, der dazu bereit ist?«


  Nachdem der Rattenmann übersetzt hatte, blickten die Barbaren einander an und schüttelten die Köpfe. Dann trat der Anführer mit entschlossenen Schritten auf Sano zu, hob den rechten Arm, wies aufs Meer hinaus und rief irgendetwas. Obwohl seine Stimme herrisch war, lag ein Unterton von Bedauern darin.


  »Geht dorthin zurück, wo ihr hergekommen seid, das ist besser für euch«, übersetzte der Rattenmann.


  »Und wie sollen wir das anstellen?«, sagte Marume. »Unser Schiff ist nur noch ein Wrack.« Er trat auf die Barbaren zu, die sich in einer Reihe vor ihm aufbauten. »Entweder ihr helft uns, oder ihr gebt uns den Weg frei.«


  Dem Klang ihrer Stimmen nach zu urteilen, reagierten die Ezo mit Warnungen oder Drohungen. Marume und Fukida zogen ihre Schwerter. Die Barbaren wichen keinen Zoll; wenngleich sich Furcht in ihren Augen spiegelte, zückten sie ihre Dolche.


  »Zurück!«, befahl Sano seinen Männern. »Wir brauchen diese Leute, ob sie uns nun hier haben wollen oder nicht. Tut ihnen nichts!«


  Er versuchte, die Barbaren zu beschwichtigen, wobei der Rattenmann hastig übersetzte, ehe es zu Handgreiflichkeiten kommen konnte. Endlich verschwanden die Waffen der Barbaren in den hölzernen Scheiden, und der Zorn auf beiden Seiten verrauchte.


  »Sagt ihnen, dass wir auf sie angewiesen sind«, verlangte Sano vom Rattenmann. »Sagt ihnen, dass wir sterben müssen, wenn sie uns nicht bei sich aufnehmen.«


  Der Rattenmann gehorchte. Diesmal besprachen die Barbaren, was sie vernommen hatten. Hirata hörte einen seltsam sanften Beiklang in ihren Stimmen: Sie mochten ja primitiv sein, aber auch sie kannten Mitleid. Obwohl sie die Ankömmlinge vorhin noch hatten verjagen wollen – aus welchen Gründen auch immer –, nickten sie diesmal, und der Anführer wandte sich an Sano.


  »Kommt mit uns«, übersetzte der Rattenmann.


  Als Sano und seine Gefährten den Barbaren in den Wald folgten, seufzte er und murmelte: »Ich hoffe, wir müssen das nicht bereuen.«


  Die Barbaren führten die Neuankömmlinge über einen Pfad, der parallel zur Küste verlief. Bäume verwehrten den Blick aufs Meer und hielten den schneidenden Wind ab. Hirata war froh, dass die Einheimischen sich zur Zusammenarbeit entschlossen hatten. Je tiefer er und die anderen auf die Insel vordrangen, umso deutlicher spürte er deren Puls, und umso verlockender klang ihr Ruf.


  Sie gelangten auf eine Lichtung. Was Hirata aus der Ferne für große Schneehügel gehalten hatte, entpuppte sich nun als schneebedeckte Hütten. Aus den Kaminöffnungen stieg der würzige Rauch von Holzfeuern. Kleinere Außengebäude standen neben den Wohnhütten; einige waren auf Holzpfählen erbaut und nur über Leitern zu erreichen. Hiratas geschärftes Gehör nahm leise Gespräche wahr, die jedoch verstummten, als er und die anderen das Dorf der Barbaren betraten. Strohvorhänge wurden zur Seite geschoben, und die derben Gesichter weiterer Barbaren erschienen in den Türöffnungen. Mit neugierigen Blicken musterten sie die Fremden.


  Die drei Männer, die Sano und die anderen ins Dorf geführt hatten, hielten nun geradewegs auf die größte Hütte in der Mitte der Ansiedlung zu. Der Anführer trat ein, kam wenig später wieder zum Vorschein, winkte Sano und sagte dabei irgendetwas zu ihm.


  »Ihr sollt hereinkommen«, übersetzte der Rattenmann.


  Die seltsame Anziehungskraft, die Ezogashima auf Hirata ausübte, war in der Nähe der Hütte noch stärker geworden. »Soll ich als Erster gehen und nachsehen, ob es sicher ist?«, fragte er Sano, worauf dieser nickte. Hirata duckte sich vorsichtig durch den niedrigen Türeingang, als der Anführer der Barbaren ihm den Strohvorhang zur Seite hielt.


  Hirata fand sich in einem engen Eingangsflur wieder, wo er sich den Schnee von der Kleidung klopfte und die Stiefel auszog. Nach wenigen Schritten gelangte er zu einem weiteren Durchgang, hinter dem sich ein verräucherter Raum befand. Die Flammen eines Feuers, das in der Mitte des Raumes in einer viereckigen Kochgrube brannte, flackerten in trübem Orange. Neben der Grube saß ein Ezo, die Hände im Schoß gefaltet, auf einer der Bastmatten, die den Boden bedeckten. Sein langes Haar und der wild wuchernde Bart waren weiß vom Alter, doch sein Körper war immer noch kräftig, seine Haltung gerade und aufrecht. Seine Hände und das Gesicht waren dermaßen verwittert und von Furchen durchzogen, dass sie aus knorrigem Holz zu bestehen schienen. Er trug silberne Ohrringe, an denen schwarze Perlen baumelten. Sein blauer Umhang zeigte dasselbe Muster wie die Kleidung der anderen Barbaren. Hirata hatte angenommen, dass der Sprecher der drei Riesen, die sie ins Dorf gebracht hatten, auch der Anführer des Stammes sei, doch nun erkannte er seinen Irrtum: Der alte Mann war der Häuptling.


  In seinen klugen Augen unter den dichten weißen Brauen spiegelte sich das flackernde Licht der Flammen, als er Hirata nun mit einem Ausdruck würdevoller Gelassenheit musterte. Kaum trafen sich ihre Blicke, durchfuhr Hirata ein Gedanke, so klar wie ein Kristall:


  Dieser Mann wird mein Schicksal bestimmen.


  Der Ezo neigte zum Gruß leicht den Oberkörper nach vorn – auf eine Weise, die erkennen ließ, dass er mit den Gebräuchen der Japaner vertraut war. Seine Stimme war tief und volltönend, und er breitete die Arme in einer Geste des Willkommens aus.


  Hirata zögerte einen Moment, noch immer aufgewühlt von der Einsicht, die ihm soeben zuteil geworden war. Dann aber rief er Sano und den anderen Gefährten, die draußen warteten, durch den Eingangsflur zu: »Alles in Ordnung!«


  Kurz darauf erschienen die anderen in dem verräucherten Raum und knieten sich um die Feuergrube. Von dem schmelzenden Schnee auf ihrer Kleidung stiegen Dampfschwaden auf und trieben durch die Luft. Hirata kniete sich zur Linken ihres Gastgebers, Sano zur Rechten. Wenngleich Hirata von dem alten Barbaren wie gebannt war, riss er den Blick von ihm los und schaute sich im Innern der Hütte um.


  Jagdwaffen, Geschirr, Bettzeug und Haushaltsgegenstände waren an den wärmespeichernden Lehmwänden gestapelt. Fischernetze hingen von der Decke. Vor den Fenstern waren Vorhänge aus Stroh angebracht. Sägen, Hämmer, Zangen und andere Werkzeuge hingen an Holzstangen, die unter der Decke befestigt waren. In Muschelschalen, die mit Tran gefüllt waren, steckten brennende Dochte, sorgten für zusätzliches Licht und verströmten nach Fisch riechenden Rauch. In einer Ecke lehnte ein langer Holzstab. Die Rinde war abgeschält und hing in Streifen herunter, sodass der Gegenstand an einen Wischmopp erinnerte. Hirata spürte eine starke magische Kraft, die in unsichtbaren Wellen von diesem Stab ausging. Ihm wurde klar, dass es sich um einen heiligen Gegenstand der Ezo handelte, in dem ein göttlicher Geist wohnte.


  »Sag dem Mann, wer wir sind«, forderte Sano den Rattenmann auf.


  Der verbeugte sich vor dem alten Mann, sagte etwas, das eine höfliche Begrüßung in der Sprache der Ezo zu sein schien, und ließ einen Wortschwall folgen, bei dem Hirata nur die Namen seiner Gefährten verstand. Schließlich nickte der alte Barbar, gab dem Rattenmann eine kurze Antwort und verbeugte sich vor Sano und den anderen.


  »Er sagt, er heißt Awetok und dass er der Häuptling dieses Stammes ist«, erklärte der Rattenmann.


  Die anderen Ezo erschienen im Türeingang, kamen jedoch nicht herein. »Ehrenwerter Awetok«, wandte Sano sich an den Häuptling, »warum wollten Eure Männer uns von der Insel verjagen?«


  Der Rattenmann übersetzte Sanos Frage und die Antwort des Häuptlings: »Um euch zu retten.«


  »Vor was?«, fragte Sano. »Oder vor wem?«


  »Vor denen, die jetzt über Ezogashima herrschen.«


  »Und wer ist das?«


  Hirata fühlte, dass Sano sich fragte, ob der Ezo-Häuptling die Japaner meinte – verkörpert durch den Matsumae-Klan –, oder ob Invasoren aus China die Insel erobert hatten.


  Als der Rattenmann übersetzte, erschien ein argwöhnischer Ausdruck auf Awetoks faltigem Gesicht. Dann antwortete er irgendetwas, wobei er zwei Gegenstände von seinem Gürtel löste und in die Höhe hielt. Der eine Gegenstand war eine gewöhnliche Tabakspfeife aus Metall, wie auch die Raucher in Edo sie benutzten. Der andere war ein Beutel aus Bärenfell. Awetok öffnete ihn und schüttelte einen Flintstein, ein Stück Eisen zum Schlagen der Funken, Zunder und getrocknete Tabaksblätter heraus. Das Rauchen war bei den Ezo offenbar genauso verbreitet wie bei den Japanern.


  »Er bietet uns die Pfeife an«, erklärte der Rattenmann unnötigerweise und fügte hinzu: »Das ist ein Höflichkeitsritual.«


  Die Pfeife wurde gestopft, entzündet und herumgereicht. Jeder nahm einen Zug, egal ob Raucher oder nicht. Reiko kämpfte gegen den Hustenreiz an. Die Luft in der Hütte wurde noch verräucherter, der Geruch noch beißender.


  »Warum sind die Machthaber auf dieser Insel, wer immer sie sein mögen, eine Bedrohung für uns?«, verlangte Sano zu wissen. »Und sind sie es, die alle Fremden von Ezogashima vertreiben?«


  »Ich werde ihn fragen«, erbot sich der Rattenmann.


  Der Häuptling lauschte; dann antwortete er: »Wir dürfen nicht darüber reden.«


  »Wer hat es euch verboten?«, fragte Sano mit wachsender Ungeduld.


  »Ich habe euch schon mehr gesagt, als ich sollte.«


  »Ich bin der Stellvertreter des Shogun«, erklärte Sano mit Nachdruck. »Ich habe das Recht zu erfahren, was hier vor sich geht. Deshalb befehle ich Euch, mir Auskunft zu geben.«


  »Das dürfte ihn zum Reden bringen«, meinte der Rattenmann; doch als er Sanos Befehl übermittelt hatte, antwortete der Häuptling dermaßen schroff, dass Hirata die Bedeutung seiner Worte verstand, auch ohne die Sprache der Ezo zu beherrschen.


  »Er lässt Euch sagen, ehrenwerter Kammerherr, dass Euer Rang hier keine Bedeutung hat und dass Eure Gesetze hier nicht gelten«, übersetzte der Rattenmann.


  Sano musterte den Häuptling nachdenklich. »Ich glaube«, sagte er dabei zu Hirata, »er hat Angst zu reden.«


  Hirata nickte zustimmend, obwohl Awetok kein bisschen verängstigt aussah. Seine Miene war gelassen; dennoch spürte Hirata die Furcht, die von dem alten Mann ausging. Sein Blick traf sich mit dem Awetoks, wobei ihm etwas Seltsames auffiel: In den Augen des Häuptlings spiegelte sich ein unerklärliches, aber unverkennbares Interesse an seiner Person. Beinahe kindliches Staunen, gepaart mit Neugier, überkam Hirata, als ihm klar wurde, weshalb das Schicksal ihn mit dem Ezo-Häuptling zusammengeführt hatte.


  Wenn jemand zu lernen bereit ist, wird er einen Lehrer finden, lautete eine alte Weisheit bei Studenten der Kampfkunst. Hatten die Götter ihm diesen alten Ezo-Häuptling gesandt, um ihm bei seiner Suche nach Erleuchtung zu helfen? Aber wie sollten er und der alte Mann zueinander finden, wo sie doch aus vollkommen fremden Kulturen stammten und sich nicht einmal verständigen konnten?


  »Wieso habt Ihr Angst zu reden? Was wird geschehen, wenn Ihr mir sagt, was auf dieser Insel vor sich geht?«, fragte Sano den alten Mann.


  »Dann wird mit uns Ezo das Gleiche geschehen, was mit Euch und Euren Gefährten passieren wird, falls Ihr Ezogashima nicht schnellstens verlasst, ehe man euch entdeckt. Sie werden meine Leute töten.«


  »Wie sollten ›sie‹ denn erfahren, dass Ihr mit uns geredet habt?«


  »Sie haben Mittel und Wege.«


  Hirata wusste, wie diese Bemerkung gemeint war: Wer auch immer »sie« waren, sie hatten sogar in dieser Wildnis Spitzel und Zuträger.


  »Dann bleibt uns nichts mehr zu tun«, sagte Sano zu seinen Gefährten. »Wir können diese Leute nicht zwingen, dass sie den Mund aufmachen, wenn es sie das Leben kosten kann.«


  »Und was sollen wir jetzt tun?«, fragte Reiko. Ihr Gesicht war angespannt vor Angst, dass ihre Mission zum Scheitern verurteilt sein könnte.


  »Auf jeden Fall sitzen wir vorerst hier fest. Jetzt geht es zuerst einmal darum, dass wir überleben«, sagte Sano und wandte sich an den Häuptling. »Ehrenwerter Awetok, ich bitte Euch um Unterkunft und Nahrung.«


  Als der Rattenmann die Bitte übermittelte, kam es zu heftigen Auseinandersetzungen unter den Ezo. Die drei Männer, die Sano und seine Gefährten ins Dorf gebracht hatten, schienen Awetok zu bedrängen, den Fremden die Bitte abzuschlagen.


  »Sie sagen, dass es sie in Gefahr bringt, wenn sie uns bei sich aufnehmen«, übersetzte der Rattenmann und rang die Hände. »Wären wir doch nie hierhergekommen!«


  Häuptling Awetok hob die Hand, woraufhin seine eigenen Leute verstummten. Dann redete er auf Sano ein.


  »Er sagt, er könne hilflose Menschen bei so schlechtem Wetter nicht abweisen, selbst wenn er damit seine eigenen Leute in Gefahr bringt«, übersetzte der Rattenmann. »Er lässt uns etwas zu essen bringen und schafft in der Hütte Platz für uns.«


  Die drei jüngeren Barbaren reagierten auf die Entscheidung des Häuptlings, indem sie Sano und dessen Gefährten vernichtende Blicke zuwarfen. Der Rattenmann sagte ängstlich: »Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache.«


  Die anderen aber tauschten erleichterte Blicke. »Ich danke Euch für Eure Großzügigkeit, Häuptling Awetok«, sagte Sano, und auch Hirata fiel ein Stein vom Herzen, dass er in diesem fremden Land vorerst einen Halt gefunden hatte, mochte er noch so unsicher sein.
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  Helles Licht und ein kalter Lufthauch im Gesicht weckten Reiko. Als sie sich unter den dicken Bettdecken streckte und die Augen aufschlug, ging ihr der gleiche Gedanke durch den Kopf wie jeden Tag seit mehr als zwei Monaten: Masahiro ist verschwunden. Und wie jeden Morgen überkamen sie Trauer und Schmerz; doch als der Nebel des Schlafs sich lichtete, kam Reiko diesmal noch ein anderer Gedanke.


  Wo bin ich?


  Im schummrigen Innern der Hütte, in der es nach wie vor nach verbranntem Feuerholz roch, glühten Holzscheite in einer Kochgrube unweit der Stelle, an der Reiko auf einer dicken Matte lag. Neben sich sah sie weitere menschliche Gestalten unter Felldecken. Mit einem Mal erinnerte sie sich an das Schiffswrack an der Küste von Ezogashima. Natürlich … sie lag in der Hütte, in der die Barbaren sie, Sano und ihre Gefährten untergebracht hatten. Reikos nächster Gedanke war von unbändiger Freude begleitet.


  Heute finden wir Masahiro!


  Sie streckte den Arm nach Sano aus, doch der lag nicht mehr im Bett. Natürlich … deshalb hatte sie vorhin das Sonnenlicht in den Augen und den Wind auf der Haut gespürt: Sano hatte die Tür geöffnet und das Zimmer verlassen.


  Reiko verspürte Harndrang. Sie kroch unter den Decken hervor. Anzuziehen brauchte sie sich nicht; wie die anderen auch, hatte Reiko in ihrer Kleidung geschlafen. Sie achtete darauf, die Männer nicht zu wecken, als sie im Türeingang in ihre Schuhe schlüpfte. Dann schob die den Strohvorhang an der äußeren Tür zu Seite und trat in eine neugeborene Welt hinaus.


  Einen so hellen, klaren Himmel hatte sie in ihrem ganzen Leben noch nicht gesehen. Schnee bedeckte die Bäume, die Hütten und den Boden und funkelte im Sonnenlicht in allen Farben des Regenbogens, während es in den Schatten schwarzlila glühte. Das Licht blendete Reiko so sehr, dass ihr die Augen tränten, und die Luft war dermaßen kalt, dass ihr beim Einatmen die Nase zufror. Auf einer verschneiten Wiese tollten bellende Hunde, wolfsähnliche Tiere mit dichtem schwarzem und braunem Fell. Ein Ezo warf ihnen Fleischbrocken hin, woraufhin unter den Tieren wilde Kämpfe um das Futter entbrannten. Der Mann sah Reiko, erkannte, was sie wollte, und wies auf den nahen Waldrand.


  Reiko ging über einen Pfad und gelangte zu drei kleinen Strohhütten, betrat eine davon, hob ihre Umhänge und kauerte sich über die Grube. Es dauerte nur ein paar Augenblicke, bis sie sich erleichtert hatte, doch diese kurze Zeit reichte, dass sie am ganzen Körper zitterte; ihr Hinterteil fühlte sich an, als wäre es zu Eis gefroren. Als Reiko die Hütte verließ, stand Sano draußen.


  »Guten Morgen«, sagte er lächelnd. »Tut mir leid, wenn ich dich vorhin geweckt habe. Ich habe versucht, leise zu sein, damit du noch ein bisschen schlafen kannst.«


  »Schon gut«, sagte Reiko. »Ich wollte sowieso aufstehen. Wann machen wir uns auf die Suche nach Masahiro?«


  »Sobald ich unsere Gastgeber davon überzeugen kann, uns ein Frühstück zu bringen und uns den Weg nach Fukuyama zu erklären.«


  Als Reiko und Sano zu den Wohnhütten zurückkehrten, trafen sie auf mehrere Ezo, die Feuerholz sammelten, Eimer mit Schnee füllten, um ihn zu schmelzen, und Nahrungsmittel aus Vorratsbauten holten, die auf hohen Holzpfählen errichtet waren. Plötzlich verharrten alle in der Bewegung, wie auf einen lautlosen Befehl. Dann hörte auch Reiko, was die scharfen Ohren der Ezo bereits wahrgenommen hatten: das Bellen von Hunden in der Ferne, das allmählich näher kam.


  Die Hunde im Dorf reagierten mit gereiztem Knurren auf das Gebell ihrer Artgenossen. Bald darauf hörte Reiko laute Rufe und ein kratzendes, zischendes Geräusch aus dem Wald. Auf einem Pfad näherten sich zehn Hundeschlitten, und auf jedem Schlitten saß ein Samurai, der seine Hunde wie ein Pferdgespann lenkte. Die Männer trugen Schwerter, Bögen und Köcher mit Pfeilen über ihren von dicken Pelzmänteln geschützten Rücken, dazu Helme aus Leder. Zuerst war Reiko froh, diese Boten der japanischen Zivilisation zu sehen, doch als die Hundeschlitten ins Ezo-Dorf jagten, griff Sano nach seinem Schwert. Hirata, die beiden Ermittler und der Rattenmann kamen aufgeschreckt aus ihren Hütten; auch sie hatten die Bedrohung gespürt. Die Männer aus dem Dorf rückten dicht zusammen und wappneten sich gegen einen Angriff.


  »Ich habe das Gefühl, der Weg nach Fukuyama wird nicht unser größtes Problem sein«, sagte Sano.


  


  Die Samurai waren junge Männer um die zwanzig. Ihr Anführer trug ein Hirschgeweih auf einem Helm aus Leder. Sano vermutete, dass es sich bei den Schlittenfahrern um Soldaten des Matsumae-Klans handelte, die das havarierte Schiff am Strand entdeckt hatten und nun auf der Suche nach Überlebenden waren. Die Samurai lenkten ihre Schlitten zu Sano und seinen Gefährten und traten auf die Bremsen, worauf die Hunde stehen blieben. Von den Mäulern der Tiere hingen kleine Eiszapfen, und ihr hechelnder Atem stieg in weißen Dampfwölkchen in die frostklirrende Luft.


  »Es sind zu viele. Die können wir nicht alle zur Burg bringen«, sagte Hirschgeweih, während er und seine Kameraden von den Schlitten stiegen. »Am besten, wir töten sie gleich hier.«


  Sano erkannte, dass die Probleme in Ezogashima soeben begonnen hatten. »Kommt ja nicht näher!«, rief er den Fremden zu.


  Sie beachteten ihn nicht.


  »Nun ja«, sagte Ermittler Marume, »es ist schon ein Weilchen her, seit wir einen guten Kampf gefochten haben. Vielleicht ist es ja mal wieder an der Zeit.«


  Er zog sein Schwert. Fukida und Hirata taten es ihm gleich. Die Samurai spannten ihre Bögen und richteten sie auf Sano und die anderen.


  »Lasst die Waffen fallen!«, rief Hirschgeweih ihnen zu. Auf seinem derben Gesicht lag ein hungriges, grausames Grinsen. »Stellt euch in eine Reihe nebeneinander! Bereitet euch auf den Tod vor!«


  Reiko stöhnte leise, behielt ihren Dolch aber in der Hand. Sano wusste, dass er und seine Männer mit Hirschgeweih und seiner Meute fertig werden konnten; aber dort, wo sie herkamen, gab es wahrscheinlich noch sehr viel mehr. Also war es besser, den Kampf zu beenden, ehe er angefangen hatte. »Ich bin Sano Ichirō, Kammerherr des Shogun Tokugawa Tsunayoshi. Lasst die Waffe fallen und kniet nieder!«


  Hirschgeweih zielte mit dem Bogen auf Sano und rief: »Seid still! Tut, was ich sage!« Doch seine Gefährten starrten Sano offenen Mundes an und wechselten unbehagliche Blicke. Dann senkten sie ihre Bögen.


  »He, was soll das?«, rief Hirschgeweih ihnen zu. »Wir haben unsere Befehle! Erschießt sie!«


  »Von wem stammen diese Befehle?«, fragte Sano.


  »Von Fürst Matsumae.«


  »Ich habe einen höheren Rang als er. Ihr werdet meine Befehle befolgen«, sagte Sano mit aller Autorität, die er aufbringen konnte.


  Neun Bögen wurden entspannt, neun Pfeile gesenkt.


  »Hört nicht auf ihn!«, rief Hirschgeweih.


  Doch seine Gefährten schüttelten die Köpfe. »Er ist zu bedeutend, als dass wir ihn töten dürften«, sagte einer. Ein anderer meinte: »Wir bekämen Ärger.«


  »Wir bekommen Ärger, wenn wir ihn nicht töten«, sagte Hirschgeweih, der den Pfeil unverwandt auf Sano gerichtet hielt. »Fürst Matsumae wird uns hinrichten lassen.«


  »Du musst ihn schon selbst erschießen«, sagte einer seiner Männer. »Wenn der Kammerherr nicht nach Edo zurückkehrt und das Heer des Shogun hier auf der Insel landet, um nach ihm zu suchen, und dann herausfindet, dass er getötet wurde, werden wir alle sterben.«


  Hirschgeweih zögerte. In seinen Augen spiegelte sich der Wunsch, Sano zu töten, aber auch Angst vor Bestrafung. Er schien fieberhaft nach einem Ausweg zu suchen, bei dem er nicht das Gesicht verlieren würde.


  »Führt uns zur Burg Fukuyama«, sagte Sano. »Dann wird sich alles Weitere ergeben.«


  »Also gut«, lenkte Hirschgeweih schließlich ein. »Aber zuerst übergebt ihr uns eure Waffen.«


  Sano hasste es, entwaffnet zu werden, doch er nickte seinen Gefährten auffordernd zu. Kurz darauf stapften sie über die Straße, ihre zu Bündeln geschnürten Habseligkeiten auf dem Rücken, während die Samurai ihnen auf ihren Schlitten folgten, die von den hechelnden Hunden gezogen wurden. Zwischen den Bäumen am Straßenrand bot sich immer wieder ein kurzer Blick aufs Meer, das in einem tiefen Blau strahlte, zu dem das funkelnde, makellose Weiß der verschneiten Küstenlinie einen wunderschönen Kontrast bildete. Obwohl die Sonne schien, war die kristallklare Luft bitterkalt; dennoch brach Sano von der Anstrengung, durch den tiefen Schnee zu stapfen, der Schweiß aus. Außerdem musste er Reiko mit sich ziehen, da sie sonst hinter ihn und die anderen zurückgefallen wäre.


  »Wir werden es noch bitter bereuen, hierhergekommen zu sein«, murmelte der Rattenmann.


  Sano fragte sich, was sie auf Burg Fukuyama erwartete und wie Fürst Matsumae ins Bild passte. »Warum will Matsumae unseren Tod?«, rief er über die Schulter zurück.


  »Seid still!«, erwiderte Hirschgeweih gereizt.


  »Was hat er vor?«, hakte Sano nach.


  »Ich sagte, Ihr sollt still sein!«


  Doch Sano ließ sich nicht mundtot machen, was schließlich dazu führte, dass Hirschgeweih seinen Schlitten so nahe an ihn heran lenkte, dass die vorderen beiden Hunde ihn von hinten ansprangen und zu Boden warfen. Hirata half ihm wieder auf und klopfte ihm den Schnee von der Kleidung.


  Nach fast einer Stunde kam Fukuyama in Sicht. Rauch stieg von den Häusern der kleinen, befestigten Stadt auf. Im Hafen dümpelten Schiffe an den Anlegestellen oder lagen auf Trockendocks. Schnee bedeckte die Dächer der Häuser, die sich wie schutzsuchend um die auf einem Hügel gelegene Burg scharten. Hinter der Stadt erstreckten sich die riesigen Wälder von Ezogashima bis zum Horizont, wo sich die fernen Berge als blassblaue Schemen abzeichneten. Im Süden lag das Meer – eine schier endlose Wasserwüste.


  Am Stadteingang passierten die Samurai mit ihren Gefangenen eine Kontrollstelle, an der Soldaten Wache hielten. Es erstaunte Sano, wie schnell sie in die Stadt gelangt waren. Die Strecke war ihm aus der Entfernung viel länger erschienen – eine optische Täuschung. Zu beiden Seiten der Hauptstraße reihten sich schäbige Holzhäuser, in denen Läden untergebracht waren. Die Ladenbesitzer schaufelten den Schnee, der sich vor den Eingängen angesammelt hatte, auf die Straße. Sano erblickte keine einzige Frau, doch in Gegenden wie diesen, das wusste er, waren die Männer häufig unter sich. Er hörte einen Gong ganz in der Nähe; erst dann erkannte er, dass das Geräusch von einem Tempel herüberklang, der so weit weg auf der Kuppe eines Hügels stand, dass er kaum auszumachen war. Offenbar konnte man in der klaren Luft nicht nur extrem weit sehen, wie es schien, wurden auch Geräusche außergewöhnlich weit getragen. Sano überkam das seltsame Gefühl, dass die bekannten Naturgesetze in Ezogashima keine Gültigkeit besaßen.


  »Hier wohnen nur Japaner«, bemerkte Reiko leise.


  »Weil das Gesetz den Ezo verbietet, die Stadt außerhalb der Handelssaison zu betreten«, erklärte Sano.


  Samurai patrouillierten durch die Straßen. Sie waren zahlreicher als die gemeinen Bürger, die die Köpfe gesenkt hielten, ängstlich darauf bedacht, bloß keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Auf Sano machte Fukuyama den Eindruck einer Stadt, in der das Kriegsrecht herrschte und wo einen die kleinste unbedachte Bemerkung das Leben kosten konnte. Sano fragte sich, was die Ezo, die er kennen gelernt hatte, hier eigentlich taten, wenn sie während der Handelssaison vom Frühjahr bis zum Herbst aus ihren Dörfern im Innern der Insel hierherkamen. Ein Rätsel mehr, das Ezogashima ihm aufgab.


  Die Samurai und ihre Gefangenen bewegten sich nun den Hügel zur Burg Fukuyama hinauf, die entfernt dem Palast zu Edo ähnelte: Sie war umschlossen von hohen Steinmauern mit überdachten Wehrgängen, und am eisenbeschlagenen Haupttor befand sich ein Wachhaus; nur war hier alles sehr viel kleiner und bescheidener als in der Hauptstadt. Das mehrstufige Dach des Wachhauses schien sich unter der Last des Schnees zu biegen. Hohe Pinien und ein Bergfried ragten hinter dem Tor auf. Die Samurai gaben ihre Hunde bei Bediensteten in Obhut; dann eilte Hirschgeweih zu den beiden Posten, die vor dem Tor auf und ab marschierten. Die Männer sprachen darüber, wie mit den Gefangenen zu verfahren sei. Schließlich sagte einer der Posten: »Bringt sie zu Fürst Matsumae.«


  Durch das Haupttor gelangten Sano und die anderen auf einen Hof, der von halb verfallenen Soldatenunterkünften gesäumt wurde. Gelangweilte Samurai saßen vor den Gebäuden und beäugten die Neuankömmlinge. Hirschgeweih führte die Gruppe durch ein weiteres Tor zu den inneren Bereichen der Burg. Dann rief er einen Posten zu sich und deutete auf Reiko.


  »Bring sie in die Frauengemächer«, befahl er.


  Auf Reikos Gesicht spiegelte sich Entsetzen, als ihr klar wurde, dass sie von den anderen getrennt werden sollte. »Nein«, sagte Sano. »Sie bleibt bei uns.«


  »Noch ein Wort, und Ihr macht Bekanntschaft mit meinem Schwert, selbst wenn Ihr der Kammerherr des Shogun seid«, drohte Hirschgeweih und befahl dem Posten: »Tu, was ich sage.«


  Sano kam sich schrecklich hilflos vor, als Reiko weggeführt wurde. Er sprach ein stummes Gebet für ihre Sicherheit; zugleich verfluchte er sich selbst. Er hätte nie zulassen dürfen, dass Reiko ihn auf diese Reise begleitete.


  Das Wohngebäude des Fürsten stand in einem ausgedehnten Garten. Die Sträucher und Felsblöcke in der künstlich angelegten Landschaft trugen Schneehauben. Diener waren damit beschäftigt, Gehwege freizuschaufeln, an deren Rändern sich Schneewälle auftürmten, die von früheren Schneeschauern stammten. Die Fachwerkwände der Burg verschwanden beinahe hinter einem Vorhang aus üppigen immergrünen Pflanzen. Weitere Wachsoldaten erschienen und brachten Sano, seine Gefährten und die Samurai ins Gebäude. Hirschgeweih führte die Gruppe einen Gang entlang, in dem es fast so kalt war wie draußen. Sie gelangten in ein Empfangsgemach. Die Hitze, die von mehreren Kohleöfen ausgestrahlt wurde, und das sanfte Licht von Laternen waren eine Wohltat; doch zugleich fühlte Sano eine bösartige Präsenz, noch ehe er den Mann erblickte, von dem diese düstere Aura ausging.


  Fürst Matsumae kauerte auf dem Podium. Er sprang auf, als seine Männer erst Sano, dann Hirata, den Rattenmann und schließlich die Ermittler vor ihm auf die Knie zwangen. Der alte, ausgebleichte schwarze Umhang, der um den ausgezehrten Körper des Fürsten schwang, verlieh diesem das Aussehen einer Krähe. Sein Gesicht war hager und unrasiert, und auf seinem nachlässig rasierten Scheitel sprießten Haarstoppeln. Seine blutunterlaufenen Augen, in denen ein gespenstisches Feuer loderte, lagen tief in den Höhlen.


  Sano war dem Fürsten schon einmal begegnet, bei dessen Besuch in Edo drei Jahre zuvor. Er hatte Matsumae als intelligent und aufgeweckt in Erinnerung – ein kultivierter Mann vornehmer Herkunft und mit tadellosen Umgangsformen. Umso mehr schockierte ihn nun die Veränderung, die mit Matsumae vor sich gegangen war. Als der Fürst auf ihn zu trat und sich zu ihm hinunterbeugte, stieg Sano der säuerliche Geruch seines ungewaschenen Körpers in die Nase. Matsumaes Umhang war vollkommen verdreckt. Was war mit diesem Mann geschehen?


  »Ehrenwerter Kammerherr!«, sagte Fürst Matsumae voller Häme. »Welch unermessliche Ehre, dass Ihr eine so weite Reise auf Euch genommen habt, um einem so unbedeutenden Mann wie mir Eure Aufwartung zu machen.« Dann verwandelte der Spott sich in Wut, und er rief: »Und jetzt sagt mir, was Ihr und Eure Spießgesellen in meinem Herrschaftsgebiet zu suchen habt!«


  Sano erkannte, dass Fürst Matsumae den Verstand verloren hatte. Was auch immer der Grund dafür sein mochte, Matsumae war die Quelle aller Probleme in Ezogashima. Und Verrückte waren besonders gefährlich, wenn sie eine Armee befehligten. Hirata und die Ermittler blickten zu Sano hinüber, verärgert ob Matsumaes Grobheit. Offensichtlich erwarteten sie, dass Sano den Fürsten zurechtwies, doch Sano hielt es für klüger, vorsichtig zu sein.


  »Der Shogun macht sich Sorgen um Euch, weil Ihr nicht in Edo erschienen seid, um ihm Eure Aufwartung zu machen«, antwortete er. »Deshalb hat er mich geschickt. Ich soll mich davon überzeugen, dass es Euch wohl ergeht.«


  »Oh, es geht mir blendend.« Plötzlich schimmerten Tränen in Matsumaes Augen. Ein Teil seiner Aufmerksamkeit galt Sano; der andere Teil war nach innen gerichtet, auf irgendetwas Bedrohliches, Düsteres.


  »Warum seid Ihr dann nicht nach Edo gekommen, um dem Shogun Eure Aufwartung zu machen?«, fragte Sano.


  »Ich musste mich um wichtigere Dinge kümmern.«


  Doch es gab nichts Wichtigeres für einen Samurai, als dem Befehl seines Herrn zu gehorchen.


  »Darf ich fragen, was das für Dinge sind?«, wollte Sano wissen.


  In Fürst Matsumaes Gesicht zuckte es, doch er schwieg.


  »Warum habt Ihr Ezogashima von der Außenwelt abschneiden lassen?«, fragte Sano, den Furcht überkam, weil dieser unberechenbare Mann die Macht über sein Leben und das seiner Gefährten hatte. »Warum habt Ihr die Verbindungen zu Japan unterbrochen?«


  Fürst Matsumae kauerte sich nahe vor Sano auf den Boden. Vom säuerlichen Gestank seines Körpers wurde Sano beinahe übel. Matsumaes wässrige Augen loderten, als er hervorstieß: »Um der Gerechtigkeit willen! Davon solltet Ihr doch mehr verstehen als jeder andere, Kammerherr! Schließlich habt Ihr den Ruf, Euch bei der Suche nach Recht und Gerechtigkeit von niemandem aufhalten zu lassen.« Er lachte, als er das Erstaunen auf Sanos Gesicht sah. »O ja, ich weiß einiges über Euch. Wir hier im Norden sind nicht die dummen, unwissenden Waldmenschen, für die ihr uns haltet. Ich folge bloß Eurem leuchtenden Beispiel. Ja, auch ich suche Gerechtigkeit!«


  Sano befürchtete, Fürst Matsumaes seltsames Verhalten ungewollt herausgefordert zu haben. »Gerechtigkeit für wen?«, fragte er.


  Matsumae ließ sich auf die Knie fallen. »Für Tekare«, flüsterte er.


  Sano spürte, wie Hirschgeweih und die anderen den Atem anhielten. Offenbar bewegte das Gespräch sich in eine gefährliche Richtung.


  »Wer ist Tekare?«, fragte Sano.


  »Sie war meine Geliebte.« Schmerz verzerrte Matsumaes hageres Gesicht, und Tränen rannen ihm über die Wangen. »Meine wunderschöne, einzigartige, zärtliche Geliebte. Sie ist seit fast drei Monaten tot.«


  »Was ist mit ihr geschehen?«, fragte Sano verwirrt.


  »Sie wurde …« Fürst Matsumae verstummte. Ein Zittern durchlief seinen Körper. »Sie wurde ermordet.«


  Demnach war der Verlust seiner Frau der Grund für Fürst Matsumaes Zusammenbruch und all die schrecklichen Dinge, die danach geschehen waren. Trauer und Schmerz hatten seinen Geist verwirrt. Und Fürst Matsumae hatte seine Macht dazu missbraucht, seine aberwitzigen Pläne zu verfolgen und sich dabei mit dem Regime in Edo zu überwerfen.


  »Das bedaure ich sehr«, sagte Sano. »Mein aufrichtiges Beileid.« Doch er konnte nicht glauben, dass nur die Trauer um die Geliebte dem Fürsten so sehr zu schaffen machte. Konnte Trauer allein einen Menschen so dramatisch verändern? Nein, es musste noch andere Gründe dafür geben … doch Sano hatte nicht die leiseste Ahnung, welche das sein könnten. Wieder hatte er das beunruhigende Gefühl, dass die Dinge auf dieser Insel anders waren als überall sonst; dass die Menschen und ihre Umwelt seltsamen, unerklärlichen Einflüssen unterworfen waren. »Aber ich verstehe trotzdem nicht«, fuhr er fort, »weshalb Ihr Ezogashima von der Außenwelt abgeschnitten habt. Was wollt Ihr damit erreichen?«


  »Ich will wissen, wer Tekare ermordet hat«, antwortete Matsumae, und boshafte Belustigung mischte sich in seinen Schmerz. »Ihr mögt Euch für einen hervorragenden Ermittler halten, ehrenwerter Kammerherr, aber ich regiere dieses Land seit zwanzig Jahren, und auch ich verstehe etwas von der Polizeiarbeit. Sagt mir: Wie verfährt man mit einem Mordverdächtigen?«


  »Sagt Ihr es mir.«


  »Man sperrt ihn ein und verhört ihn so lange, bis er gesteht. Nun, ich habe eine ganze Stadt voller Mordverdächtiger! Jeder, der in der Gegend war, als Tekare starb, kommt als Täter infrage. Deshalb habe ich alle festnehmen lassen – alle! Nun lasse ich jeden Einzelnen verhören und werde erst dann damit aufhören, wenn jemand gestanden hat, dass er Tekares Mörder ist. Und ich will nicht, dass jemand von außerhalb daherkommt und sich einmischt!«


  Alle Menschen in seinem Herrschaftsgebiet gleichsam als Geiseln zu nehmen, um den Mörder seiner Geliebten zu finden, war absurd – ein verrückter Plan, der obendrein nicht aufgegangen zu sein schien.


  »Aber es hat niemand gestanden, oder?«, fragte Sano.


  »Noch nicht. Aber früher oder später wird jemand gestehen, verlasst Euch darauf! Diese Meute wird nicht mehr lange durchhalten!«


  Eine schreckliche Ahnung überkam Sano, als er an die verängstigten Gesichter der Stadtbewohner dachte. »Ihr habt es nicht bei den Verhören bewenden lassen, nicht wahr? Was habt Ihr mit den Leuten angestellt?«


  Fürst Matsumae lachte. »Ich bitte Euch, ehrenwerter Kammerherr. Ein Mann wie Ihr weiß doch sicher, wie man jemanden zum Reden bringt …«


  Folter, schoss es Sano durch den Kopf. Ein vom Gesetz erlaubtes, aber nicht immer hilfreiches Mittel bei der Suche nach der Wahrheit. »Aber Ihr wisst doch, dass man durch Folter oft falsche Geständnisse erzwingt, sodass der wirkliche Täter ungestraft bleibt, und …«


  »Egal!« Fürst Matsumae unterbrach Sano mit einer herrischen Handbewegung, als wolle er den Gedanken an die Unschuldigen beiseitewischen, die unter der Folter gelitten hatten. »Und es spielt auch keine Rolle, dass einige Verdächtige die Vernehmungen nicht überstanden haben.«


  »Wie viele sind gestorben?«, fragte Sano.


  Fürst Matsumae setzte eine verwunderte Miene auf und spielte den Unschuldigen. »Habe ich gesagt, dass jemand gestorben ist? Nun, vielleicht wäre es ja hilfreich, sie sterben zu lassen! Vielleicht würden dann alle wachgerüttelt, die die Wahrheit kennen! Vielleicht würde es sie dazu bringen, mir endlich den Schuldigen zu nennen!«


  Wenn du nicht vorher die ganze Stadt ausrottest, ging es Sano durch den Kopf. Dann kam ihm ein weiterer erschreckender Gedanke. »Ich habe vor einiger Zeit Boten zu Euch geschickt. Keiner von ihnen ist nach Edo zurückgekehrt. Was ist mit den Männern geschehen?«


  Der Wahnsinn, der in Matsumaes Innerem tobte, spiegelte sich nun auch auf seinem Gesicht. »Ihr werdet sie bald sehen«, sagte er düster. »Dann könnt Ihr sie selbst fragen.«


  Sano ballte in hilflosem Zorn die Fäuste. Er war sicher, dass Matsumae die Boten hatte ermorden lassen und nun die Absicht hatte, auch ihn und seine Gefährten zu töten. Dann kam ihm ein weiterer Gedanke: Hatte Fürst Matsudaira, der Drahtzieher der Entführung Masahiros, von den Problemen auf Ezogashima gewusst? Hatte er Masahiro deshalb auf diese Insel verschleppen lassen? Oder hatte Matsudaira keine Ahnung, dass hier ein offensichtlich Verrückter herrschte?


  Wie auch immer die Antwort lautete, Masahiro – und nun auch seine Eltern – waren einem Wahnsinnigen in die Hände gefallen.


  5.
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  Das Wohngebäude der Frauen auf Burg Fukuyama besaß ein geschwungenes Dach, das weit über die Veranda ragte. Vor sämtlichen Fenstern waren Holzgitter angebracht. Der Garten, der im Sommer wunderschön sein mochte, war nun eintönig und trist. Alle Pracht lag unter Schneemassen begraben; die Bäume waren kahl, der Teich zugefroren, der Pavillon verlassen. Ein Wachsoldat führte Reiko in die Frauengemächer, öffnete eine Schiebetür und stieß sie ins Zimmer dahinter.


  »Ihr habt eine Besucherin«, sagte er zu den Personen, die sich in dem Zimmer aufhielten; dann drehte er sich um und wies mit dem Finger auf Reiko. »Und Ihr bleibt hier. Macht keine Dummheiten!«


  Nachdem der Mann gegangen war, betrachtete Reiko die fünf Frauen, die um einen kotatsu saßen, einen kleinen Kohleofen mit einem Trockengestell, über das Decken gespannt waren, die die Frauen sich über die Beine gezogen hatten. Auf Servierbrettern standen Teeschalen und Speisen in Schüsseln aus Lackarbeit; daneben lagen hölzerne Essstäbchen und Gabeln aus Porzellan. Als Reiko sich vor den Frauen verneigte, hatte sie das eigenartige Gefühl, im Gemach einer vornehmen Dame im heimatlichen Edo zu sein und nicht auf einer fernen Insel im hohen Norden. Die Frauen trugen Fellhandschuhe und pelzbesetzte Umhänge über kostbaren Seidenkimonos; ihre Gesichter waren weiß gepudert, die Wangen und Lippen rot geschminkt, die Augenbrauen rasiert und aufgemalt, genau wie Reiko es aus der fernen Hauptstadt kannte. Dennoch wirkte es seltsam fehl am Platz, beinahe so, als würde die japanische Lebensart der Kultur Ezogashimas auf widernatürliche Weise aufgepfropft – wie der Zweig eines Pfirsichbaumes auf einen Dornbusch.


  »Willkommen«, sagte die älteste der fünf Frauen mit ausdrucksloser Stimme. »Ich bin die Gemahlin des Fürsten Matsumae.« Sie war in den Vierzigern; ihr hochgestecktes Haar war von grauen Strähnen durchzogen. Die Frau war recht hübsch, doch um ihre Augen lagen dunkle Schatten, die trotz der weißen Schminke zu sehen waren, und Traurigkeit stand ihr im Gesicht. »Darf ich fragen, wer Ihr seid?«


  »Ich bin die Gemahlin des Kammerherrn Sano Ichirō aus Edo«, antwortete Reiko.


  Die anderen Frauen blickten sie überrascht an, doch auf dem traurigen Gesicht Fürstin Matsumaes zeigte sich keine Regung. »Bitte, setzt Euch zu uns.«


  Alle rückten zusammen, um am kotatsu Platz zu schaffen. Reiko setzte sich neben die jüngste Anwesende, ein Mädchen von vielleicht achtzehn Jahren, ein hübsches Ding mit rundem Gesicht und vollen Lippen, das ihr Haar zu einem langen Zopf geflochten hatte. Sie half Reiko, sich die wärmende Decke über die Beine zu ziehen. Fürstin Matsumae stellte Reiko die anderen Frauen vor, bei denen es sich um Hofdamen handelte – Gemahlinnen von Gefolgsleuten Fürst Matsumaes, alle in den Dreißigern, die Reiko mit höflichen Floskeln begrüßten. Sie sahen einander so ähnlich, dass Reiko sofort wieder vergaß, welcher Name zu welcher Frau gehörte. Den Namen des Mädchens nannte die Fürstin nicht; offenbar war sie eine Bedienstete. Sie trug keinen Seidenkimono, sondern ein schlichtes, geblümtes Baumwollgewand. Sie war auch nicht geschminkt; ihr Gesicht besaß eine natürliche Blässe, während ihre Lippen und Wangen rosig waren. Das Mädchen musterte Reiko immer wieder mit raschen, neugierigen Blicken.


  Fürstin Matsumae bot Reiko Speise und Trank an. Zuerst lehnte Reiko höflich ab, ließ sich dann aber überreden. Sie hatte noch keinen Bissen gegessen und keinen Schluck getrunken, seit die Samurai im Dorf der Ezo erschienen waren, und war halb verhungert. Sie trank heißen Tee und aß Reis mit eingelegtem Gemüse und Fischstückchen. Es schmeckte vorzüglich.


  »Was führt Euch hierher?«, fragte Fürstin Matsumae, doch ihre Stimme klang gleichgültig, und ihre Augen schienen geradewegs durch Reiko hindurchzublicken. Sie machte einen seltsam abwesenden Eindruck.


  »Der Kammerherr muss mit Eurem Gemahl politische Fragen besprechen. Außerdem wollen wir unseren Sohn Masahiro von der Insel holen. Er wurde in Edo entführt und hierher nach Ezogashima verschleppt.« Reiko schaute der Fürstin prüfend in die Augen. »Habt Ihr ihn vielleicht gesehen?«


  »Ich fürchte nein.« Fürstin Matsumaes Stimme klang so unbeteiligt, als hätte sie Reikos Frage gar nicht verstanden.


  »Masahiro ist acht und ziemlich groß für sein Alter«, fuhr Reiko fort. »Ihr wisst wirklich nicht, wo er sein könnte?«


  »Ganz sicher nicht.«


  Reiko wandte sich an die anderen Frauen. »Was ist mit euch?«


  Die Hofdamen murmelten Entschuldigungen. Ihre spürbare Gleichgültigkeit stellte Reiko vor ein Rätsel. Nur das Hausmädchen bedachte sie mit einem mitfühlenden Blick und schüttelte den Kopf.


  »Er könnte hier in der Burg sein«, sagte Reiko, erzielte damit aber keinerlei Reaktion bei den Frauen. Dabei war sie sicher, dass Masahiro hierher in die Burg gebracht worden war, falls seine Entführer tatsächlich bis nach Fukuyama gekommen waren. Oder lebte der Junge nicht mehr? Unwillkürlich musste Reiko an die Samurai mit den Hundeschlitten denken, die sie und Sano beinahe getötet hätten, nachdem sie ins Dorf der Ezo eingefallen waren. Reiko wandte sich an die Fürstin. »Ich werde nach meinem Sohn suchen. Ich muss wissen, was mit ihm geschehen ist. Helft Ihr mir?«


  Fürstin Matsumae aß einen Bissen Reis und nahm einen Schluck Tee, ehe sie antwortete: »Tut mir leid, aber damit habe ich nichts zu tun.«


  In ihrer Stimme schwang die Angst mit, in Schwierigkeiten zu kommen, falls sie Reiko half, aber deutlicher noch waren Resignation und Gleichgültigkeit herauszuhören – als wäre es ihr schon zu viel, auch nur einen Finger zu rühren. Auch die Hofdamen schüttelten die Köpfe, während das Hausmädchen Reiko schweigend Tee nachschenkte.


  »Ich habe Masahiro seit fast drei Monaten nicht mehr gesehen.« Reikos Augen füllten sich mit Tränen. »Er ist ein lieber Junge, klug und fleißig, und er wird einmal ein guter Schwertkämpfer …« Es war unhöflich, mit den Vorzügen des eigenen Sohnes zu prahlen, und so wunderte Reiko sich nicht, als sie Missbilligung auf den Gesichtern der Frauen sah. Doch sie spürte, dass jemand im Zimmer etwas über Masahiro wusste; sie nahm es wahr wie einen Geruch. Warum aber schwiegen die Frauen dann so beharrlich? Aus lauter Verzweiflung appellierte Reiko schließlich an ihr Mitgefühl. »Ich vermisse meinen Jungen schrecklich. Könnt ihr denn gar nichts für mich tun?«


  Die Hofdamen blickten Fürstin Matsumae an. In deren Gesicht zuckte es. Schließlich sagte sie: »Das ist völlig unmöglich.«


  »Aber warum?«, fragte Reiko verzweifelt.


  Kalt erwiderte Fürstin Matsumae: »Ihr fragt zu viel.«


  Reiko konnte einfach nicht glauben, dass diese Frauen so herzlos waren. Am liebsten hätte sie ihnen zugerufen: »Was stimmt mit euch nicht?« Doch stattdessen sagte sie: »Ich weiß, ich bin eine Fremde, und ihr schuldet mir nichts. Aber wisst ihr, wie es ist, ein Kind zu verlieren? Habt ihr selbst Kinder?«


  Fürstin Matsumae zuckte unwillkürlich zusammen, als hätte Reiko ihr eine Ohrfeige verpasst. Schmerz ließ die Fassade ihrer Gleichgültigkeit zerbröckeln. »Wie könnt Ihr es wagen! Ihr habt ja keine Ahnung … Ihr wisst ja nicht …«, stammelte sie. In ihren Augen loderte Zorn.


  Verwirrt sagte Reiko: »Verzeiht, wenn ich etwas gesagt habe, das Euch beleidigt hat.«


  Ehe die Fürstin etwas darauf erwidern konnte, war ein Knarren zu hören, als wäre irgendwo in der Nähe, jedoch außer Sicht, ein schweres Gewicht an eine andere Stelle getragen worden. Der Zorn schwand aus dem Gesicht der Fürstin, als sie flüsterte: »Bei den Göttern, was war das?«


  


  »Euer Sohn?« Fürst Matsumaes Blick wurde misstrauisch. Im Empfangsgemach breitete sich Stille aus. Es knisterte vor Spannung, als er Sano aus zusammengekniffenen Augen anstarrte. »Ich weiß nichts über Euren Sohn.«


  »Ihr lügt!« Wütend sprang Sano auf, doch Hirschgeweih und ein anderer Soldat packten ihn und zwangen ihn wieder zu Boden.


  »Ich habe Euren Sohn nie zu Gesicht bekommen«, fuhr Fürst Matsumae versöhnlicher fort. »Offenbar ist er nicht auf dieser Insel angekommen.«


  »Sagt mir die Wahrheit!« Entsetzen erfasste Sano. War Masahiro ermordet worden? War der Junge bereits tot gewesen, als er und Reiko hierher in den Norden gereist waren? »Was habt Ihr mit meinem Sohn gemacht?«


  Sano wollte sich auf Matsumae stürzen, doch zwei Wachsoldaten packten ihn, während der Fürst zurücksprang und Sanos vorschnellenden Händen auswich. Wut und Schmerz tobten in Sanos Innerem, und er wand sich im Griff der Soldaten.


  »Wagt es ja nicht, mich anzurühren!«, zischte Fürst Matsumae.


  Doch nun stürzten Hirata, Marume und Fukida sich auf Matsumaes Männer. Sofort gingen Hirschgeweih und die anderen Wachen auf Sanos Gefährten los. Ein verbissener Kampf entbrannte. Hirata griff die Wachen an, die Sano festhielten. Die Männer brüllten vor Schmerz, als Hiratas wuchtige Schläge sie zur Seite schleuderten. Sie prallten schwer zu Boden, wo sie blutend und regungslos liegen blieben. Der Rattenmann duckte sich ängstlich in eine Zimmerecke. Fürst Matsumae wich bis an die Wand hinter dem Podium zurück, als Sano und seine Leute die Überhand gewannen.


  »Hilfe!«, rief Matsumae. »Zu Hilfe!«


  Sano packte den Fürsten, legte ihm die Hände um den Hals und drückte ihm die Kehle zu. »Wo ist mein Sohn? Was habt Ihr mit ihm gemacht?«


  Fürst Matsumae keuchte und rang nach Atem, als er versuchte, den Griff des Gegners zu sprengen, doch Sano drückte unbarmherzig zu. Soldaten stürzten ins Zimmer, zerrten Sano von ihrem Herrn weg und rangen ihn nieder. Eine ganze Gruppe warf sich auf Hirata und drückte auch ihn zu Boden; es waren so viele, dass er unter ihren Körpern verschwand. Andere überwältigten Marume und Fukida. Im Empfangsgemach lagen die reglosen Körper von acht Wachsoldaten, von Sano und seinen Männern mit bloßen Händen getötet.


  Sano war schweißgebadet und keuchte vor Anstrengung. Allmählich verrauchte seine Wut, und kalte Verzweiflung trat an ihre Stelle. Er war sicher, Masahiro nie wiederzusehen. In diesem Augenblick war es Sano egal, was mit ihm selbst geschah.


  »Bringt sie nach draußen«, befahl Matsumae seinen Männern, »und tötet sie!«


  »Mit Vergnügen.« Hirschgeweih starrte Sano hasserfüllt an. Seine Lippen waren geschwollen und bluteten. Er rief seinen Freunden zu: »Holt die Gemahlin des Kammerherrn. Sie wird ebenfalls hingerichtet.«


  Der Gedanke an Reiko weckte Sanos Selbsterhaltungstrieb wieder. Neue Entschlossenheit verdrängte den Wunsch, den Kampf einfach aufzugeben. Er musste handeln – wenn nicht um seinetwillen, so doch für Reiko und seine Leute.


  »Nur zu, tötet uns, Matsumae!«, rief Sano über die Schulter zurück, als die Wachsoldaten ihn und seine Männer davonzerrten, die zwar heftigen Widerstand leisteten, doch gegen die Übermacht keine Chance hatten. »Aber glaubt ja nicht, Ihr kämet damit durch! Wenn Ihr schon so viel über mich wisst, dann ist Euch sicher auch bekannt, dass ich in Edo eine Armee unterhalte. Wenn ich nicht zurückkehre, werden meine Leute nach mir suchen. Und es sind zu viele, als dass Eure Meute sie aufhalten könnte. Sie werden Euch und Euren Klan vernichten! Ihr könnt diesem Schicksal nur entgehen, wenn Ihr mit mir redet!«


  Sano war fast schon aus der Tür, als Fürst Matsumae rief: »Wartet! Bringt ihn zurück.«


  Mit gemurmelten Flüchen zerrten die Wachen Sano und dessen Männer wieder vors Podium und zwangen sie erneut auf die Knie.


  »Worüber wollt Ihr denn reden?« Fürst Matsumae mochte verrückt sein, aber seinen Selbsterhaltungstrieb hatte er offenbar nicht verloren.


  »Ihr habt schwere Fehler gemacht«, sagte Sano, »aber noch ist es früh genug, den Schaden zu beheben.«


  Fürst Matsumae legte den Kopf zur Seite. Wieder erinnerte er Sano an eine Krähe, die sich nicht entscheiden konnte, ob sie davonfliegen oder ihrem Feind die Augen aushacken sollte. »Nein, Ihr müsst sterben«, sagte der Fürst schließlich. »Wenn ich Euch und Eure Leute leben lasse, werden meine Schwierigkeiten noch größer, als sie es ohnehin schon sind.«


  Sano hatte nichts anderes erwartet. Matsumae wusste, dass Matsudaira und der Shogun ihn vernichten würden, wenn Sano und seine Leute nach Edo zurückkehrten und dort berichteten, welcher Art die Probleme auf Ezogashima waren. Der Shogun würde Matsumae und seinen Klan vom Angesicht der Erde tilgen. Matsumae konnte es sich nicht leisten, die Männer aus Edo am Leben zu lassen – selbst wenn Sanos Ermordung zur Folge hatte, dass dessen Armee auf einen Rachefeldzug ging.


  »Führt sie hinaus und tötet sie«, wies Matsumae seine Männer an und drehte sich um.


  In seiner Verzweiflung rief Sano: »Wartet! Es führt noch ein anderer Weg aus Euren Problemen.«


  Matsumae wandte sich ihm wieder zu. »Und welcher?«


  »Wir machen einen Handel.«


  Der Fürst musterte Sano mit einer Mischung aus Argwohn und leiser Hoffnung. »Was für einen Handel?«


  »Ich werde für Euch Tekares Mörder ermitteln«, sagte Sano.


  »Ihr glaubt, Ihr schafft das?« Gespannt beugte Matsumae sich vor und verschränkte die Hände im Rücken. Die Gier nach Rache stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Ja«, erwiderte Sano wider besseres Wissen, denn es war so gut wie unmöglich für ihn, einen Mord aufzuklären, der drei Monate zurücklag und in einer völlig fremden Umgebung verübt worden war.


  Zweifel spiegelten sich auf Fürst Matsumaes Gesicht. »Was verlangt Ihr als Gegenleistung?«


  »Dass Ihr meine Gemahlin, meine Gefährten und mich freilasst«, erklärte Sano. »Dass Ihr nicht länger gegen Gesetze verstoßt und keine Menschen mehr tötet und dass Ihr in Ezogashima wieder normale Verhältnisse einkehren lasst.«


  »Warum sollte ich?«, erwiderte Matsumae. »Selbst wenn ich auf Euren Vorschlag eingehen würde, ich wäre immer noch in Schwierigkeiten, weil der Shogun wütend auf mich ist, und müsste damit rechen, dass seine Truppen auf Ezogashima einmarschieren.«


  »Ich werde Euch helfen«, sagte Sano. »Ich rede mit dem Shogun und Fürst Matsudaira. Ich werde sie dazu bringen, Euch zu verschonen.«


  Sano wusste nicht, ob er diese Zusage würde einhalten können, doch er hätte Fürst Matsumae die Nihonbashi-Brücke versprochen, um sein Ziel zu erreichen. Als Matsumae zögerte, drängte Sano: »Was ist? Sind wir uns einig?«


  Sano hatte Masahiro bei diesem Handel außen vor gelassen, wenngleich sein Sohn ihm wichtiger war als sein Leben. Doch er wollte Fürst Matsumae nicht noch einmal nach Masahiro fragen und womöglich zu hören bekommen, dass man den Jungen ermordet hatte. Daran wollte Sano nicht einmal denken. Vielmehr hoffte er, den Jungen im Zuge seiner Ermittlungen ausfindig zu machen. Deshalb musste er Matsumae dazu bringen, seine Einwilligung zu geben.


  »Ich weiß nicht …« Auf Fürst Matsumaes Gesicht spiegelten sich Misstrauen und Hoffnung, der Wunsch nach Gerechtigkeit für seine ermordete Geliebte und Furcht vor Bestrafung.


  Sano befürchtete, dass er den Wahnsinn dieses Mannes nicht mit Vernunft würde besiegen können. Noch immer schien das Verlangen des Fürsten nach Zerstörung und Gewalt stärker zu sein als alles andere. Dennoch wartete Sano ungeduldig auf Matsumaes Entscheidung. Er spürte, dass Hirata und die anderen bereit waren, diese Entscheidung notfalls mit Gewalt zu Sanos Gunsten zu beeinflussen.


  »Ich werde darüber nachdenken«, verkündete der Fürst schließlich und wandte sich an die Wachsoldaten: »Führt den Kammerherrn und seine Leute in die Gästequartiere, und schließt sie dort ein, bis ich meine Entscheidung verkünde.«


  


  Reiko beobachtete, wie Fürstin Matsumae durchs Zimmer schlich und dann mit einem Ruck eine Schiebetür öffnete, die hinter wärmenden Wandmatten verborgen war. Hinter der Tür standen fünf Frauen von solch bizarrem Äußeren, dass Reiko vor Schreck zusammenfuhr.


  Sie waren so groß wie Männer und trugen braune, derbe Umhänge mit geometrischen Mustern auf den Säumen, Ärmeln und Krägen. Dazu trugen sie Stiefel und Überhosen aus Fell. Ihr schwarzes Haar war lang und gewellt und fiel lose herab. Reiko erkannte, dass es sich um Ezo-Frauen handelte. Um den Hals trugen sie Ketten mit blauen Perlen und Anhänger aus Kupfer. Goldene Ringe baumelten von ihren Ohren. Doch am erschreckendsten für Reiko waren die Tätowierungen um den Mund herum, die wie blaue Bärte aussahen.


  Reiko hatte kaum Zeit, sich zu fragen, was die Frauen in der Burg zu suchen hatten, wo es den Ezo doch angeblich verboten war, die Stadt zu betreten, denn Fürstin Matsumae fuhr sie zornig an: »Habt ihr gelauscht? Wie könnt ihr es wagen!«


  Sie trat vor eine Frau, die jünger als die anderen zu sein schien; überdies war ihr Gesicht trotz der entstellenden Tätowierung ziemlich hübsch. Fürstin Matsumae fuhr sie an: »Du Hure! Du Tier! Dreckige Barbarin!«


  Sie schlug der jüngeren Frau mit den Fäusten auf die Brust und ins Gesicht. Die Frau hob abwehrend die Hände, wehrte sich aber nicht, wenngleich sie groß und kräftig war und den Eindruck erweckte, als könne sie Fürstin Matsumae mit einem Hieb zu Boden strecken. Doch stattdessen gab sie gedämpfte Geräusche des Schmerzes von sich und ließ die Schläge über sich ergehen. Auch die anderen Ezo-Frauen hoben keine Hand zur Gegenwehr, sondern verfolgten das Geschehen mit betrübten Mienen. Die Hofdamen der Fürstin nippten ungerührt von ihrem Tee, als wäre der Wutausbruch ihrer Herrin etwas Alltägliches. Reiko jedoch war viel zu empört, als dass sie einfach hätte dastehen und zuschauen können.


  »Aufhören!«, rief sie, eilte zu Fürstin Matsumae und zerrte sie von der Ezo-Frau weg.


  »Lasst mich los!«, kreischte die Fürstin.


  Wie eine Wildkatze stürzte sie sich nun auf Reiko, trat nach ihr und versuchte, ihr das Gesicht zu zerkratzen. Die Ezo-Frauen drängten sich Schutz suchend aneinander, die Hände auf die tätowierten Münder geschlagen. Auch die Hofdamen blickten entsetzt. Das Hausmädchen huschte aus dem Zimmer. Reiko packte die Handgelenke der Fürstin, hielt sie in eisernem Griff und rief den Ezo-Frauen zu: »Geht! Rasch!«


  Die Frauen ergriffen die Flucht. Wieder kreischte die Fürstin und versuchte verbissen, sich aus Reikos Griff zu befreien, als endlich das Hausmädchen mit zwei Wachsoldaten zurückkam, die Reiko und Fürstin Matsumae gewaltsam voneinander trennten.


  »Warum wart Ihr so gemein zu der Frau?«, fragte Reiko voller Zorn. »Was ist nur los mit Euch?«


  In den weit aufgerissenen, blutunterlaufenen Augen der Fürstin loderte Hass; ihr Haar war wirr und zerzaust. »Das geht Euch nichts an!«, keifte sie. »Mischt Euch nicht in Dinge ein, die Ihr nicht versteht!«


  Sie wandte Reiko den Rücken zu und befahl den Wachen: »Schafft sie mir aus den Augen.«


  


  Die Gästeunterkünfte der Burg Fukuyama befanden sich in einem Gebäude, das durch einen überdachten Gang mit der eigentlichen Burganlage verbunden war. Durch dunkle Tannen vor dem grellen Sonnenlicht geschützt und halb unter mächtigen Schneewehen begraben, wirkte das Gebäude einsam und verlassen, beinahe gespenstisch. Die Wächter führten Sano und seine Männer in eine klamme, kalte Zimmerflucht. Diener erschienen, befestigten wärmende Matten an den feuchten Wänden und entfachten die Öfen.


  »Ah, ein zweites Zuhause«, sagte Ermittler Marume.


  »Macht keine Dummheiten«, warnte Hirschgeweih, ehe er und seine Leute Sano und dessen Gefährten allein ließen. »Wir behalten euch im Auge.«


  »Bekommen die Häftlinge in diesem Gefängnis auch etwas zu essen?«, fragte Ermittler Fukida. Als wie als Antwort weitere Diener mit Tabletts voller Speisen erschienen – Reisbällchen, Räucherlachs, eingemachte Radieschen und Tee –, bemerkte Fukida: »Über Fürst Matsumaes Umgangsformen kann man sich ja streiten, aber eines muss man ihm lassen: Er sorgt für seine Gäste.«


  »Aber erst, wenn er beschlossen hat, ihre Ermordung ein wenig aufzuschieben«, sagte Marume.


  Während die Männer aßen, fragte Sano sich besorgt, was wohl mit Reiko geschehen war, als sie plötzlich von zwei Wachsoldaten ins Zimmer geführt wurde.


  Sie eilte zu Sano und fiel ihm um den Hals. »Oh, Sano-san!«


  »Den Göttern sei Dank, dir ist nichts geschehen!« Sano hielt ihre kalten Hände. »Wo bist du gewesen? Was ist passiert?«


  »Ich war bei der Fürstin.« Reiko berichtete, wie sie Fürstin Matsumae aufgehalten hatte, als diese auf die Ezo-Frau losgegangen war, und wie die Fürstin daraufhin sie, Reiko, angegriffen hatte. »Ist das nicht seltsam?«


  »Allerdings«, sagte Sano und musterte sie besorgt. Offenbar hatte Reiko sich nicht einmal eine Stunde lang in der Burg aufgehalten, und schon war es zu der Auseinandersetzung gekommen. Andererseits konnten sie von Glück sagen, dass nichts Schlimmeres passiert war – noch nicht.


  »Noch seltsamer ist«, fuhr Reiko fort, »dass die Fürstin, ihre Hofdamen und die Dienerin sich geweigert haben, mir bei der Suche nach Masahiro zu helfen. Ich habe das Gefühl, die Frauen wissen irgendetwas, wollen aber nicht darüber reden. Oder es ist ihnen egal. Solch kaltherzigen Frauen bin ich noch nie begegnet.« Sie hielt inne; dann fragte sie gespannt: »Was ist mit Fürst Matsumae geschehen?«


  »Er hat uns vorhin Essen bringen lassen«, antwortete Sano ausweichend, denn das Thema war ihm zu heikel. »Es ist noch etwas übrig. Hast du Hunger?«


  »Nein, ich habe schon gegessen. Hast du inzwischen herausgefunden, wie die Probleme auf dieser Insel aussehen? Und hast du Fürst Matsumae nach Masahiro gefragt?« Reiko schaute auch die anderen Männer an, die ihrem Blick jedoch auswichen. Stille senkte sich über die kleine Gruppe.


  »Was ist los?«, fragte Reiko.


  Sano wusste, dass er ihr die Wahrheit nicht vorenthalten konnte, so gern er es auch getan hätte. Er berichtete Reiko, dass Matsumae nach der Ermordung seiner Geliebten den Verstand verloren habe und behauptet hatte, Masahiro sei nie auf Burg Fukuyama eingetroffen.


  Reikos riss vor Entsetzen die Augen auf, als ihr klar wurde, dass Fürst Matsumae ihren Sohn möglicherweise ermordet hatte. Doch sie nickte bloß und hielt sich eisern in der Gewalt. Sie konnte nicht glauben, dass ihr Sohn tot war.


  »Masahiro lebt«, erklärte sie überzeugt. »Wäre er tot, würde ich es fühlen.«


  Sano widersprach ihr nicht, auch wenn er Reikos Worte für Wunschdenken hielt. »Ja«, sagte er. »Wir suchen weiter nach ihm.«


  »Aber wie?« Entmutigung schlich sich in Reikos Stimme. »Hier sind überall Soldaten. Sie haben uns eingeschlossen. Wir sind Gefangene.«


  »Ich hoffe, das wird sich bald ändern«, sagte Sano und erzählte ihr von dem Handel, den er Fürst Matsumae vorgeschlagen hatte. »Wenn er einverstanden ist und ich den Mord an seiner Geliebten untersuche, muss er uns freilassen.«


  Sanos Worte erhellten Reikos Gesicht wie ein Sonnenstrahl das Land an einem düsteren Tag. »Meinst du, er wird auf deinen Vorschlag eingehen?«


  Wer konnte das bei einem Verrückten sagen? Doch Sano erwiderte: »Ja. Wir müssen nur Geduld haben.«


  Und darauf warten, fügte er im Geiste hinzu, ob Matsumaes Verlangen nach Gerechtigkeit größer ist als seine Gier, uns alle zu töten.
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  Den Rest des Tages verbrachten sie untätig in den Gästeunterkünften und hielten sich warm, indem sie im Zimmer auf und ab gingen oder unter die Bettdecken krochen. Sie aßen die Speisen, die ihnen aufgetragen wurden, und badeten abwechselnd in einer Wanne, die ihnen Diener mit heißem Wasser füllten. Es war die längste und kälteste Nacht, die Sano je erlebt hatte.


  Was den Schutz vor den Unbilden des Wetters betraf, konnte selbst die großartige japanische Baukunst nicht mit den primitiven Hütten der Ezo mithalten: Sobald der Wind auffrischte, zog es in den Gästequartieren, und die Öfen strahlten nicht mehr genug Wärme ab, um die Kälte zu vertreiben. Sano konnte nicht schlafen, obwohl er sich unter den dicken Decken an Reiko kuschelte. Reiko hingegen schlief tief und fest; ebenso Sanos Männer, deren Schnarchen das Zimmer erfüllte. Sano jedoch vermisste die Geräusche im Palast zu Edo: die Gespräche patrouillierender Wachsoldaten; die Klänge von Musik, die in einem der zahllosen Gemächer und Säle auf privaten Festen gespielt wurde; das Läuten von Tempelglocken. Hier aber war nur das Heulen von Wölfen in der Ferne zu hören. Der Morgen dämmerte bereits, als Sano endlich einschlief.


  Kurze Zeit später schreckte er hoch, als er die Anwesenheit eines Fremden spürte. Er setzte sich auf und blickte blinzelnd auf die Gestalt in der Tür.


  »Ehrenwerter Kammerherr«, sagte eine tiefe Männerstimme, »Fürst Matsumae wünscht Euch zu sehen.«


  Sano hoffte, dass diese Nachricht Gutes bedeutete. »Einen Augenblick«, sagte er. »Ich ziehe mich rasch an.«


  Er forderte Hirata auf, ihn zu begleiten, während er die anderen Gefährten bat, bei Reiko zu bleiben, die immer noch schlief. Als Sano und Hirata dann im ersten Licht des neuen Tages das Gebäude verließen – frierend und mit tränenden Augen –, stellte der Mann, der sie abgeholt hatte, sich vor. »Ich bin Matsumae Gizaemon, der Onkel und oberste Gefolgsmann des Fürsten Matsumae.«


  Der Mann war um die sechzig und sah wie eine Mischung zwischen einem Japaner und einem Ezo aus. Er trug einen Mantel aus Hirschleder, pelzbesetzte Fäustlinge und Stiefel aus Otternhaut. Sein Gesicht war wettergegerbt und runzlig wie das eines Barbaren, seine Brauen buschig und die Augen zusammengekniffen, als hätte er sein Leben zum größten Teil im Freien verbracht, in greller Sonne und blendendem Schnee. Doch sein barhäuptiger Kopf war rasiert, und sein graues Haar war auf dem Scheitel nach Art eines Kriegers zu einem Knoten gebunden. Überdies trug er ein Lang- und ein Kurzschwert, die typischen Waffen eines Samurai.


  Sano stellte ihm Hirata vor. Als die Männer den überdachten Gang zur Burganlage entlangschlenderten, folgten ihnen drei Wachsoldaten. Gizaemon sagte: »Leider war ich gestern nicht da; darum habe ich jetzt erst die Ehre, Euch kennen zu lernen.« Er besaß den schwungvollen Gang eines viel jüngeren Mannes. »Ich war im Auftrag meines Neffen in geschäftlichen Dingen unterwegs.«


  »Ihr arbeitet für den Fürsten?«, fragte Sano.


  »Ja. Ich bin sein Verwalter.« Gizaemon griff in die Manteltasche, zog einen Zahnstocher hervor und kaute darauf herum. Sano roch den süßen, würzigen Duft von Fenchelholz. »Ich beaufsichtige die Handelsniederlassungen und sorge dafür, dass die Händler uns nicht übers Ohr hauen.«


  »Ihr müsst Fürst Matsumae gut kennen«, bemerkte Sano.


  »Ich kenne ihn seit seiner Geburt. Sein Vater war mein älterer Bruder. Er hat mir die Erziehung des Jungen übertragen. Ich habe ihn praktisch großgezogen. Er ist mir wie ein eigener Sohn.« Zuneigung, aber auch ein Hauch von Furcht schlichen sich in Gizaemons Stimme. Er war offensichtlich besorgt über die gesundheitliche Entwicklung des Fürsten.


  »Was ist mit ihm?«, fragte Sano. »Es ist nicht nur der Tod seiner Geliebten, der ihm zu schaffen macht, nicht wahr?«


  »Das stimmt leider«, erwiderte Gizaemon. »Er ist von ihrem Geist besessen.«


  »Das meint Ihr doch nicht ernst, oder?«, erwiderte Sano.


  »Oh, doch.« Gizaemon lachte auf. »Ihr glaubt anscheinend, dass Besessenheit bloß ein Aberglaube ist. Nun, in Edo mag das so sein, aber nicht auf dieser Insel. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie Geister der Toten die Körper lebender Menschen übernommen haben und wie die Toten bewirkt haben, dass die Lebenden mit ihrer Zunge sprechen, oder sie sogar gezwungen haben, von einem Felsen in den Tod zu springen.« Als Gizaemon Sanos zweifelnde Miene sah, fügte er hinzu: »Ihr glaubt mir nicht? Dann wartet nur ab, bis Ihr ein wenig länger in Ezogashima seid.«


  »Hat Fürst Matsumae Euch von unserem Treffen erzählt?«, wollte Sano wissen.


  »Ja.« Gizaemons Stimme klang mit einem Mal wütend; allerdings galt sein Zorn offensichtlich nicht seinem Neffen, sondern Sano. »Ihr seid mir ein schöner Besucher! Kommt hierher und tötet unsere Männer!«


  »Verzeiht, aber Fürst Matsumae ist nicht ganz unschuldig daran«, erwiderte Sano unbeeindruckt. »Wisst Ihr denn nicht, was er getan hat?«


  »So, da wären wir«, sagte Gizaemon, als wolle er das Thema wechseln, ehe die Verbrechen seines Neffen zur Sprache kommen konnten.


  »Hat Fürst Matsumae sich entschieden, ob er mein Angebot annimmt?«


  »Das müsst Ihr ihn schon selber fragen.« Gizaemon spie den Zahnstocher in den Schnee neben dem überdachten Gang und öffnete die Tür zur Burganlage.


  Fürst Matsumae empfing die Männer in seinem Privatgemach. Es war ausgestattet wie bei vielen vornehmen Samurai: Wandschränke, Möbel aus Lackarbeit und eine Nische mit einem Schreibpult. Bis auf die wärmenden Wandmatten gab es ausschließlich Einrichtungsgegenstände japanischer Machart. Der Fürst lag auf zerwühlten Decken, die von einer ruhelosen Nacht kündeten; er sah aus wie ein Mann, der an einer bösartigen Krankheit litt.


  »Ich grüße Euch, ehrenwerter Kammerherr.« Matsumae führte eine Schale Kräutertee zum Mund; seine Hand zitterte, als er einen Schluck nahm. »Ich habe darüber nachgedacht, was Ihr gestern gesagt habt, und beschlossen, Euer Angebot anzunehmen.«


  »Sehr gut«, sagte Sano erleichtert. »Meine Männer und ich werden sofort die Ermittlungen aufnehmen.« Und nach Masahiro suchen, fügte er im Stillen hinzu.


  »Nicht so schnell«, sagte Matsumae. Mit einem Mal klang er hoch und schrill; es war unverkennbar nicht seine eigene Stimme. Sano spürte, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten, so gespenstisch war diese Szene, zumal sich auch das Gesicht des Fürsten verändert hatte. Es schien jünger zu werden und bekam weichere, beinahe weibliche Züge.


  »Ihr könnt nicht einfach gehen, wohin Ihr wollt.« Die Stimme besaß einen seltsamen Akzent, der entfernt nach der Sprache der Ezo klang. »Warum sollten wir Euch vertrauen? Woher sollen wir überhaupt wissen, ob Ihr die Fähigkeit habt, meinen Mörder aufzuspüren?«


  Schockiert blickten Sano und Hirata auf Gizaemon.


  Dessen verzerrtes Lächeln besagte: Ich habe es euch ja gesagt. »Ihr solltet die Frage lieber beantworten, ehrenwerter Kammerherr«, raunte er Sano zu.


  »Ich war einst der oberste Ermittler des Shogun«, sagte Sano. Er wurde von dem Fremden, der ihn plötzlich anschaute, so sehr in den Bann gezogen, dass ihm kaum bewusst war, was er sagte. »Der Shogun hat mich vor allem mit der Aufklärung von Mordfällen beauftragt.« Die Anwesenheit des Geistes verpestete die Atmosphäre, und kalte Furcht erfasste Sano. »Er war … mit meiner Arbeit sehr zufrieden.«


  Matsumaes Gesicht nahm wieder die ursprünglichen Züge an, und mit gewohnter Stimme erwiderte er: »Also gut. Wenn Ihr für mich ermittelt, werdet Ihr mich im Voraus über jeden Eurer Schritte unterrichten und Euch stets meine Erlaubnis einholen. Ohne Eskorte werdet Ihr und Eure Männer keinen Schritt tun.«


  »So war das nicht abgemacht!« Sano schauderte bei dem Gedanken, womöglich zwei Auftraggeber zu haben, von dem einer entweder ein Trugbild oder ein wahrhaftiger Geist war. Doch wie dem auch sei, die Einschränkungen würden ihm kaum die Möglichkeit lassen, neben der Suche nach dem Mörder der Geliebten des Fürsten auch nach Masahiro zu suchen.


  »Entweder Ihr seid einverstanden, oder unser Handel ist ungültig«, sagte Matsumae. In seinen Augen loderten zwei unterschiedliche Flammen, die zwei verschiedenen Wesen zu gehören schienen, einem Mann und einer Frau.


  »Also gut«, gab Sano nach. Er wusste, dass er keine Wahl hatte.


  Fürst Matsumae nickte zufrieden. »Sehr gut. Was wollt Ihr als Erstes unternehmen?«


  »Normalerweise würde ich mir den Leichnam des Mordopfers anschauen«, antwortete Sano, doch seit Tekares Ermordung war viel Zeit vergangen. Die Tote war sicher längst beigesetzt. »Aber weil das in diesem Fall nicht möglich ist, könnt Ihr mir vielleicht berichten, was sich damals zugetragen hat.«


  »Oh, Ihr könnt Euch die Tote ansehen«, sagte Fürst Matsumae und blickte zu seinem Onkel. »Bringt ihn zu Tekare.«


  Als Gizaemon Sano und Hirata winkte, ihm zu folgen, funkelten seine Augen vor spöttischer Belustigung, als er die Fassungslosigkeit auf den Gesichtern der beiden sah.


  »Hier entlang«, sagte er.


  


  Reiko stieg aus dem Bett. Sie war allein in ihrem Zimmer. Es war so kalt, dass ihr Atem kondensierte. So schnell sie konnte, wusch sie sich, kleidete sich an und kämmte sich. Dann aß sie die Mahlzeit, die eine Dienerin ihr brachte, öffnete die Fensterläden, schob das papierbespannte Fenster zur Seite und schaute hinaus.


  Fürst Matsumaes Wachsoldaten saßen müßig auf der Veranda. In ihrem verzweifelten Wunsch, nach Masahiro zu suchen, fragte sich Reiko, ob die Soldaten sie aufhalten würden, wenn sie das Gebäude verließ. Sano und Hirata waren von anderen Soldaten weggeführt worden, und diese hatten nicht den Eindruck gemacht, als würden sie den Männern aus Edo allzu viel Bewegungsfreiheit erlauben. Reiko fragte sich, ob sie unter Arrest stand. In Edo waren die Gesetze klar und unmissverständlich; hier jedoch fühlte Reiko sich gefangen in einem wirren und unbegreiflichen Albtraum.


  Draußen auf dem Flur näherten sich Schritte. »Herein!«, rief Reiko.


  Es war das Hausmädchen, das sie in Fürstin Matsumaes Gemach gesehen hatte. Ein Bündel Lederkleidung auf den Armen, kam sie ins Zimmer. »Verzeiht«, sagte sie und verbeugte sich höflich, »aber ich dachte mir, dass Euch diese Sachen hier vielleicht gefallen würden.« Sie kniete sich hin und breitete einen pelzbesetzten Hirschlederumhang mit Kapuze, Stiefel aus Otternhaut und Fäustlinge aus Leder vor Reiko aus.


  »Vielen Dank!«, sagte Reiko, erfreut über die Geste des Mädchens, und zog die Kleidungsstücke über. Sie waren von derber Machart, ähnlich den Sachen, die das Mädchen trug, und rochen nach Wild; aber sie waren auch viel wärmer als die Kleidung, die Reiko aus Edo mitgebracht hatte.


  »Ich glaube nicht, dass sie Euch etwas Warmes zum Anziehen gibt«, sagte das Mädchen. »Nicht nach dem, was gestern geschehen ist.«


  Mit »sie« konnte nur Fürstin Matsumae gemeint sein. Reiko musterte das Hausmädchen, dessen fragend erhobene Brauen und zögerliches Lächeln erkennen ließen, dass es gern mit der vornehmen Dame aus der fernen Hauptstadt geplaudert hätte.


  »Wollt Ihr mir ein wenig Gesellschaft leisten?«, fragte Reiko.


  »Sehr gern!«, antwortete das Mädchen begeistert, das nur auf diese Frage gewartet zu haben schien. »Vielen Dank!«


  »Wie heißt Ihr?«


  »Fliederblüte.«


  Ihre Augen erinnerten Reiko an dunkle Schmetterlinge, die unentwegt auf der Suche nach süßen Blumen waren. »Darf ich?«, fragte Fliederblüte und ging zu Reikos Schminktisch, ohne eine Antwort abzuwarten. Beinahe zärtlich strich sie mit dem Finger über Reikos silbernen Kamm, schaute in den Spiegel mit dem kunstvollen Rahmen mit Einlegearbeiten aus Jade und betrachtete bewundernd das dazu passende Schminkkästchen. Fliederblütes Mund mit den sinnlichen, vollen Lippen stand vor ehrfürchtigem Staunen offen.


  »Gibt es in Edo viele Geschäfte, in denen die Leute so wunderschöne Dinge kaufen können?«, fragte sie.


  »Oh ja«, antwortete Reiko. »Seid Ihr noch nie in Edo gewesen?«


  »Leider nein. Ich bin hier auf Ezogashima geboren und habe die Insel noch nie verlassen. Aus meiner Familie kommen seit vielen Jahren die Bediensteten des Matsumae-Klans. Oh, wie gern ich einmal nach Edo reisen würde!«, sagte Fliederblüte sehnsüchtig. »Mehr als alles auf der Welt!«


  Sie ging zu dem Schrank, in dem Reiko die wenigen Kleidungsstücke aufbewahrte, die sie nach dem Schiffsuntergang hatte retten können. »Darf ich mal schauen?«, fragte Fliederblüte.


  Reiko lächelte. Sollte das Mädchen ruhig ein wenig schnüffeln. »Nur zu.«


  Fliederblüte öffnete den Schrank und nahm einen bedruckten Seidenkimono heraus, auf dem eine Landschaft in Silber und Blau zu sehen war. »Wunderschön!«, rief sie, hielt sich den Kimono an den Leib und seufzte. »Aber selbst wenn auch ich so wundervolle Sachen hätte, hier auf der Insel hätte ich gar keine Gelegenheit, sie zu tragen. Außerdem gibt es hier keinen Mann, für den sich der Aufwand lohnen würde. Wie gerne würde ich in der Großstadt wohnen, wo man so schöne Sachen trägt! Danke, dass Ihr mich sie wenigstens anschauen lasst.«


  Reiko beschloss, eine kleine Gegenleistung von Fliederblüte einzufordern. »Würdet Ihr mir ein paar Fragen beantworten?«


  »Sehr gern, wenn ich kann.« Fliederblüte streichelte wie zum Abschied über den Kimono, legte ihn in den Schrank zurück und kniete sich neben Reiko.


  Das Mädchen hatte irgendetwas an sich, das Reiko nicht gefiel, doch hier auf Ezogashima konnte sie bei der Auswahl ihrer Gefährtinnen nicht wählerisch sein. »Zuerst einmal würde mich interessieren, wer diese Ezo-Frauen waren.«


  »Sie sind Konkubinen«, antwortete das Mädchen.


  Reiko war mehr als erstaunt. Die Barbarinnen hatten in ihren Augen ein so fremdartiges Äußeres, dass sie sich sexuelle Beziehungen zwischen ihnen und den Japanern auf dieser Insel nur schwer vorstellen konnte. »Ihr meint, sie sind Fürst Matsumaes Geliebte?«


  »Nein, sie gehören seinen Gefolgsleuten.«


  Das erklärte, weshalb die Frauen sich in der Burg aufgehalten hatten, was den Eingeborenen üblicherweise streng untersagt war.


  »Weshalb war Fürstin Matsumae so wütend auf sie?«, fragte Reiko.


  »Sie hasst diese Frauen.«


  »Warum?«


  Fliederblüte blickte zur offenen Tür. Draußen, am anderen Ende des Ganges, fegten Hausmädchen die Männergemächer. Sie kicherten und tuschelten, denn Marume, Fukida und der Rattenmann standen in der Nähe und schäkerten mit ihnen. Fliederblüte beugte sich zu Reiko hinüber und flüsterte ihr zu: »Fürstin Matsumae und die Hofdamen betrachten die Konkubinen aus Ezo als niedere Kreaturen, die noch weniger gelten als Tiere! Und sie sind eifersüchtig, weil die Männer sich zu den Ezo-Frauen hingezogen fühlen. Deshalb schikanieren Fürstin Matsumae und ihre Hofdamen die Ezo, wann immer sie die Gelegenheit dazu haben.«


  Reiko erkannte, dass die Fürstin und ihre Hofdamen ihren eifersüchtigen Zorn an den Ezo-Frauen ausließen, da die Männer unantastbar für sie waren. Und die Konkubinen konnten sich nicht wehren; anderenfalls würden sie und ihr Volk bestraft.


  »Nachdem ihre Tochter gestorben war, hat Fürstin Matsumae die Ezo-Frauen sogar noch schlechter behandelt als zuvor«, raunte Fliederblüte.


  Reiko horchte auf. »Sie hatte eine Tochter? Wann ist das Mädchen denn gestorben?«


  »Letztes Frühjahr.«


  »Wie alt war sie?«


  »Acht.«


  Genauso alt wie Masahiro. »Hat die Fürstin noch mehr Kinder?«


  »Nein«, sagte Fliederblüte und fügte hinzu: »Fürst Matsumae hat einen seiner Vettern adoptiert und zu seinem Erben bestimmt. Die Fürstin ist zu alt, um noch Kinder zu bekommen.«


  Wenigstens wusste Reiko jetzt, weshalb Fürstin Matsumae so heftig auf die Frage reagiert hatte, ob sie eigene Kinder habe und wisse, wie es sei, einen Sohn zu verlieren. Reiko hatte mit diesen Fragen ungewollt den Finger auf eine frische Wunde gelegt. Mit einem Mal tat die Fürstin ihr leid. Reiko bedauerte ihre Worte, zumal sie den Zorn dieser Frau auf die hilflosen Ezo-Konkubinen entfacht hatte. Reiko fragte sich, woran die Tochter Fürstin Matsumaes gestorben sein mochte, sprach Fliederblüte aber nicht darauf an. Sie wollte nicht über den Tod eines Kindes reden, solange Masahiro vermisst wurde. Außerdem hatte sie dringendere Sorgen.


  »Ich muss meinen Sohn finden«, kam sie auf ihr Anliegen zu sprechen. »Könnt Ihr mir helfen?«


  Fliederblüte wich unwillkürlich zurück. Mit einem Mal war ihre Eilfertigkeit verschwunden.


  »Ihr wisst irgendetwas, nicht wahr?«, hakte Reiko nach. Als Fliederblüte ihrem Blick auswich, verlegte Reiko sich aufs Bitten: »Tut mir den Gefallen, und sagt es mir.«


  »Ich … Ich glaube, ich habe den Jungen gesehen«, sagte das Hausmädchen zögernd.


  »Wann war das?«, stieß Reiko aufgeregt hervor. »Und wo?«


  »Hier in der Burg …«, antwortete Fliederblüte stockend. »Vor ungefähr einem Monat … ein kleiner Junge und drei Soldaten, die ich nie zuvor gesehen habe …«


  Die Soldaten mussten die Männer Fürst Matsudairas gewesen sein, die Masahiro nach Ezogashima eskortiert hatten. Fliederblütes stockende Sprechweise ließ jedoch erkennen, dass sie nicht über diese Geschichte reden wollte – wahrscheinlich, weil Reiko deren Schluss nicht gefallen würde. Doch Reiko musste endlich die Wahrheit erfahren. »Was ist geschehen?«, fragte sie.


  Fliederblüte seufzte. »Fürst Matsumaes Leute haben die Soldaten und den Jungen in die Burg gebracht … in die Privatgemächer des Fürsten.«


  Also hatte Matsumae gelogen, als er Sano gegenüber behauptet hatte, er wisse nichts über Masahiro und dass der Junge nie in Fukuyama eingetroffen sei.


  »Ich weiß nicht, was dann im Innern der Burg passiert ist«, fuhr Fliederblüte leise fort, »aber … aber …«


  »Erzählt weiter«, drängte Reiko, obwohl sich eisiges Grauen in ihr ausbreitete.


  »Nach einiger Zeit führten die Männer des Fürsten die drei Soldaten aus der Burg. Sie waren gefesselt und geknebelt. Fürst Matsumaes Leute zerrten sie auf den Hof und zwangen sie auf die Knie. Und dann … dann …« Fliederblüte schluckte. »Dann haben sie ihnen die Köpfe abgeschlagen.«


  Reiko erstarrte. Eine undurchdringliche Dunkelheit vertrieb alles Licht aus ihrer Welt. Vieles sprach dafür, dass nicht nur die drei Soldaten aus Edo tot waren, sondern auch Masahiro. Denn welchen Grund hätte Fürst Matsumae haben sollen, den Jungen zu verschonen, nachdem er die Begleitsoldaten hatte enthaupten lassen?


  »Und was ist mit Masahiro geschehen?«, brachte Reiko mühsam hervor.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Fliederblüte. »Er war nicht bei den Soldaten. Ich glaube, er ist gar nicht aus der Burg gekommen. Und falls doch, habe ich es nicht gesehen.«


  Vielleicht wurde Masahiro tief in den Eingeweiden der Burg von Fürst Matsumae getötet. Dieser Mann ist wahnsinnig genug, sogar den Sohn des Kammerherrn zu ermorden. Die Stimme des gesunden Menschenverstandes verhöhnte Reiko. Fürst Matsumae hat gelogen, weil Sano nicht erfahren sollte, dass er Masahiro ermordet hat. Matsumae ist verrückt, aber er weiß sehr genau, welche Strafe ihm droht, und er fürchtet sich davor.


  »Habt Ihr den Jungen später noch einmal gesehen?«, fragte Reiko.


  Fliederblüte wand sich. »Nein.«


  »Könnte er noch immer in der Burg sein?« Reiko saß wie erstarrt da, die Augen weit aufgerissen, während ihr das Blut in den Ohren rauschte, als sie mit allen Sinnen versuchte, den Ort zu erspüren, an dem Masahiro sich befand.


  »Möglich wäre es«, antwortete Fliederblüte auf Reikos Frage, doch es hörte sich an, als hätte sie diese Worte nur Reiko zu Gefallen gesagt und nicht, weil sie tatsächlich daran glaubte.


  Eines der anderen Hausmädchen steckte den Kopf durch die Tür. »Fliederblüte? Fürstin Matsumae will dich sofort sehen!«


  »Ich muss jetzt gehen«, sagte Fliederblüte und erhob sich.


  Reiko packte den Arm des Mädchens und flüsterte ihm zu: »Könnt Ihr herausfinden, ob mein Sohn hier ist? Würdet Ihr nach ihm suchen?«


  Mitgefühl, gepaart mit Genugtuung, erschien in Fliederblütes Augen. »Also gut, ich will es versuchen.«


  Als Fliederblüte davoneilte, erkannte Reiko, dass sie sich selbst in genau die Lage manövriert hatte, in der das Mädchen sie haben wollte: Sie stand in Fliederblütes Schuld. Zwar traute Reiko keinem Menschen, der die Sorgen einer Mutter ausnutzte, deren Kind entführt worden war, doch um Masahiro zu finden, hätte sie mit sämtlichen Dämonen der Unterwelt einen Handel abgeschlossen. Wenigstens hatte sie nun ein weiteres Eisen im Feuer. Von jetzt an würde sie nicht bloß auf Neuigkeiten von Sano warten, sondern auch auf Nachrichten von Fliederblüte.


  Doch dieses Warten und diese Ungewissheit wurden immer unerträglicher.


  Die anderen Hausmädchen erschienen, um Reikos Zimmer auszufegen. Als sie fertig waren, banden sie sich ihre pelzbesetzten Umhänge zu und zogen sich die ledernen Kapuzen über die Köpfe, um dieserart geschützt hinaus in die beißende Kälte zu treten. Als Reiko die Kleidung der Hausmädchen betrachtete und dann einen Blick auf die Sachen warf, die Fliederblüte ihr gebracht hatte, kam ihr ein Gedanke.


  Kurz entschlossen folgte sie den Hausmädchen, denen kaum jemand Beachtung schenkte. Die Mädchen unterhielten sich über den neuesten Klatsch und Tratsch, redeten aufgeregt durcheinander und schienen Reiko gar nicht zu bemerken. Reiko hielt den Kopf gesenkt. Auch die Wächter beachteten sie nicht, als sie an ihnen vorbei zur Tür ging.
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  Gizaemon und die Wachsoldaten führten Sano und Hirata aus dem Gebäude zu einer strohgedeckten Hütte mit Bretterwänden und einem Wasserbecken neben der Tür, in dem Besucher sich die Hände wuschen, ehe sie eintraten. Die Hütte, die für Teezeremonien diente, war ein Symbol der japanischen Hochkultur, das auf dieser Insel im rauen Norden seltsam fehl am Platze wirkte. Bei Sano jedenfalls erweckte der vertraute Anblick eher Unbehagen; es war so, als würde er in einem fernen, fremden Land Gegenstände aus der Heimat entdecken. Und falls Sano geglaubt hatte, nach seinen bisherigen Erlebnissen auf dieser Insel könne ihn nichts mehr überraschen, wurde er eines Besseren belehrt, als er nun gemeinsam mit Hirata und Gizaemon die Hütte betrat.


  Der Leichnam lag in einem Sarg aus Pinienholz, der auf dem tatami-Fußboden stand, zwischen den knorrigen Balken, die die Decke stützten. Um den Sarg verstreut lagen goldene Lotosblumen; dazwischen standen Weihrauchgefäße aus Messing, die einen süßen, schweren Duft verströmten. Tekare trug einen prachtvollen Kimono aus Goldbrokat, der mit einem Muster aus Seerosen in einem dunkleren Goldton bestickt war. Ihr dichtes schwarzes Haar breitete sich wie ein Fächer auf dem Kissen aus, auf dem ihr Kopf ruhte. Ihre Augen waren geschlossen, die Arme lagen ausgestreckt dicht am Körper an.


  Fürst Matsumae hatte einen Tempel für seine ermordete Geliebte errichten lassen, erkannte Sano erstaunt. Die Kälte hatte den Verwesungsprozess des Leichnams weitgehend aufgehalten, wenngleich das Gesicht Tekares verwittert und eingefallen war. Anfangs glaubte Sano, die bläuliche Verfärbung um den Mund der Toten sei eine Folge organischer Zersetzung, doch bei genauerem Hinsehen erkannte er, dass es sich um eine Tätowierung von der Art handelte, wie Reiko sie bei den Ezo-Konkubinen gesehen hatte.


  »Die tote Geliebte des Fürsten war eine Ezo«, stellte Sano fest.


  Als er und Hirata vor dem Sarg standen und auf den Leichnam schauten, bemerkte Sano das plattgedrückte Seidenkissen neben Tekares Kopf. Fürst Matsumae hatte offenbar Stunden damit verbracht, neben der Toten zu knien. Sano musste an die gespenstische Szene in Fürst Matsumaes Gemach denken. Sein Verstand wollte nicht wahrhaben, was er dort gesehen, gehört und empfunden hatte. Konnte es wirklich sein, dass die tote Tekare die Macht über den Körper und den Geist Fürst Matsumaes übernommen hatte? Vielleicht hatte Matsumaes verwirrter Verstand auf irgendeine rätselhafte Art und Weise bewirkt, dass sein Körper, ja seine ganze Persönlichkeit sich nach dem Vorbild Tekares verändert hatte: Stimme, Gesicht, Körperhaltung, Ausdruck. War es Wahnsinn? War es Besessenheit? Aber was auch immer die Erklärung für das eigentümliche Verhalten des Fürsten war, als Gefangener dieses unberechenbaren Mannes musste Sano sehr vorsichtig sein.


  »Es ist auf dieser Insel nichts Ungewöhnliches, sich Ezo-Frauen als Konkubinen zu nehmen«, erklärte Gizaemon. »Hier gibt es nicht genug Japanerinnen. Manche Männer haben ohnehin größeren Appetit auf einheimisches Fleisch.«


  Sano hob die Brauen, als er diese derbe Bemerkung hörte. »Und das gefällt Euch nicht?«


  »An sich ist es mir egal, aber es kann ziemlichen Ärger nach sich ziehen. Ihr seht es ja an meinem Neffen.«


  »Habt Ihr Tekare nicht gemocht?«, fragte Hirata.


  »Sie war nicht besser und nicht schlechter als andere Ezo-Frauen auch.«


  »Sind die Ezo Euch gleichgültig?«


  Gizaemon zuckte mit den Schultern. »Sie sind nützlich. Wenn die Ezo nicht wären, müssten die Männer meines Klans als Fußsoldaten in der Armee des Shogun dienen. So aber besitzen sie ein Handelsmonopol.«


  Sano und Hirata tauschten einen raschen Blick, nachdem Gizaemon ihnen seine Einstellung zu den Ezo so unumwunden deutlich gemacht hatte. »Könnt Ihr uns sagen, wie Tekare gestorben ist?«, fragte Sano.


  »Sie ist in eine Stolperfalle getreten. Habt Ihr eine solche Falle schon einmal gesehen?« Als Sano den Kopf schüttelte, erklärte Gizaemon: »Sie dient zur Jagd. Bogen und Pfeil sind durch eine Schnur verbunden, die über einen Pfad gespannt wird. Tritt ein Tier gegen die Schnur, schnellt der Pfeil von der Sehne. Nur war es in Tekares Fall kein Tier, das tödlich getroffen wurde …«


  Gizaemon nahm einen Zipfel von Tekares Kimono zwischen Daumen und Zeigefinger und zog den Stoff zur Seite, sodass der nackte Oberkörper der Toten zum Vorschein kam. Die Haut war gräulich, die Brüste verschrumpelt. Zwischen den Rippen klaffte eine hässliche Wunde; das Gewebe war geschwärzt von Fäulnis und eingetrocknetem Blut.


  »Ein sauberer Schuss«, bemerkte Gizaemon.


  Die Genugtuung in seiner Stimme widerte Sano an. »Wieso meint Fürst Matsumae, dass Tekare ermordet wurde? Könnte ihr Tod kein Unfall gewesen sein? Könnte es nicht sein, dass sie in eine Stopferfalle getreten ist, die für Wildtiere gedacht war?«


  »Unsinn! Das ist unmöglich«, erwiderte Gizaemon verächtlich. »Auf dem Pfad, auf dem Tekare starb, wird nicht gejagt. So nahe bei der Stadt gibt es kein Wild. Das war kein Unfall, ganz sicher nicht.« Er hielt kurz inne, als wolle er seine Worte auf Sano einwirken lassen, und fügte dann hinzu: »Außerdem war es nicht allein der Pfeil, der sie getötet hat. Die Pfeilspitze war mit surkuay vergiftet.«


  »Surkuay?« Sano runzelte die Stirn. Er hatte dieses Wort noch nie gehört.


  »Ein einheimisches Gift. Es wird aus Eisenhut, Tabak, den Knorpeln des Stachelrochens und anderen giftigen Substanzen gewonnen. Trifft ein mit surkuay vergifteter Pfeil einen Bären, kommt dieser vielleicht noch zweihundert Schritte weit, ehe das Gift ihn tötet. Man kann ihm unbesorgt folgen, bis er tot umfällt. Wird man von einem mit surkuay vergifteten Pfeil getroffen, gibt es nur eine Rettung: Man muss das vergiftete Fleisch sofort wegschneiden und die Wunde auswaschen. Wie Ihr seht, hat Tekare genau das versucht.«


  »Nur hatte sie kein Messer«, murmelte Sano, als er und Hirata die Kratzspuren um die Wunde herum betrachteten. »Bei allen Göttern … sie hat versucht, sich mit bloßen Händen das vergiftete Fleisch vom Leib zu reißen!«


  »Leider vergebens«, sagte Gizaemon.


  »Habt Ihr einen Verdacht, wer der Mörder sein könnte?«, fragte Sano.


  »Der Täter muss ein Ezo gewesen sein«, erwiderte Gizaemon überzeugt.


  »Wie könnt Ihr da so sicher sein?«


  »Die Stolperfallen werden nur von den Ezo benutzt, und surkuay ist ein Gift, das allein die Ezo verwenden. Eins und eins macht zwei.«


  »Ihr redet, als würdet Ihr Euch wünschen, dass der Mörder ein Ezo ist«, sagte Sano. »Wie kommt das?«


  Ein seltsamer Ausdruck – teils Belustigung, teils Herablassung – erschien auf Gizaemons wettergegerbtem Gesicht. »Mir scheint, ich sollte Euch mal die Lage hier auf Ezogashima verdeutlichen, ehrenwerter Kammerherr. Das Verhältnis zwischen den Ezo und den Japanern war immer schon gespannt. Wir sorgen dafür, dass die Ezo in ihren angestammten Wohngebieten bleiben, und das passt ihnen nicht. Und dass wir Japaner den Handel kontrollieren, gefällt ihnen noch viel weniger. Sie würden sich lieber frei auf der Insel bewegen und auf eigene Faust Geschäfte machen.«


  »Ich weiß«, sagte Sano. »Wenn die Ezo ihre Waren selbst verkaufen würden, könnten sie auch selbst die Preise festsetzen und die Mittelsmänner der Matsumae aus den Geschäften heraushalten«, sagte Sano. »Worauf wollt Ihr hinaus?«


  »Nun, bis jetzt hatten wir und die Ezo eine Übereinkunft. Die Ezo haben es uns überlassen, die Insel zu verwalten und die Geschäfte mit den Rohstoffen und sämtlichen Waren zu machen, die Ezogashima bietet. Im Gegenzug haben wir den Ezo erlaubt, ihre Traditionen zu pflegen, ihre Häuptlinge zu wählen und selbstständig ihre Dörfer zu führen. Aber das ging nicht immer gut. Es gab Schwierigkeiten.«


  »Ihr meint die Aufstände?«


  »Ja. Die Ezo versuchen immer wieder, uns von der Insel zu vertreiben, obwohl sie keine Chance haben. Wir können solchen Ärger nicht gebrauchen. Es ist besser, die Ezo ein für alle Mal zu unterwerfen, damit endlich Ruhe ist.«


  Gizaemons Worte beschworen ein düsteres Bild Ezogashimas herauf: die Eingeborenen, in blutigen Kriegen unterworfen; ihr angestammter Siedlungsraum von den Japanern besetzt, die ein Regime aus Gewalt und Unterdrückung ausübten. Sano dachte an die Eingeborenen, die ihn und seine Gefährten am Tag zuvor gerettet hatten. Waren sie zum Untergang verdammt?


  Sano sah den Mordfall nun in einem größeren, politischen Zusammenhang. Tekares Ermordung hatte Auswirkungen, die Sanos Ermittlungen eine viel größere Bedeutung verliehen als nur die Suche nach Gerechtigkeit für eine ermordete Frau: Falls ein Ezo der Mörder Tekares war, hätte Fürst Matsumae einen Vorwand, die Barbaren anzugreifen und zu unterwerfen, obwohl auch Tekare eine Eingeborene gewesen war. Das Fortbestehen eines ganzen Volkes hing vom Ausgang der Ermittlungen ab.


  Sano erkannte, welch gewaltige Verantwortung auf ihm lastete, und das nicht nur wegen der Barbaren. Sein eigenes Schicksal, das seiner Frau, seines Sohnes und seiner treuesten Gefährten hing von seinem Erfolg ab. Und er durfte nicht davor zurückschrecken, die Ezo als Schuldige zu entlarven, auch wenn es schreckliche Folgen für sie haben könnte.


  »Warum sollte ein Eingeborener Tekare ermordet haben?«, fragte er Gizaemon.


  »Was weiß ich? Irgendeine Streiterei. Wen interessiert das schon?« Gizaemons Tonfall ließ erkennen, dass die Händel der Barbaren vollkommen ohne Bedeutung für ihn waren.


  »Ich habe Fürst Matsumae versprochen, Tekares Mörder zu finden«, sagte Sano. »Ich bezweifle, dass er zufrieden damit sein würde, wenn ich ihm sage, Tekares Mörder sei irgendein Ezo gewesen. Ich brauche ein Motiv. Wenn ich weiß, weshalb die Frau getötet wurde, führt mich das vielleicht zu ihrem Mörder.«


  »Schon möglich. Aber wie dem auch sei, ich kann Euch in dieser Sache nicht weiterhelfen«, sagte Gizaemon. »Da müsst Ihr schon mit den Ezo selbst sprechen.«


  »Das werde ich«, entgegnete Sano. »Aber zuvor muss ich mit Euch über meinen Sohn reden.«


  Augenblicklich verhärteten sich Gizaemons Züge.


  »Was ist mit ihm geschehen?«, bohrte Sano nach. »Wo ist er?«


  Gizaemon schüttelte den Kopf.


  »Soll das heißen, Ihr wisst es nicht? Oder heißt das, Ihr wollt es mir nicht sagen?«


  »Ihr könnt mich nicht zwingen, etwas auszusagen, das womöglich gegen meinen Neffen verwendet werden könnte«, erklärte Gizaemon mit der Entschiedenheit eines Samurai, der treu zu seinem Herrn steht.


  Sanos Zorn auf Fürst Matsumae loderte so hoch, dass die Flammen auch Gizaemon erfassten. Nach wie vor hegte Sano den Verdacht, dass dieser Mann wusste, was mit Masahiro geschehen war. »Das Schicksal eines achtjährigen Kindes steht auf dem Spiel! Wie könnt Ihr da die Hände in den Schoß legen?«


  Gizaemon runzelte die buschigen Augenbrauen und starrte Sano finster an. »Ich lege keineswegs die Hände in den Schoß. Ich versuche nach besten Kräften, in Ezogashima die Ordnung aufrecht und die Gefahr, die nach dem Tod Tekares von meinem Neffen ausgeht, so gering wie möglich zu halten. Versetzt Euch doch einmal in meine Lage! Dann wäre auch für Euch ein vermisster kleiner Junge das geringste Problem!«


  Was Gizaemon sagte, war durchaus vernünftig, doch seine Worte vermochten Sanos Verlangen, Masahiro zu finden, nicht mindern. Zugleich wuchs seine Entschlossenheit, sich der Hilfe Gizaemons zu versichern, auch wenn dieser zu den Mordverdächtigen zählte, denn der scharfe Verstand dieses Mannes konnte eine unschätzbare Hilfe sein.


  »Ihr braucht Euren Neffen nicht zu verraten«, sagte Sano. »Lasst mich nach meinem Sohn suchen, mehr will ich nicht.«


  »Das geht nicht. Ihr müsst den Mord aufklären. Und meine Befehle lauten, Euch dabei zu helfen.«


  »Fürst Matsumae braucht ja nichts davon zu wissen.«


  Gizaemon lachte laut auf. »Ich werde Euch nicht helfen, und auch sonst niemandem auf dieser Insel. Wenn Ihr Ezogashima lebend verlassen wollt, solltet Ihr Euren Sohn vergessen. Seht lieber zu, dass Ihr mit heiler Haut davonkommt, und tut nichts Unüberlegtes. Edo ist weit!«


  Sano hatte längst erkannt, dass die Lage viel ernster war, als er angenommen hatte. Insofern hatte Gizaemon recht mit seinem Rat. Dennoch erwiderte Sano: »Falls Ihr es noch nicht bemerkt habt: Euer Neffe hat Euch in eine ungünstige Lage gebracht. Und letztendlich wird man ihn für sein Tun zur Verantwortung ziehen. Wollt Ihr dann von ihm mit in den Abgrund gerissen werden?«


  »Es ist meine höchste und ehrenvollste Pflicht, meinem Herrn immer und überall zur Seite zu stehen.« Gizaemon war anzusehen, dass er diese Worte ehrlich meinte. Was er sagte, war nicht bloß ein Lippenbekenntnis zu den Grundsätzen des bushido, sondern seine ehrliche Überzeugung. »Es ist mir eine Ehre und Freude, seine Befehle zu befolgen.«


  »Arbeitet mit mir zusammen«, drängte Sano, »dann werde auch ich Euch helfen.«


  »Nein.«


  »Dann bittet wenigstens Fürst Matsumae, dass er mir meinen Sohn zurückgibt, falls er hier ist. Macht Euren Einfluss geltend, um den Jungen zu retten!«


  Der traurige Ausdruck in Gizaemons Augen ließ erkennen, dass er nicht so herzlos war, wie es den Anschein hatte, doch er schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen Einfluss mehr auf Fürst Matsumae – und auch sonst niemand. Tekare war der einzige Mensch, auf den er gehört hat.«


  Sano lag der bittere Geschmack der Niederlage auf der Zunge, doch er wollte sich nicht geschlagen geben. »Ich werde mit den Eingeborenen reden«, sagte er. »Könnt Ihr mich zu den Ezo führen, die in der Mordnacht in der Nähe der Stadt gewesen sind?«


  »Gewiss«, antwortete Gizaemon.


  Reiko huschte um eine Ecke der Gästeunterkünfte und duckte sich zwischen dichte Sträucher. Das Herz schlug ihr vor Aufregung bis zum Hals. Ihr war tatsächlich die Flucht geglückt! Doch wohin sollte sie zuerst? Und wie lange würde es dauern, bis die Wachen ihr Verschwinden bemerkten?


  Dankbar, dass sie in der bitteren Kälte pelzgefütterte Stiefel trug, stapfte Reiko durch einen verschneiten Garten. Burg Fukuyama kam ihr größer vor als am gestrigen Tag und schien aus einer größeren Zahl von Gebäuden zu bestehen. Mutlosigkeit befiel Reiko, als ihr klar wurde, welch große Fläche sie absuchen musste, wollte sie Masahiro finden.


  Falls er noch hier war.


  Falls er noch lebte.


  Reiko verschloss ihren Verstand vor solch düsteren Gedanken. Als sie über das Burggelände stapfte, hörte sie plötzlich Männerstimmen, die sich in ihre Richtung näherten. Rasch duckte sie sich hinter eine hohe steinerne Laterne. Zwei Wachsoldaten schlenderten plaudernd vorbei. Reiko sah weitere Wachen, die auf dem gesamten Gelände patrouillierten. Das Sicherheitsnetz war hier noch engmaschiger als im Palast zu Edo. Es ließ sich kaum vermeiden, dass sie irgendwann jemandem über den Weg lief, dem auffallen würde, dass sie keines der Hausmädchen war.


  Reiko schlüpfte durch ein Tor und gelangte auf einen Geländestreifen, auf dem schäbige Außengebäude standen. Einige der Gebäude waren Lagerhäuser mit feuersicheren, dick verputzten Wänden, Ziegeldächern und Türen aus Eisen. Bei anderen handelte es sich um Backstuben und Küchen, wie die Gerüche von Rauch und Speisen erkennen ließen, die aus diesen Gebäuden ins Freie drangen. Reiko hörte Stimmen, die über das Scheppern von Töpfen, das Pochen von Hackmessern und das Brutzeln bratender Speisen hinweg einander etwas zuriefen. Diener trugen Kohle in die Küchengebäude, kamen wieder heraus und kippten Abwässer und Essenreste aus Eimern. Den Kopf gesenkt, eilte Reiko an ihnen vorbei und durch ein weiteres Tor.


  Als lautes Kläffen erklang, zuckte sie unwillkürlich zusammen. Vier große Hunde kamen mit langen Sätzen auf sie zu gerannt, die Zähne gefletscht. Reiko schrie auf und riss schützend die Arme hoch.


  Eine Stimme rief in der Sprache der Ezo schroffe Befehle. Zwei, drei Schritte vor Reiko blieben die Hunde hechelnd stehen, mit funkelnden Augen und gesträubten Nackenhaaren. Sie knurrten drohend, griffen aber nicht an. Reiko schaute über die Tiere hinweg und erblickte eine Ezo-Frau, die vor dem offenen Eingang einer Hütte stand, in der Reiko mehrere Schlitten und Hundegeschirre erblickte. Die Frau war jene Konkubine, die Reiko vor Fürstin Matsumae zu schützen versucht hatte.


  Mit gedämpfter Stimme rief die Frau den Hunden etwas zu, woraufhin diese gehorsam zu ihr trotteten, brav wie Kuscheltiere. Die Frau kraulte sie hinter den Ohren und lächelte Reiko scheu, aber freundlich an. Das beiderseitige Verstehen war mit einem Mal stärker als die Barrieren der unterschiedlichen Herkunft und Kultur. Reiko hatte sich für diese Frau eingesetzt, und nun wollte die Ezo diese Gefälligkeit erwidern.


  Auch Reiko lächelte. Hoffnung keimte in ihr auf. Die Ezo würde eine vertrauenswürdigere Verbündete sein als Fliederblüte. Aber wie sollte sie, Reiko, sich mit der Fremden verständigen?


  Die Ezo-Frau schaute sich verstohlen um, als wolle sie sich vergewissern, dass niemand sie und Reiko beobachtete. Dann winkte sie Reiko und raunte ihr auf Japanisch zu: »Kommt!«
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  Gizaemon erteilte einigen seiner Männer den Befehl, die Barbaren zu holen. Dann wandte er sich an Sano und Hirata: »Ihr könnt sie im Saal der Verträge vernehmen.«


  Der Saal der Verträge war ein großer Raum, in dem Fürst Matsumae und seine Beamten die Ezo empfingen, wenn sie Burg Fukuyama ihren jährlichen Besuch abstatteten. Die Raumausstattung ließ Hirata erkennen, dass die Geschäftsabschlüsse, die hier getätigt wurden, zugleich eine Demonstration japanischer Überlegenheit waren, der die Ezo sich zu unterwerfen hatten: In Vorhänge und Wandteppiche war das Wappen der Matsumae eingestickt; Rüstungen und Speere, Gewehre und Kanonen dienten als Ausstellungsstücke.


  »Es kann nicht schaden, den Eingeborenen zu zeigen, wer auf dieser Insel das Sagen hat«, erklärte Gizaemon.


  Sano ging nicht auf die Bemerkung ein. »Ich brauche einen Dolmetscher«, erklärte er.


  »Das kann ich übernehmen«, sagte Gizaemon. »Ich spreche die Sprache der Ezo.«


  »Ich würde gern einen meiner eigenen Leute mit dieser Aufgabe betrauen«, sagte Sano.


  Hirata kannte den Grund für Sanos Ablehnung: Er brauchte jemanden, dem er mehr vertrauen konnte als dem Verwandten eines Verrückten, der sie alle auf dieser Inseln gefangen hielt. Und Sano hatte noch andere Gründe, Gizaemon zu misstrauen.


  »Wie Ihr wünscht.« Gizaemons Gleichmut ließ erkennen, dass er Sanos Chancen, das Verbrechen aufzuklären, ohnehin als gering einschätzte, egal wer ihm als Dolmetscher diente.


  Auf Sanos Wunsch wurde der Rattenmann herbeigerufen. Als er erschien, spiegelten sich Niedergeschlagenheit und Zorn auf seinem Gesicht.


  »Nehmt Platz«, sagte Gizaemon zu Sano und Hirata und zeigte auf das Podium.


  Dann wurden die sieben Barbaren, die Sano und dessen Leuten Unterkunft gewährt hatten, von Wachsoldaten in den Saal geführt. Besorgt erkannte Hirata, dass die Ezo sich verändert hatten. Statt ihrer Fellkleidung trugen sie nun Seidenumhänge, die mit chinesischen Mustern bedruckt waren und offensichtlich als rituelle Kleidung dienen sollten. Sie hielten sich wie Kinder an den Händen und bewegten sich mit kleinen, zögernden Schritten und in gebückter Haltung. Offenbar gehörte dies zu dem Ritual, die Ezo zu demütigen und ihnen die Überlegenheit der Japaner vor Augen zu führen. In Hirata stieg Zorn auf, als er den alten Ezo-Häuptling Awetok erblickte, der diese Demütigung scheinbar gelassen über sich ergehen ließ. Für einen Moment trafen sich ihre Blicke. Wenngleich Awetok ihn nicht wiederzuerkennen schien, spürte Hirata erneut seine innere Verwandtschaft zu diesem Mann, wie schon bei ihrer ersten Begegnung.


  Die Ezo mussten sich auf die unterste der drei Ebenen des Fußbodens knien, was ihre Unterlegenheit gegenüber den Japanern hervorheben sollte. Hirata, der auf dem Podium kniete – dem ehrenvollsten Platz, der die Macht Japans unterstreichen sollte –, blickte voller Scham auf den alten Mann, in dem er bei ihrer ersten Begegnung seinen zukünftigen Lehrer und Ratgeber auf dem Weg zur Erleuchtung erkannt hatte.


  »Sagt ihnen, sie sollen ihre Namen und Titel nennen« befahl Gizaemon dem Rattenmann. »So ist es üblich.«


  Der Rattenmann gehorchte, und die Ezo gaben ihm die gewünschten Auskünfte. Es stellte sich heraus, dass die Begleiter des Häuptlings Männer aus seinem Dorf waren. Der kräftigste von ihnen, der eine Halskette aus blauen Glasperlen trug, hieß Urahenka. Er verhielt sich genauso unterwürfig wie die anderen, doch Hirata erkannte den Zorn in den funkelnden Augen, den zusammengebissenen Zähnen und den zuckenden Wangenmuskeln des Mannes.


  »Ich möchte alleine mit diesen Männern sprechen«, sagte Sano zu Gizaemon. »Würdet Ihr und Eure Leute bitte so lange draußen warten?«


  »Wir haben Befehl, Euch nicht aus den Augen zu lassen«, entgegnete Gizaemon.


  Hirata bemerkte, wie sehr es Sano gegen den Strich ging, wie ein Hund an der Leine behandelt zu werden und gezwungen zu sein, Ermittlungen nach den Bedingungen eines Verrückten zu führen, wo es ihm doch nur darum ging, seinen Sohn zu finden. Doch Sano verbeugte sich vor den Ezo und sagte freundlich: »Ich grüße euch und freue mich sehr, dass ihr gekommen seid.« Hirata wusste, dass Sano versuchte, sich auf diese Weise ein wenig für die unwürdige Behandlung zu entschuldigen, die den Ezo widerfuhr; es war ihm wichtig, dass diese Männer freiwillig mit ihm zusammenarbeiteten und nicht, weil sie dazu gezwungen wurden. »Ich ermittle im Mord an Tekare, der Geliebten des Fürsten Matsumae, und muss euch in diesem Zusammenhang ein paar Fragen stellen.«


  Nachdem der Rattenmann übersetzt hatte, schweifte der argwöhnische Blick des Häuptlings von Sano zu Hirata und weiter zu den Wachsoldaten Fürst Matsumaes, die überall im Saal verteilt standen. Häuptling Awetok hatte offensichtlich erkannt, dass die Neuankömmlinge unter irgendeinem Zwang standen, auch wenn er nichts Genaues wusste. Schließlich sagte er irgendetwas; seine Stimme klang tief und fest.


  »Wie Ihr wünscht«, antwortete der Rattenmann, und das Wechselspiel zwischen Fragen, Antworten und ihren jeweiligen Übersetzungen begann.


  »Habt ihr Tekare gekannt?«, wollte Sano von den Eingeborenen wissen.


  Alle nickten. Der Häuptling erklärte: »Sie stammte aus unserem Dorf.«


  »Wart ihr in der Stadt, als Tekare ermordet wurde? War die Handelssaison da nicht schon zu Ende?«


  »Wir waren hierhergekommen, um Tekare zu retten.«


  »Ihr wolltet sie retten?«, fragte Sano verwundert, und auch Hirata blickte den Häuptling erstaunt an. »Wovor?«


  Als der Häuptling nun eine lange, ausführliche Antwort gab, spürte Hirata den Zorn des alten Mannes hinter seiner ruhigen Fassade – ein Zorn, der auch auf die anderen Ezo übergriff. »Fürst Matsumae hat uns Tekare gestohlen«, übersetzte der Rattenmann. »Er hat sie zur Sklavin seiner Lust gemacht. Als wäre es nicht schon dreist genug, dass er unsere Waren zu lächerlich geringen Preisen an seinen Klan verkauft! Jetzt nimmt er sich auch noch unsere Frauen!«


  Gizaemons Gesicht verdüsterte sich, und mit zorniger Stimme rief er Häuptling Awetok einen Befehl zu. Auf Sanos fragenden Blick raunte der Rattenmann ihm zu: »Gizaemon hat ihm gesagt, er soll seine Zunge hüten. Noch so eine Bemerkung über Fürst Matsumae, und er lässt ihn prügeln.«


  »Sagt dem Häuptling, er hat meine Erlaubnis, offen zu sprechen«, erklärte Sano. Während der Rattenmann übersetzte, wandte Sano sich an Gizaemon. »Ob Euch meine Ermittlungen passen oder nicht, Fürst Matsumae besteht darauf. Vielleicht ist es die einzige Chance, ihm zu helfen, den gesunden Menschenverstand wiederzuerlangen. Wenn Ihr Euch einmischt, helft Ihr ihm ganz sicher nicht.« Sano hielt kurz inne; dann fügte er hinzu: »Oder geht es Euch gar nicht um Fürst Matsumae? Wollt Ihr jemand anderem helfen?«


  »Es geht mir nur um Fürst Matsumae!«, stieß Gizaemon wütend hervor. »Ich diene ihm seit seiner Geburt.«


  Doch niemand stellte sich dem Gesetz in den Weg, wenn er nicht irgendetwas zu verlieren hatte – das wussten Sano und Hirata aus jahrelanger Ermittlungsarbeit. Und Gizaemon hatte Sano bereits jetzt Grund genug gegeben, ihn als Mordverdächtigen zu betrachten.


  »Tekare war doch bloß eine von vielen Ezo-Frauen, die sich den Japanern als Konkubinen angedient haben«, wandte Sano sich an den Häuptling. »Warum habt Ihr gerade sie retten wollen?«


  »Sie war die Schamanin unseres Dorfes.«


  Sano beugte sich vor, erstaunt über diese unerwartete Information. Auch Hirata horchte auf, fasziniert von dem Bezug zu den spirituellen Traditionen der Ezo, die möglicherweise mit den uralten mystischen Kampfkünsten und Hiratas Suche nach Erleuchtung zu tun hatten.


  »Welche Aufgaben hat eine Schamanin bei den Ezo?«, erkundigte sich Sano.


  »Sie erkennt Krankheiten und behandelt sie durch Heiltränke, Rituale und das Austreiben von Dämonen. Sie stellt für uns die Verbindung zwischen der Welt der Toten und der Lebenden her. Ohne sie könnten wir keine helfenden Geister herbeirufen. Darum ist sie so wichtig für uns.«


  Kein Wunder, dass Fürst Matsumae die Feindschaft zwischen den Ezo und den Japanern vertieft hatte. Er hatte den Eingeborenen die für sie so wichtige Heilerin und Zauberin weggenommen, um sie zu seiner Sexsklavin zu machen.


  »Abgesehen davon, dass Tekare für euren Stamm sehr wichtig gewesen ist«, sagte Sano, »was für ein Mensch war sie?«


  »Sie war eine starke und tüchtige Frau.«


  Auch wenn Hirata Awetoks Worte erst verstand, nachdem sie übersetzt worden waren, spürte er, dass der Häuptling ganz bewusst auf unverfängliche Weise über die Ermordete sprach. Vor allem konnte Hirata eine starke spirituelle Energie spüren, die von Häuptling Awetok ausging, während er nun Sanos Fragen beantwortete.


  »Ihr habt Tekare geschätzt?«, wollte Sano wissen.


  »Oh ja. Besonders ihre Fähigkeiten. Sie war die mächtigste Schamanin, die wir jemals hatten.«


  »Was ist mit euch?«, fragte Sano die anderen Ezo. »Wie denkt ihr über Tekare?«


  Die Männer bestätigten die Einschätzung ihres Häuptlings, doch Hirata spürte, dass sie nicht mit dem Herzen dahinter standen. Entweder hatten diese Männer keine eigene Meinung, oder sie wagten es nicht, Awetok zu widersprechen – oder Tekare war ihnen schlichtweg egal.


  Sano befragte jeden einzelnen Ezo, wie sein Verhältnis zu Tekare gewesen war. Der Häuptling war ihr angeheirateter Onkel; ein anderer Mann war ihr Schwager, wieder ein anderer ihr Vetter. Offensichtlich bestand das Dorf der Ezo aus mehreren Familienklans, die auf unterschiedliche Weise miteinander verwandt waren. Wie sich herausstellte, war Urahenka, der Hüne mit der Halskette aus blauen Glasperlen, Tekares Gemahl gewesen, womit er auf der Liste der Verdächtigen aus dem Dorf der Ezo weit nach oben rückte.


  »Hattet Ihr ein gutes Verhältnis zu Tekare?«, wollte Sano von Urahenka wissen.


  Der hünenhafte Mann antwortete voller Bitterkeit: »Tekare und ich hatten überhaupt kein Verhältnis. Ich hatte sie fast drei Jahre lang nicht mehr gesehen – seit sie mir weggenommen wurde.«


  Hirata versuchte, sich vorzustellen, wie es wäre, wenn man ihm Midori wegnehmen und sie zwingen würde, einem anderen Mann gefällig zu sein. Bei diesem schrecklichen Gedanken überkamen Hirata Schuldgefühle, denn während der langen Zeit, die er mit dem Studium der Kampfkunst verbracht hatte, hatte er Midori vernachlässigt. Hirata vermisste seine Frau sehr, und gegen seinen Willen empfand er nun Mitleid für Urahenka.


  »War Eure Ehe glücklich, bevor Tekare Euch weggenommen wurde?«, fragte Sano.


  »Ich habe sie geliebt, und ich wollte sie zurückhaben. Aber jetzt ist sie tot.« Traurig senkte Urahenka den Kopf und ließ die Schultern hängen. »In diesem Leben werde ich Tekare nicht wiedersehen.«


  Hirata beobachtete Urahenka aufmerksam. In den geistigen Wellen, die dieser große Mann ausstrahlte, spürte Hirata widersprüchliche Unterströmungen.


  »Wo wart Ihr in der Nacht, in der Tekare starb?«, fragte Sano.


  Urahenka starrte ihn an. »Wieso fragt Ihr? Glaubt Ihr vielleicht, ich hätte sie ermordet?«


  Gizaemon rief irgendetwas in der Sprache der Ezo. Offensichtlich befahl er Urahenka, Sano zu antworten, statt Gegenfragen zu stellen.


  »Ich war es nicht!« Urahenka ballte die Fäuste. Offenbar war sein Zorn über die unausgesprochene Anschuldigung größer als seine Angst vor Bestrafung.


  »Das sagt er schon die ganze Zeit«, murmelte Gizaemon. »Das sagen sie alle schon die ganze Zeit.«


  »Vielleicht stimmt es ja auch«, meinte Sano und wandte sich wieder an Urahenka. »Wenn ich Euch glauben soll, dass Ihr unschuldig seid, müsste Ihr mir schon sagen, wo Ihr in der Mordnacht gewesen seid.«


  »Ich war im Lager.«


  Als Sano die anderen Ezo einzeln befragte, darunter auch den Häuptling, sagten sie ebenfalls aus, alle im Lager gewesen zu sein – die ganze Nacht.


  »Diese Alibis sind nichts wert«, bemerkte Gizaemon verächtlich. »Die Barbaren haben immer schon gelogen, um sich gegenseitig zu schützen.«


  Häuptling Awetok hob die Hand zum Zeichen, dass er etwas sagen wollte. Sano erteilte ihm durch ein Nicken die Erlaubnis dazu. »Die Soldaten der Matsumae haben unser Lager bewacht«, erklärte Awetok. »Keiner von uns hätte sich entfernen können, ohne dass sie es bemerkt hätten. Wir waren alle dort. Fragt sie.«


  Sano blickte Gizaemon fragend an.


  »Es ist schwer, diese Tiermenschen im Auge zu behalten. In den Wäldern können sie sich so schnell und lautlos bewegen wie Geister«, erklärte Gizaemon. »Einer oder mehrere könnten aus dem Lager hinaus- und wieder hineingeschlichen sein, und niemand hätte es bemerkt.«


  Urahenka rief etwas mit zorniger Stimme, woraufhin Gizaemon ihn wütend zurechtwies.


  »Urahenka sagt: ›Wenn ihr Tekares Mörder finden wollt, müsst ihr bei anderen suchen, nicht bei uns‹«, übersetzte der Rattenmann. »Gizaemon hat darauf erwidert: ›Sprich nur, wenn du gefragt wirst.‹«


  Zorn erfasste Sano. Er war es leid, dass Gizaemon sich ständig zwischen ihn und die Verdächtigen drängte, doch er konnte nichts dagegen tun, weil er ein Gefangener war. Zugleich drängte es ihn, nach Masahiro zu suchen; stattdessen musste er nach der Pfeife eines Wahnsinnigen tanzen. Trotzdem klang Sanos Stimme ruhig und beherrscht, als er sich erneut an Urahenka wandte.


  »Was meint Ihr denn, welche Leute wir uns vornehmen sollten?«


  »Die Japaner!«, brüllte Urahenka.


  Diesmal brauchte niemand den Rattenmann als Dolmetscher.


  »Aber Tekare ist in einer Stolperfalle ums Leben gekommen«, sagte Sano, »und Stolperfallen werden von den Eingeborenen zur Jagd benutzt.«


  »Die Japaner haben diese Falle zur Täuschung aufgestellt, damit wir, die Ezo, als Mörder dastehen!«, rief Urahenka und sprudelte einen Schwall von Verwünschungen hervor. Gizaemon stürmte auf ihn zu, baute sich dicht vor ihm auf und versuchte, ihn niederzubrüllen.


  »Urahenka beschuldigt den Matsumae-Klan«, erklärte der Rattenmann. In seinen kleinen, unsteten Augen spiegelte sich Unsicherheit. »Und Gizaemon befiehlt ihm, er soll den Mund halten.«


  Häuptling Awetok redete besänftigend auf Urahenka ein, doch der ließ sich nicht beruhigen, sondern sprang auf und überschüttete Gizaemon mit einem heftigen Wortschwall.


  »Ihr Japaner wollt uns ausrotten!«, brüllte er. »Meine Frau musste als Erste sterben, und nun werdet ihr nicht eher ruhen, bis es keinen Ezo mehr gibt, damit ihr euch auch noch unser Land nehmen könnt!«


  »Pass auf, was du sagst, du Bastard, oder du stirbst als Nächster!«, rief Gizaemon.


  Die anderen Ezo waren ebenfalls aufgesprungen, scharten sich um Urahenka und stimmten in seine Beschimpfungen ein. Es war ein unbeschreiblicher Lärm. Hirata vermutete, dass Awetok und seine Begleiter einer Gruppe innerhalb des Stammes angehörten, die mit Gewalt gegen die japanische Vorherrschaft kämpfen wollten.


  Gizaemon wurde dermaßen wütend, dass er seinen Kontrahenten schubste. Urahenka wehrte sich auf die gleiche Weise, worauf die Wachen mit gezogenen Schwertern vorstürmten, um Gizaemon zu schützen. Bestürzt beobachtete Hirata das Geschehen. Wenn es so weiterging, könnte gleich hier, im Saal der Verträge, ein Krieg zwischen den Ezo und den Japanern losbrechen. Sano schien die gleiche Befürchtung zu hegen, denn er rief: »Hört auf! Sofort aufhören!«


  Hirata erweckte die mystische Macht in seinem Innern. Eine besänftigende Kraft strömte von ihm zu Gizaemon, den Wachsoldaten und den Ezo. Häuptling Awetok rief eine Warnung; nachdem die letzte Silbe verklungen war, bewegten seine Lippen sich lautlos weiter, und er hob die Hände in einer Geste, als würde er einen Zauber wirken.


  Später vermochte Hirata nicht zu sagen, was letztendlich zum Erfolg geführt hatte oder ob es ein Zusammenwirken sämtlicher Kräfte gewesen war. Jedenfalls schoben die Wachsoldaten ihre Schwerter in die Scheiden und traten zurück. Urahenka und die anderen Ezo ließen sich auf die Knie sinken, und auch Gizaemon bezwang seine Wut und kauerte sich neben das Podium. Die Widersacher wirkten erleichtert, zugleich aber verwirrt. Offenbar wussten auch sie nicht, was geschehen war, doch die Spannung im Saal hatte sich gelöst.


  Als Hirata und Sano ihre Plätze wieder einnahmen, musterte Hirata den Häuptling mit neugierigen Blicken. Awetok kniete stumm und scheinbar unbeteiligt da, doch Hirata sah ein aufmerksames, waches Funkeln in den klugen Augen des alten Mannes und erkannte deutlicher als zuvor, dass der Ezo Fähigkeiten besaß, die er, Hirata, nicht einmal ermessen konnte und die seine eigenen Möglichkeiten aber weit überstiegen. Dieser Mann wusste Dinge, die Hirata um jeden Preis erfahren wollte.


  »Erlaubt mir nur noch ein paar Fragen«, sagte Sano und ließ den Blick über die Ezo schweifen, wobei er jeden Einzelnen kurz ins Auge fasste. »Hat einer von euch Tekare getötet?«


  Allgemeines Kopfschütteln, nachdem der Rattenmann Sanos Frage übersetzt hatte. »Wir sind unschuldig«, erklärte der Häuptling.


  Sano ließ sich nicht anmerken, ob er Awetok glaubte oder nicht, während Gizaemon verächtlich hervorstieß: »Wer soll es denn sonst gewesen sein?«


  Häuptling Awetok beachtete Gizaemon gar nicht, sondern wandte sich an Sano: »An Eurer Stelle würde ich mit einem Japaner namens Daigoro sprechen. Er handelt mit Gold und wohnt in Fukuyama. Daigoro ist dafür bekannt, dass er sich gern mit unseren Frauen vergnügt.«


  Hirata erlebte es nicht zum ersten Mal, dass Leute mit dem Finger auf andere zeigten, um den Verdacht von sich abzulenken. Doch Sano und er hatten jetzt zumindest eine neue Spur, die sie verfolgen konnten, und Hirata war geneigt, an die Unschuld der Ezo zu glauben. Im Stillen hatte er sich ohnehin schon auf die Seite der Eingeborenen geschlagen.


  »Danke für Eure Hilfe, Häuptling«, sagte Sano.


  Häuptling Awetok antwortete mit einer Frage. Gizaemon stieß hervor: »So eine Unverschämtheit! Er bittet Euch um einen Gefallen, ehrenwerter Kammerherr.«


  »Was wünscht er?«, fragte Sano.


  Diesmal übersetzte der Rattenmann: »Der Häuptling sagt, er wünscht eine würdige Beisetzung Tekares nach den Traditionen seines Volkes. Ohne eine solche Zeremonie vermag Tekares Geist nicht die Grenze ins Reich der Toten zu überschreiten, sondern wird in dieser Welt umherirren und den Fürsten Matsumae heimsuchen.«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann«, versprach Sano dem Häuptling.


  Awetok verbeugte sich zum Zeichen der Dankbarkeit. Erneut spürte Hirata die geistige Kraft des alten Mannes und erkannte nun deren Beschaffenheit. Und jetzt wusste er auch, was es bedeutete: Der Häuptling hatte Sano verstanden, als dieser zu ihm gesprochen hatte.


  Awetok sprach Japanisch.


  Mehrere Wachsoldaten stürmten in den Saal. »Verzeiht die Störung, aber es gibt schlechte Neuigkeiten«, sagte Hirschgeweih, der Führer des Trupps.


  »Und welche?«, fragte Gizaemon.


  »Die Gemahlin des ehrenwerten Kammerherrn ist verschwunden.«


  9
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  Woher könnt Ihr Japanisch?«, fragte Reiko.


  »Ich wohne in Burg. Schon seit …« Die Ezo-Frau hob drei Finger.


  »Seit drei Jahren?«


  Sie nickte und tippte sich mit dem Finger ans Ohr. »Ja. Und ich lausche, wenn Japaner sprechen.«


  Reiko und die Ezo-Frau hatten sich im strömenden Regen unter dem Dach der Hütte untergestellt. Es war kalt und trüb, und die Luft roch nach dem nassen Fell der Hunde, die schwanzwedelnd und schnüffelnd um Reikos Beine strichen. Hier, versteckt vor Fürst Matsumaes Wachsoldaten, fühlte Reiko sich halbwegs in Sicherheit.


  »Wie heißt Ihr?«, fragte sie die Frau.


  »Wente. Und Ihr?«


  »Reiko.«


  Die beiden Frauen lächelten einander an. Dann verbeugte Wente sich ehrerbietig. »Danke«, sagte sie.


  »Wofür bedankt Ihr Euch?«, fragte Reiko.


  »Dass Ihr mich beschützt habt gestern. Mir leidtut, wie Fürstin Matsumae Euch behandelt.« Wente machte eine hilflose Geste, die Bände darüber sprach, was die Ezo von den Japanern erdulden mussten. Dabei blickte sie Reiko aufmerksam an, als wäre sie neugierig auf diese ungewöhnliche Japanerin, die gegenüber den Eingeborenen keine Herablassung oder gar Grausamkeit zeigte. »Gestern. In Fürstin Matsumaes Gemach. Ich gehört von …« Wente suchte nach den richtigen Worten; dann hielt sie die Arme wie eine Frau, die ein Kind wiegt, und schaute Reiko an. Mitleid spiegelte sich in ihren Augen. »Tut mir leid.«


  Es war das erste Mal, dass Reiko auf Ezogashima aufrichtiges Mitgefühl wegen Masahiros Entführung entgegengebracht wurde. Es rührte sie so sehr, dass ihr Tränen über die kalten Wangen liefen. Wente beobachtete sie verlegen.


  »Tut mir leid, tut mir leid«, wiederholte sie dann, als würde sie sich die Schuld an der Entführung geben.


  »Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll.« Reiko wischte sich die Tränen ab. Einer der Hunde kam herbei und leckte ihre Hand. Die warme, tröstliche Berührung des Tieres ließ sie unwillkürlich schluchzen. »Niemand will mir helfen.«


  »Ich Euch helfe.«


  »Wirklich? Und wie?« Für Reiko erstrahlte ein winziges Licht in der Dunkelheit ihrer Trauer.


  Wentes Augen funkelten fröhlich. »Junge hier!«, sagte sie.


  »Er lebt?« Doch Reikos überschäumende Freude wurde von einer inneren Stimme gedämpft, die sie zur Vorsicht mahnte. »Aber Fürst Matsumaes Leute haben die Männer getötet, die meinen Sohn auf diese Insel verschleppt haben. Haben sie denn nicht auch Masahiro ermordet?«


  »Nein, nein.« Wente schüttelte entschieden den Kopf.


  »Woher wollt Ihr das wissen?«, fragte Reiko, die Wente nur zu gerne glauben wollte.


  »Ich gelauscht. Ich Augen aufgehalten.« Wente wich zur Tür der Hütte zurück und winkte Reiko, ihr zu folgen. Dann zeigte sie zum Bergfried mit seinen weißen Außenmauern hinauf. »Junge da drin!«


  


  »Wie ist die Gemahlin des Kammerherrn entkommen?«, fragte Gizaemon streng.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Hirschgeweih. »Zuerst war sie noch im Gemach, doch als wir das nächste Mal nachgesehen haben …« In einer Geste der Hilflosigkeit breitete er die Arme aus.


  »Ihr seid ein Narr, Hauptmann Okimoto, dass Ihr Euch von einer Frau übertölpeln lasst!«, fuhr Gizaemon ihn an.


  Sano hörte mit Schrecken, dass Reiko geflohen war, doch es überraschte ihn nicht. Er wusste, wie entschlossen sie war, Masahiro zu finden, und wie geschickt sie sein konnte, wenn es darum ging, an Orte zu gelangen, von denen sie sich eigentlich fernhalten sollte.


  »Weiß Fürst Matsumae davon?«, fragte Gizaemon den Hauptmann.


  »Nein«, erwiderte Okimoto. »Wir haben ihm nichts davon gesagt.«


  »Wenn er es herausfindet, wissen die Götter allein, wozu sie ihn dann treiben wird!« Gizaemon machte sich weniger Sorgen um Reikos Wohlergehen als darüber, Fürst Matsumae vor Tekares bösem Geist zu bewahren. »Ich versuche nun schon seit drei Monaten, ihn zu schützen, Tag und Nacht«, murmelte er vor sich hin. »Wie lange soll es denn noch so weitergehen?«


  Er wandte sich wieder an Hauptmann Okimoto. »Ich werde mich an der Suche beteiligen. Ihr Narren sorgt dafür, dass die Barbaren wieder zurück ins Lager kommen.« Er zeigte auf Sano und Hirata. »Die beiden bleiben hier. Bewacht sie.«


  »Nein!« Angst um Reiko überkam Sano, und er sprang vom Podium. »Ich komme mit Euch.«


  Als Gizaemon ihm widersprechen wollte, kam Sano ihm zuvor: »Ich kann Euch helfen, meine Gemahlin zu finden.«


  »Dass Ihr unbewacht auf der Insel umherstreift, kommt nicht infrage«, entgegnete Gizaemon, zögerte jedoch, hin und her gerissen zwischen der Angst um seinen geisteskranken Neffen, seinem Misstrauen gegenüber Sano und dem Wunsch, Reiko zu fangen.


  »Ich weiß, wie sie denkt und an welche Orte sie gehen würde«, sagte Sano. »Vor Euch wird sie sich verstecken, aber für mich käme sie aus ihrem Versteck.«


  »Also gut«, sagte Gizaemon widerwillig und ging zur Tür. »Aber Hauptmann Okimoto wird Euch auf Schritt und Tritt begleiten.«


  Sano erkannte plötzlich, warum es Gizaemon so wichtig war, ihn an der kurzen Leine zu halten: Der Mann hatte Geheimnisse. Hatten sie mit Masahiro zu tun? Mit dem Mord an Tekare? Oder mit beidem?


  Hauptmann Okimoto machte ein finsteres Gesicht, als Gizaemon ihm den Befehl erteilte, Sano nicht aus den Augen zu lassen, doch er erwiderte: »Ja, Herr.« Als er Sano aus dem Raum führen wollte, folgte Hirata den beiden Männern. »He«, sagte Okimoto. »Wo wollt Ihr denn hin?«


  »Ich begleite euch.«


  »Oh nein, das werdet Ihr nicht.«


  »Ich brauche Hirata-san«, erklärte Sano. »Er muss mit diesem Goldhändler reden.« Die Nachforschungen durften nicht ins Stocken geraten. Falls sie Fürst Matsumae nicht bald Ergebnisse vorlegen konnten, mochten die Götter ihnen gnädig sein.


  »Das kann ich ihm nicht erlauben«, erklärte Hauptmann Okimoto. »Er darf sich nicht frei auf der Insel bewegen. So lauten Fürst Matsumaes Befehle.«


  »Dann schickt jemanden zu ihm«, beharrte Sano. »Der Fürst hat uns gestattet, unsere Nachforschungen überall dort anzustellen, wo wir es für nötig halten, solange wir von seinen Leuten begleitet werden.«


  »Aber Fürst Matsumae hat Anweisung erteilt, dass ihr jeden eurer Schritte vorher mit ihm absprechen müsst.«


  »Also gut«, sagte Sano. »Dann fragt ihn, ob er einverstanden ist, dass Hirata-san sich in die Stadt begibt, um dort einen Verdächtigen zu vernehmen.« Da er unbedingt Reiko finden musste, ehe jemand anders sie entdeckte, fügte Sano ungeduldig hinzu: »Macht schon! Verschwendet nicht unsere Zeit!«


  Okimoto seufzte. »Also gut«, sagte er und wies zwei seiner Männer an, Hirata zu Fürst Matsumae zu bringen, während er den anderen befahl, ihn und Sano zu begleiten. »Aber der Fürst darf auf keinen Fall erfahren, dass die Frau geflohen ist und dass Kammerherr Sano jetzt nach ihr sucht, statt den Mörder zu jagen! Habt ihr verstanden?«


  Sano erkannte, dass Matsumaes Männer schreckliche Angst vor dem Fürsten hatten und nicht zuletzt aus diesem Grund seine oft grausamen und verrückten Befehle befolgten. Noch nie war Sano die Pflichttreue der Samurai so verzerrt und zerstörerisch erschienen.


  »Und was euch betrifft«, sagte Okimoto zu Sano und Hirata, »rate ich euch, keine Dummheiten zu begehen!«


  


  Als Reiko zum Bergfried hinaufblickte, erinnerte sie sich unwillkürlich an ein anderes Abenteuer, als ein anderer Verrückter, der sich »Drachenkönig« genannt hatte, sie auf einer fernen, einsamen Insel in einem solchen Turm eingekerkert hatte. Das Gefühl, dies alles schon einmal erlebt zu haben, ließ Übelkeit in Reiko aufsteigen. Diesmal war ihr Sohn der Gefangene.


  »Ich muss ihn retten!«, stieß Reiko hervor und wollte loslaufen.


  »Nicht gehen!« Wente hielt sie fest. »Gefährlich!«


  »Das ist mir egal!«


  Wente riss Reiko an der Schulter herum und zerrte sie in die Hütte hinein. »In Turm Soldaten!« Ihr hübsches Gesicht war vor Angst verzerrt. »Sie Euch dort festhalten, Euch Böses antun …«


  »Oh, ich weiß mich zu wehren!« Reiko schaute sich um und sah Werkzeuge an der Wand der Hütte hängen: Hämmer und Beile, Messer und Ahlen. Kurz entschlossen ergriff sie ein Messer mit Holzgriff und langer, scharfer Stahlklinge.


  »Danke, dass Ihr mir geholfen habt, meinen Sohn zu suchen«, sagte sie zu der Ezo-Frau. »Falls wir uns wiedersehen, werde ich es Euch vergelten.«


  »Bitte nicht gehen!«, flehte Wente sie an. Die Tätowierung um ihre Lippen herum zuckte und verzog sich, als sie verzweifelt die Worte formte. »Ihr nicht kennt Weg. Ihr Euch verirren!«


  Doch Reiko glaubte nicht, dass es schwierig war, den Weg zum Bergfried zu finden; schließlich war sie es gewöhnt, sich durch das Labyrinth der Straßen und Gassen von Edo zu bewegen. »Lebt wohl«, sagte sie zu Wente und eilte aus der Hütte.


  Die Hunde sprangen an ihr hoch, bellten und knurrten. Doch statt Reiko anzugreifen, schienen die Tiere sie beschützen zu wollen. »Weg mit euch!«, rief sie und schwang das Messer. »Verschwindet!«


  Wente rief einen Befehl in der Sprache der Eingeborenen, woraufhin die Hunde von Reiko abließen. Zögernd verharrte die Ezo, biss sich auf die Lippe und musterte Reiko nachdenklich. Dann erklärte sie: »Ich mitgehen. Ich zeige Euch Weg.«


  »In Ordnung«, sagte Reiko.


  Als Wente sie bei der Hand nahm und über das Burggelände führte, war Reiko dankbar dafür, eine Führerin zu haben. Wente verstand es, sich beinahe lautlos zu bewegen und sich stets in Deckung zu halten. Vielleicht hatten die Ezo diese Fertigkeit bei der Jagd in den Wäldern entwickelt – oder Wente hatte einfach nur Übung darin, sich auf dem Gelände der Burg vor den Japanern verborgen zu halten. Die beiden Frauen huschten von einem Gebäude zum anderen, wobei sie jeden Baum, jeden Felsblock und jeden Schneehaufen als Deckung benutzten und den Hausdienern und Beamten auswichen, die auf freigeschaufelten Wegen und überdachten Gängen unterwegs waren. Wente schien sogar vorauszuahnen, wo die Wachen auf dem Hof und in den Gärten postiert waren, und wich ihnen geschickt aus. Reiko kam sich unsichtbar vor, als hätte Ezogashima viele verschiedene Dimensionen und als bewegten sie und Wente sich durch einen Raum und eine Zeit, die anderen Menschen verschlossen blieben.


  Schließlich schlüpften sie durch ein Tor und gelangten auf einen Geländestreifen hinter dem eigentlichen Burggebäude. Auf einem niedrigen Hügel erhob sich der Bergfried. Als Reiko ihn aus der Nähe sah, erkannte sie, dass er nicht weiß war, sondern schmutziggrau. Der Putz auf den Außenmauern war rissig und verwittert. Möwen kreisten am strahlend blauen Himmel und ließen sich auf den Ziegeldächern nieder, die schichtartig übereinander lagen und deren nach oben geschwungene Vorsprünge über jedem Stockwerk hervorstanden. Die kleinen Fenster waren vergittert. Der grellen Sonne wegen blickte Reiko blinzelnd darauf, konnte aber nicht ins Innere der Räume schauen. Dennoch spürte sie mit sämtlichen Sinnen, dass Masahiro irgendwo dort war.


  Eine vom Schnee freigeschaufelte kleine Treppe führte die Anhöhe zum Eingang des Bergfrieds hinauf. Reiko sah, wie die schwere, eisenbeschlagene Eingangstür aufschwang. Sie hörte, wie im Innern des Turms jemand hustete; dann kamen zwei junge Soldaten zum Vorschein. Sie trugen Eimer, deren flüssigen Inhalt sie in den Schnee schütteten. Als die beiden Männer wieder im Bergfried verschwanden, erkannte Reiko, dass es für sie allein praktisch unmöglich war, Masahiro zu befreien. Aber sie wollte nicht aufgeben.


  »Wir nicht können hinein«, flüsterte Wente.


  »Es muss einen Weg geben«, sagte Reiko, ebenfalls im Flüsterton, obwohl ihre Hoffnungen noch mehr schwanden, als sie einen weiteren Soldaten entdeckte, der hinter dem Turm hervorkam und durch die Eingangstür verschwand. Reikos Inneres war in hellem Aufruhr. Sie war Masahiro so nahe, und doch blieb er unerreichbar für sie. Der Schmerz war für Reiko kaum zu ertragen.


  Wente zupfte sie am Ärmel. »Wir müssen gehen, bevor Männer entdecken uns.«


  »Nein! Warte noch!«


  Reiko brachte es nicht über sich, zu gehen. Sie hatte das Gefühl, durch eine unsichtbare Kette mit Masahiro verbunden zu sein – eine Kette, die es ihr zugleich unmöglich machte, ihren Beobachtungsposten zu verlassen. Doch blindlings in den Bergfried vorzudringen hätte niemandem geholfen. Wenngleich Reiko eine geübte Kämpferin mit und ohne Waffen war, als einzelne Frau, nur mit einem Messer bewaffnet, hätte sie gegen die Wachsoldaten kaum eine Chance. Sie wusste ja nicht einmal, wie viele Männer sich im Turm befanden. Und Masahiro wäre nicht damit geholfen, wenn die Posten seine Mutter überwältigten.


  Widerstrebend ließ Reiko sich von Wente davonziehen. Jeder Herzschlag war ein schmerzhaftes Pochen, und das Atmen fiel ihr schwer, denn die Trauer schnürte ihr die Kehle zu. Mit jedem Schritt, den Reiko sich vom Bergfried entfernte, zerrte die unsichtbare Kette, die sie mit Masahiro verband, schmerzhafter an ihr.


  Genau in dem Augenblick, als fünf Soldaten erschienen, erreichten die beiden Frauen den Garten vor den Gästeunterkünften. Rasch riss Wente Reiko hinter einer Schneewehe zu Boden. Dann lagen beide Frauen bäuchlings auf der gefrorenen Erde, hielten den Atem an und lauschten den Stimmen der Soldaten.


  »Sie kann unmöglich aus der Burg herausgekommen sein.«


  »Ja, und selbst wenn sie es geschafft hätte, könnte sie sich nicht auf Dauer verstecken. Früher oder später würden wir sie finden.«


  »Ihr drei bleibt hier und bewacht die Leute des Kammerherrn. Noch mehr Gefangene, die auf dem Burggelände herumlaufen, können wir jetzt am wenigsten gebrauchen. Ihr anderen kommt mit mir. Wir suchen die Frau.«


  Der Schnee knirschte unter den Schuhen der Männer, als sie nahe an Reiko und Wente vorüberstapften. Reiko war entsetzt, dass die Soldaten ihre Flucht bereits bemerkt hatten, denn nun bestand kaum noch Hoffnung, sich unentdeckt in die Gästeunterkünfte zurückschleichen zu können. Was nun? Reiko drückte die Wange in den frostkalten Schnee und dachte angestrengt nach.


  Sich zu ergeben kam nicht infrage. Die Soldaten würden sie wieder einsperren und noch strenger bewachen als zuvor. Sie wäre hilflos in ihrem Zimmer gefangen. Entweder schaffte sie es jetzt, bis zu Masahiro vorzudringen, oder sie würde nie wieder die Chance dazu haben. Sie durfte keine Zeit verschwenden!


  »Was wollt Ihr tun?«, fragte Wente.


  »Ich muss zurück zum Turm.«


  Obwohl Wentes Miene erkennen ließ, dass sie dieses Vorhaben für verrückt hielt, begleitete sie Reiko auch diesmal. Inzwischen durchstreiften Patrouillen das Burggelände. Wieder suchten die beiden Frauen hinter Sträuchern und Schneewehen Deckung, huschten von Gebäude zu Gebäude und entkamen den Patrouillen immer nur mit knapper Not. Sie umrundeten den Bergfried in einiger Entfernung, wie Monde einen Planeten umkreisen; immer wieder verhinderten Suchmannschaften, dass die Frauen sich dem Turm nähern konnten. Keuchend vor Anstrengung und trotz der Kälte verschwitzt, verharrten Reiko und Wente im Schatten eines Lagerhauses, um wieder zu Atem zu kommen.


  Plötzlich flog die Tür auf, und ein Soldat trat ins Freie. Sofort erblickte er Reiko und rief: »Hier ist sie!«


  Reiko rannte los. Zu spät bemerkte sie, dass Wente in die entgegengesetzte Richtung geflohen war. Getrennt von der Ainu-Frau und ganz auf sich allein gestellt, lief Reiko um ihr Leben.
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  Nachdem er die Erlaubnis erhalten hatte, den Goldhändler Daigoro zu vernehmen, machte Hirata sich in Begleitung zweier Soldaten, die zu seiner Bewachung abgestellt waren, auf den Weg in die Stadt. Die beiden Soldaten waren Samurai von ungefähr achtzehn Jahren: junge, kampflustige Burschen, die darauf brannten, sich selbst und aller Welt ihre Männlichkeit zu beweisen; zugleich aber waren sie noch unsicher, was ihre Kraft und ihre Fähigkeiten betraf, sodass sie bei jeder Gelegenheit versuchten, sich mit anderen Männern zu messen – in diesem Fall mit Hirata.


  Einer der beiden jungen Samurai war ein untersetzter Bursche mit rundem, pickeligem Mondgesicht und verschlagener Miene. »Wollt Ihr denn gar nicht versuchen, uns zu entfliehen?«, fragte er Hirata.


  »Wir lassen Euch sogar einen Vorsprung«, sagte sein Kumpan, ein hochgewachsener, schlaksiger Bursche mit einem Pferdegesicht, der spürbar auf einen Kampf aus war. »Aber Ihr werdet nicht weit kommen.«


  Hirata beachtete die beiden gar nicht, sondern ging einfach weiter den Weg vom Burghügel zur Stadt hinunter.


  »Wie sollte er auch fliehen?«, sagte Mondgesicht zu seinem Kumpan. »Sieh ihn dir an. Er humpelt!«


  »Wie ist das passiert?«, fragte der Schlaksige. »Seid Ihr über die eigenen Beine gestolpert und habt sie Euch gebrochen?«


  Wenngleich die beiden jungen Burschen gehört haben mussten, dass Hirata am gestrigen Tag etliche ihrer Kameraden im Kampf getötet hatte, wiegten sie sich in Sicherheit; schließlich wurden Hiratas Gefährten in der Burg als Geiseln gehalten und garantierten, dass Hirata nichts Unüberlegtes tat.


  »Du Krüppel!«, höhnte Mondgesicht, als Hirata wieder nicht antwortete, und rempelte ihn an.


  Es war für Hirata ein Leichtes, den Angriff ins Leere laufen zu lassen. Er ließ die Energie des Remplers wirkungslos verpuffen, sodass er nicht einmal ins Straucheln geriet. Der Mondgesichtige rammte ihn erneut und legte jetzt sein ganzes Gewicht in den Stoß. Diesmal lenkte Hirata die Wucht des Angriffes um, sodass sie auf den jungen Mann zurückwirkte und sich gegen ihn selbst richtete. Der Mondgesichtige taumelte nach hinten, als hätte ein Fausthieb ihn getroffen, und landete mit dem Gesäß im Schneematsch.


  »He!«, rief er. »Du unverschämter Krüppel! Dir werde ich’s zeigen!«


  Mondgesicht und sein Kumpan stürzten sich auf Hirata. Der wich schattenhaft schnell zur Seite, sodass es schien, als wäre er vom Erdboden verschluckt worden. Die beiden jungen Burschen prallten zusammen, gingen zu Boden und rappelten sich stöhnend wieder auf. Jetzt spiegelte sich keine Streitlust mehr auf ihren schneegepuderten Gesichtern, sondern Fassungslosigkeit und Furcht.


  »Wenn ihr noch einmal solch einen Unsinn versucht, tue ich euch wirklich weh«, sagte Hirata. »Habt ihr verstanden?«


  Der Rest des Weges in die Stadt verlief ohne weitere Zwischenfälle.


  Für eine Hauptstadt bot Fukuyama ein eher klägliches Bild. Zu beiden Seiten der Hauptstraße schaufelten die Einwohner den Schnee, der vorgestern gefallen war, von den Dächern und Gehwegen, doch sie fochten einen aussichtslosen Kampf gegen den Winter. Die Geschäfte waren nur anhand der in Holztafeln geschnitzten Namen als solche zu erkennen, und wo immer einer der wenigen Kunden eines Händlers durch die Ladentür ins Freie trat, konnte Hirata im Innern nichts erkennen außer der schummrigen Beleuchtung. Wolfsartige Hunde markierten ihr Revier und hinterließen große gelbe Flecken im Schnee. In den Seitenstraßen um den Burghügel herum reihten sich Villen, die offenbar Beamten der Matsumae gehörten. Ein Stück vom Hügel entfernt standen schmucke, umzäunte Häuser, in denen die wohlhabenden Händler Fukuyamas wohnten. Dennoch strahlte die ganze Stadt etwas Ungastliches, beinahe Abweisendes aus. Vor einem der Teehäuser sah Hirata eine Gruppe Männer, die pfeiferauchend beisammensaßen; alle hatten wettergegerbte, vorzeitig gealterte Gesichter, wie sie für die Bewohner Ezogashimas typisch zu sein schienen. Die Männer beobachteten Hirata mit einer Mischung aus Argwohn und Neugier.


  Die beiden jungen Samurai führten Hirata schließlich zu einem großen Laden, der eine ganze Straßenecke einnahm; offenbar liefen die Geschäfte hier besser als in den anderen Läden in der Gegend. Wuchtige Säulen stützten das vorstehende Dach, das über die Veranda ragte. Aus dem Kamin stieg Rauch. Zu beiden Seiten der Tür hingen kunstvoll geschmiedete Laternen. Im Innern befand sich ein Laden in japanischem Stil, dessen Einrichtung jedoch dem rauen Klima des Nordens angepasst war. Die Wände waren mit den allgegenwärtigen wärmenden Matten behängt. In einer großen, viereckigen Kochgrube in der Mitte des Raumes brannten dicke Holzscheite. Um diese Feuerstelle herum knieten drei Schreiber an Tischen, auf denen soroban – eine Art Rechenschieber – zum Zählen des Geldes sowie Tuschefässchen standen. Daneben lagen Goldmünzen, Schreibpinsel und Papier, auf denen Art und Umfang der getätigten Geschäfte festgehalten wurden. Ein Kunde schüttelte einen Beutel voller Goldklumpen vor einem der Schreiber aus. Dann feilschten beide um den Wechselkurs, während die zwei anderen Schreiber und deren Kunden über Schuldzinsen verhandelten. Offenbar war Daigoro nicht nur Goldhändler, sondern auch Bankier und Geldverleiher. Zwei düstere Männer, die wie ronin aussahen – herrenlose Samurai –, dienten Daigoro als Wachleute. Sie knieten in der Nähe der Schreiber und spielten Karten. Die Gespräche verstummten, und alle Blicke richteten sich auf Hirata, als dieser das Geschäft betrat.


  Hiratas mondgesichtiger Aufpasser verkündete: »Das ist Hirata-san, der oberste Gefolgsmann des Kammerherrn Sano aus Edo. Er wünscht mit Daigoro-san zu reden.«


  Einer der Schreiber verschwand in einem Durchgang im hinteren Teil des Ladens, der von einer der Matten verdeckt wurde. Kurz darauf kehrte der Mann wieder zurück und sagte zu Hirata: »Daigoro-san erwartet Euch in seiner Schreibstube.«


  »Ihr wartet hier«, wies Hirata seine beiden Begleiter an, dann ging er durch den Korridor, an dessen Ende sich eine Tür befand, die ebenfalls mit einer Matte verhängt war. Unvermittelt blieb Hirata vor der Tür stehen, als ihm der widerwärtige Pesthauch des Todes entgegenschlug. Nur schwach wahrnehmbar, doch umso scheußlicher stieg ihm der Geruch verwesenden Fleisches in die Nase; zugleich nahm sein geschärfter Geist den Nachhall von Schmerz, Blut und Gewalt wahr.


  Als Hirata vorsichtig das Zimmer betrat, erblickte er einen Mann, der hinter einem Schreibpult neben einer Kochgrube kniete. Der Mann – ungefähr vierzig Jahre alt – war klein und dünn. Er trug einen dicken braunen Pelzmantel. Seine Züge waren freundlich, sein Gesicht gut geschnitten, doch in seinen funkelnden Augen spiegelte sich die Habgier.


  »Ich grüße Euch«, sagte Daigoro und verbeugte sich. »Ich stehe zu Euren Diensten.«


  Erst jetzt bemerkte Hirata, dass er auf etwas Weichem, Flauschigem stand. Er schaute zu Boden und sah ein Bärenfell ohne Kopf, jedoch mitsamt den Tatzen. Als er den Blick wieder hob, sah er den Kopf des Bären neben einem ausgestopften Adler an der Wand hängen. Andere, kleinere Tiere – Hasen, Füchse und Ottern – starrten Hirata aus toten Augen an, die aus schwarzen Perlen bestanden. Über den ausgestopften Tieren hingen Geweihe, die noch an den bleichen Schädelknochen steckten. Jetzt wunderte Hirata sich nicht mehr über den Verwesungsgeruch: Diese Schreibstube war zugleich eine Gruft für die verschiedensten toten Lebewesen.


  »Eine außergewöhnliche Sammlung«, bemerkte Hirata.


  »Ach, das ist nichts Besonderes«, entgegnete Daigoro bescheiden.


  »Ist es auf Ezogashima üblich, aus erlegten Tieren Trophäen zu machen?«


  »Nein, das war meine eigene Idee«, sagte Daigoro mit unüberhörbarem Stolz auf seinen Einfallsreichtum.


  »Habt Ihr diese Tiere selbst erlegt?« Hirata stellte sich vor, wie der Goldhändler eine Stolperfalle aufstellte, mit der er allerdings kein Tier tötete, sondern eine Frau.


  »Natürlich nicht. Ich kaufe die Tiere von den Ezo. Aber ausgestopft habe ich sie selbst.«


  Hirata schauderte. Offenbar fehlte diesem Mann der Sinn für spirituelle Reinheit – für jeden Japaner ein bedeutender traditioneller Wert. Alles, was mit dem Tod zu tun hatte, wurde als unrein betrachtet, bis hin zu Berufen wie dem des Metzgers oder des Gerbers. Daigoro jedoch schien keine solchen Vorbehalte zu kennen, im Gegenteil: Er schien noch barbarischer zu sein als die Ezo.


  »Außerdem sammele ich nicht nur ausgestopfte Tiere.« Daigoro erhob sich und zeigte auf mehrere Stäbe, die aussahen wie jener eigenartige magische Stock, den Hirata in der Hütte des Häuptlings gesehen hatte. »Das sind inau, Gebetsstäbe – die Boten der Barbaren an ihre Götter. Und das hier sind ikupasuy.« Er zeigte Hirata mehrere Holzstäbe, in die geometrische Muster, Tiergestalten und seltsame Zeichen geschnitzt waren. »Das sind auch Gebetsstöcke, die von den Barbaren bei ihren religiösen Zeremonien benutzt werden. Und seht Euch das hier an!«


  Daigoro öffnete einen Schrank. Auf einem Regalbrett lagen Gegenstände, die wie Gürtel aussahen. Sie waren aus ineinander verflochtenen Kordeln gefertigt und in unregelmäßigen Abständen mit schwarzen Bändern umwunden, an denen schwarze Stofflaschen befestigt waren.


  »Das sind kut«, fuhr Daigoro fort. »Die Ezo-Frauen tragen sie unter der Kleidung. Diese Gürtel zeigen, welcher Sippe eine Frau angehört. Sie darf keinen Mann heiraten, dessen Mutter einen Gürtel von gleicher Art trägt. Auf diese Weise wird Inzest verhindert. Die kut werden verborgen getragen; kein Mann darf sie sehen. Wenn eine Frau ihren kut abnimmt oder ihn trägt, wenn sie Ehebruch begeht, wird sie erschlagen.«


  »Woher habt Ihr diese Gürtel?«, wollte Hirata wissen.


  Daigoro lachte mit spöttischem Unterton. »Wenn die Leute Geld brauchen, verkaufen sie sogar die eigene Großmutter.«


  Daigoros Sammlung ritueller Gegenstände der Eingeborenen stieß Hirata noch mehr ab als die ausgestopften Tiere. Dieser Mann beraubte die alte Kultur der Ezo ihrer heiligsten und persönlichsten Stücke. Innerlich schlug sich Hirata immer mehr auf die Seite der Barbaren.


  »Ich bin kreuz und quer durch Ezogashima gereist, habe mir die alten Goldminen angesehen und nach neuen Fundstätten Ausschau gehalten«, erzählte Daigoro. »Ich war in sämtlichen Dörfern und habe den Ezo alles abgekauft, was mir gefiel.«


  »Auch eine Frau namens Tekare?«, fragte Hirata geradeheraus.


  Ein wissender Ausdruck ließ das gierige Funkeln in Daigoros Augen verblassen. »Ah, jetzt kommen wir der eigentlichen Sache näher. Ich nehme an, Ihr helft Kammerherr Sano bei der Suche nach dem Mörder der Geliebten des Fürsten Matsumae. Euer Herr ist ein kluger Mann. Er erkauft sich sein Leben, indem er verspricht, Tekares Mörder zu fassen.«


  »Woher wisst Ihr das?«


  Daigoro tippte mit der Spitze des Zeigefingers neben sein rechtes Auge, dann aufs Ohr. »Mir entgeht so schnell nichts. Ich habe meine Augen und Ohren überall.«


  Hirata vermutete, dass auch Bewohner der Burg Fukuyama zu Daigoros Informanten zählten: Beamte und Bedienstete, die durch Bespitzelungen ihre Schulden bei ihm abarbeiteten. »Ihr habt meine Frage nicht beantwortet.«


  »Ja, ich bin bei einer meiner Erkundungsreisen auch auf Tekare gestoßen. Die Dörfer in jenem Teil der Insel, in dem sie zuhause war, sind für ihre schönen Frauen bekannt. Ich habe mir einige dieser Frauen zugelegt, und die schönste von allen war Tekare.«


  Zorn loderte in Hirata auf. Es war schon verachtenswert genug, dass manch reicher Japaner seine sexuelle Lust bei Frauen niederer Gesellschaftsschichten befriedigte, wenn diese in Geldnot waren, doch die Ezo-Frauen waren den japanischen Herrschern der Insel hilflos ausgeliefert, und ihre sexuelle Ausbeutung durch Männer wie Daigoro war schändlich und grausam. »Soll das heißen, Ihr habt Ezo-Frauen gesammelt, so wie Ihr all das hier gesammelt habt?« Hirata wies auf die ausgestopften Tiere an den Wänden und die rituellen Gegenstände im Schrank.


  Der Goldhändler runzelte die Stirn, als er den vorwurfsvollen Unterton in Hiratas Stimme hörte. »Von mir aus könnt Ihr so etwas verurteilen, aber mit allem gebotenen Respekt: Ihr habt keine Ahnung, wie das Leben in Ezogashima ist. Ich aber kenne dieses Leben, weil ich seit zweiundzwanzig Jahren auf dieser Insel daheim bin, schon seit ich ein junger Mann war. Ich habe damals in Osaka gearbeitet, im Laden eines Händlers, der drei Töchter hatte. Man hat mich wegen Verführung der drei Mädchen verurteilt. Das ist zwar kein Verbrechen, aber der Magistrat hatte Mitleid mit ihnen und hat mich zur Strafe hierher in die Verbannung geschickt.«


  Daigoro leugnete nicht einmal, was er getan hatte; stattdessen hielt er das Urteil offensichtlich für viel zu hart. »Ich wurde von einem Schiff am Ufer abgesetzt und mir selbst überlassen.« Er blickte Hirata an. »Habt Ihr je nach Gold geschürft?«


  Als Hirata den Kopf schüttelte, fuhr Daigoro fort: »Man steht bis zur Brust in eiskalten Flüssen und Bächen und lässt das Wasser durch ein Sieb laufen. Und wenn man dann Goldkörner findet, leitet man den Bach um und legt dessen Grund trocken. Und dann gräbt man sich durch Sand und Fels, bis man auf das Goldvorkommen stößt. Das ist eine eintönige und harte Arbeit, die ich dreizehn Jahre lang verrichtet habe, bis ich auf eine ergiebige Ader gestoßen bin und ein Vermögen gemacht habe. Jetzt habe ich mir ein bisschen Spaß verdient.«


  »Auf Kosten der Ezo-Frauen«, bemerkte Hirata.


  »Nicht immer.« Daigoros Stimme bekam einen seltsamen Unterton. »Das mag auf die anderen Frauen zutreffen, aber nicht auf Tekare. Sie war etwas Besonderes.«


  »Soll das heißen, Ihr habt sie nicht zu Liebesdiensten gezwungen?«, fragte Hirata argwöhnisch.


  »So ist es.« Daigoros Gesicht nahm einen leeren Ausdruck an, wie ihn auch die ausgestopften Tiere an den Wänden seiner Schreibstube zeigten. »Tekare hat sich mir an den Hals geworfen, weil sie in mir die Möglichkeit sah, reich und mächtig zu werden.«


  Als er Hiratas fragende Miene sah, fügte Daigoro erklärend hinzu: »Sie war anders als die anderen Ezo-Frauen. Sie hat sich nicht damit zufrieden gegeben, ihren Gemahl auf dessen Jagdausflügen zu begleiten, wie es bei den meisten Ezo ist. Der Mann erlegt das Wild, während das Weib seine Ausrüstung trägt, das Lager errichtet und sich um das Essen kümmert. Deshalb sind kräftige Frauen bei den Ezo-Männern so beliebt. Tekare war aber kein solches Last- und Arbeitstier.


  Sie glaubte, etwas Besseres verdient zu haben. Als ich ihr zum ersten Mal begegnet bin, hat sie sich an Händler, Minenarbeiter und Fischer verkauft, die durch ihr Heimatdorf kamen, und ließ sich für ihre Liebesdienste mit irgendwelchem Tand bezahlen. Die Ezo-Frauen sind meist schlicht, demütig und tugendhaft. Tekare war nichts von alledem.« In Daigoros Lachen mischten sich Geringschätzung und Bewunderung. »Sie hat die Männer nach allen Regeln der Kunst ausgenutzt. Und dabei spielte sie stets die feine Dame – so gut, dass man ihr den Namen ›Kaiserin des Schneereichs‹ gegeben hat.«


  Daigoros Beschreibung passte nicht zu dem Bild, das Hirata sich von der Ermordeten gemacht hatte. Den Worten des Goldhändlers zufolge war Tekare keine geknechtete Sexsklavin der Japaner gewesen, sondern eine ehrgeizige und skrupellose Aufsteigerin.


  »Nach einiger Zeit gab sie sich nicht mehr mit Teegeschirr und Porzellan, Schatullen aus Lackarbeit und Figürchen aus Jade als Bezahlung für ihre Liebesdienste zufrieden«, fuhr Daigoro fort. »Was sollte sie hier, mitten im Nirgendwo, auch damit anfangen? Sie wollte wie eine vornehme japanische Dame leben. Also hielt sie Ausschau nach einem Mann, der sie aus ihrem jämmerlichen Dorf herausholen konnte.« Daigoro tippte sich mit dem Finger an die Brust. »Und dieser Dummkopf war ich.«


  Hirata dachte an die Kurtisanen in Yoshiwara, dem Vergnügungsviertel in Edo. Diese Frauen waren oft Bauernmädchen, die von ihren Familien aus Geldnot in die Prostitution verkauft worden waren oder die man zur Strafe für ein Verbrechen dazu verurteilt hatte, in den Freudenhäusern zu arbeiten. Manche fanden einflussreiche Liebhaber, die ihnen Freiheit, Wohlstand und Unabhängigkeit erkauften. Wahrscheinlich wäre dies auch Tekare gelungen, hätte sie in Yoshiwara gelebt und nicht auf dieser einsamen Insel.


  »Sie hielt sich stets in der Nähe meines Lagers auf, machte mir schöne Augen und brachte mich beinahe um den Verstand. Als sie eines Abend zurück zu ihrem Dorf ging, bin ich ihr gefolgt – und genau darauf hatte sie es angelegt. Sie verführte mich nach allen Regeln der Kunst. Sie war die aufregendste Frau, die ich je hatte.« Die Erinnerung an die leidenschaftlichen Stunden ließ Daigoros Augen funkeln. »Ich konnte gar nicht genug von ihr bekommen und verliebte mich in sie. Als ich schließlich nach Fukuyama zurückkehrte, nahm ich sie mit.«


  »Also hat nicht Fürst Matsumae sie aus dem Dorf entführt«, sagte Hirata, »sondern Ihr.«


  »Entführt?« Daigoro lachte bitter auf. »Niemand hat Tekare entführt. Sie konnte ihrem kümmerlichen Dorf gar nicht schnell genug entfliehen! Ich habe sie in meinem Haus untergebracht, stellte Diener für sie ein, schenkte ihr teure Kleidung aus Japan … Sie bekam alles, was sie wollte. Doch als Fürst Matsumae auf der Bildfläche erschien, hat sie sich ihm an den Hals geworfen.«


  »Wer hat Tekare dem Fürsten denn vorgestellt?«, wollte Hirata wissen.


  »Das war ich selbst, ich Dummkopf!« Daigoro verzog das Gesicht. »Ich habe sie geliebt. Ich war stolz auf sie und wollte sie aller Welt zeigen wie ein schönes, kostbares Kunstwerk. Also lud ich eines Tages Fürst Matsumae zu einem Bankett in meine Villa ein. Ein Blick auf Tekare, und Matsumae war ihr verfallen. Und Tekare wiederum erkannte die Chance, mithilfe des Fürsten zu Ansehen und Reichtum zu gelangen. Am Tag nach dem Bankett bestellte er sie zu sich. Kurz darauf verließ Tekare mein Haus und zog in die Burg. Sie hat sich nicht einmal bei mir bedankt!« Zorn spiegelte sich auf Daigoros Gesicht. »Nach allem, was ich für sie getan habe!«


  »Ihr wart wütend auf Tekare?«


  »Und wie!«


  »Und Ihr wolltet sie bestrafen.« Hirata erkannte, dass Daigoro ein weitaus stärkeres Mordmotiv hatte als die Stammesangehörigen der Ezo, die ihre Schamanin zu retten versucht hatten, obwohl sie das gar nicht gewollt hatte.


  »Worauf wollt Ihr hinaus?« Daigoro musterte Hirata mit zusammengekniffenen Augen.


  »Wo wart Ihr in der Nacht, als Tekare ermordet wurde?«


  »In meinem Haus. Ich habe im Bett gelegen und geschlafen. Fragt meine Bediensteten.«


  Hirata konnte sich denken, dass Daigoros Dienerschaft für ihren Herrn lügen würde; schließlich war er der Mann, der ihnen den Lebensunterhalt sicherte. Deshalb gab Hirata nicht viel auf Daigoros Alibi. »Ihr hättet Euch gerne an Tekare gerächt, nicht wahr?«


  »Wenn Ihr damit andeuten wollt, dass ich ihr Mörder sein könnte – lasst Euch gesagt sein, dass ich es nicht gewesen bin!«, stieß Daigoro hervor. »Ich selbst habe sie gar nicht töten müssen. Das hat jemand anders für mich getan.« Er lächelte; es war ein schmutziges Lächeln voller Genugtuung. »Ich kann mir denken, wie die Sache abgelaufen ist. Soll ich es Euch sagen?«


  Hiratas Abneigung gegenüber Daigoro nahm weiter zu, als ihm klar wurde, dass der Goldhändler versuchte, den Verdacht von sich abzulenken und jemand anderem die Schuld in die Schuhe zu schieben. »Ich nehme an, Ihr werdet es mir ohnehin erzählen«, sagte Hirata.


  »Ich war nicht der Einzige, der wütend auf Tekare gewesen ist. Sie war eine Unruhestifterin, die auf Schritt und Tritt für Zwist und Streitigkeiten gesorgt hat. Ihr solltet Euch unter Tekares Stammesangehörigen umsehen, wenn Ihr den Mörder fassen wollt.«


  »Bei den Ezo? Meint Ihr jemand Bestimmten?« Hirata war bestürzt, dass der Verdacht sich mit einem Mal wieder auf die Eingeborenen richtete.


  »Ihren Gemahl, zum Beispiel. Er wusste genau, was Tekare trieb, und er hasst die Japaner. Verständlicherweise gefiel es ihm gar nicht, mit einer Hure verheiratet zu sein, die sich an die Japaner verkauft hat.«


  Ich habe sie geliebt, und ich wollte sie zurückhaben, hatte Urahenka gesagt. Nun fragte Hirata sich, ob der Ezo gelogen hatte.


  »An dem Tag, ehe Tekare mit mir zusammen ihr Dorf verließ, erschien Urahenka und befahl ihr zu bleiben. Er drohte ihr, sie zu töten, wenn sie nicht gehorchte. Tekare ging trotzdem mit mir. Bald darauf ist Urahenka hier aufgetaucht, und wenige Tage später war Tekare tot.« Vielsagend hob Daigoro eine Augenbraue.


  Hirata konnte sich tatsächlich gut vorstellen, wie Urahenka eine Stolperfalle für seine Frau aufstellte und wie er sie dann einen Pfad hinunter jagte, bis sie die Falle auslöste. Doch es war genauso gut möglich, dass Daigoro eine solche Falle aufgestellt hatte, um Tekare wie ein Tier zu erlegen und sich auszumalen, wie er ihren Kopf neben seine anderen Jagdtrophäen hing.


  Welcher der beiden Männer kam eher als Täter infrage? Der aus Japan verbannte Verbrecher oder der gehörnte Ehemann?


  »Aber Tekares Gemahl ist nicht der einzige verdächtige Eingeborene«, fuhr Daigoro fort, als hätte er Hiratas Gedanken gelesen. »Tekare war in ihrem Heimatdorf verhasst. Vielleicht haben die Leute sie als Schande für ihren Stamm betrachtet. Oder sie waren neidisch auf Tekare.« Er grinste und zeigte dabei schiefe, kräftige Zähne. »Außerdem gab es noch andere Ezo, die zusammen mit Tekares Gemahl hierher in die Stadt gekommen sind. Wenn Urahenka nicht der Täter war, könnte einer von denen es gewesen sein.«


  Zu diesen Männern gehörte auch Häuptling Awetok, in dem Hirata bei ihrer ersten Begegnung den spirituellen Führer erkannt hatte, der ihm möglicherweise den Weg zur Erleuchtung weisen konnte. Dennoch durfte er nicht zögern, diesen Mann nötigenfalls des Mordes anzuklagen.
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  Kommt heraus, wenn Ihr da drin seid!« Hauptmann Okimoto hämmerte mit der behandschuhten Faust gegen die Stalltür.


  »Nicht so laut!«, stieß Sano hervor. »Euer Gebrüll wird sie nur verschrecken.« Mit gedämpfter Stimme rief er: »Ich bin es, Reiko-san.«


  Die Suche nach Reiko dauerte bereits den ganzen Tag. Nun senkte sich die frühe Dunkelheit des Wintertages über die Burg Fukuyama. Im Westen ließ die untergehende Sonne den Himmel in Rot- und Orangetönen glühen, sodass die Gebäude und Hügel sich scharf und schwarz vor dem Horizont abzeichneten, während die Schneewehen eine tiefblaue Farbe angenommen hatten, die vom Heranrücken der Nacht kündete. Die bittere Kälte des Tages verwandelte sich in die tödliche Kälte der Nacht, und noch immer gab es keine Spur von Reiko.


  Sano, der mit Hauptmann Okimoto und zwei Soldaten vor der Stalltür stand, hörte Stimmen und das Knirschen von Schritten im Schnee: Es waren die anderen Suchtrupps, die über das Burggelände stapften und einander zuriefen. Das Licht ihrer Laternen flackerte in der Ferne. Die Angst und der verzweifelte Wunsch dieser Männer, Reiko zu finden, war beinahe körperlich zu spüren. Sano kannte den Grund für die Furcht der Soldaten: Früher am Tag hatte Fürst Matsumae sie über das Burggelände streifen sehen und wissen wollen, was los sei. Die Männer hatten ihm gestehen müssen, dass eine ihrer Gefangenen entkommen war. Daraufhin hatte Matsumae seinen Leuten gedroht, einem von ihnen mit einem glühenden Eisen die Augen ausbrennen zu lassen, wenn Reiko nicht bis zum Einbruch der Dunkelheit gefunden worden sei. Sano konnte nur hoffen, dass die Freunde dieses bedauernswerten Sündenbocks ihre Wut später nicht an Reiko auslassen würden, falls Matsumae seine Drohung wahrmachte.


  Hauptmann Okimoto riss die Stalltür auf und trat hindurch. Seine beiden Untergebenen folgten ihm, wobei sie Sano vor sich her schubsten und ihre Laternen in die Höhe hielten, um den Stall auszuleuchten. Pferde schnaubten in den Boxen. Der Geruch von Mist und Schweiß lag in der Luft, die von Kohleöfen geheizt wurde. Okimoto eilte durch den Mittelgang und schaute in jede einzelne Box. Sano schüttelte den Kopf. Hielt der Hauptmann Reiko für so dumm, dass sie sich in einer der Boxen versteckte, wo sie von den Pferden totgetrampelt werden konnte?


  Die Posten an den Toren schworen jeden Eid, dass Reiko die Burg nicht verlassen hatte, und die Mauern waren viel zu hoch, als dass jemand darüber hätte klettern können. Reiko musste sich noch immer auf dem Burggelände befinden und von einem Versteck zum nächsten flüchten, ihren Verfolgern stets ein paar Schritte voraus.


  Am Ende des Boxengangs erhob sich ein großer Heuhaufen. Okimoto zog sein Schwert, stieß die Klinge hinein und rief: »Kommt raus! Früher oder später finden wir Euch ja doch!« Auch seine Männer zückten ihre Schwerter und stachen ins Heu.


  In Sano stieg Entsetzen auf. Nicht auszudenken, wenn Reiko sich tatsächlich in dem Heuhaufen versteckt hatte. Er packte den Arm des Hauptmanns und hielt ihn fest. »Hört auf!«, rief er. Sofort stürzten sich die beiden anderen Soldaten auf Sano. Beim darauf folgenden Handgemenge ließ einer der Männer seine Laterne fallen. Das auslaufende Öl setzte das Heu in Brand. Flammen loderten empor und griffen in Windeseile um sich.


  »Feuer!«, rief Okimoto und starrte entsetzt auf die prasselnden Flammen. Die Pferde gerieten in Panik, wieherten schrill und traten mit den Hufen gegen die Boxenwände. Als der Hauptmann und seine beiden Kameraden versuchten, die Flammen auszutreten und mit Satteldecken zu ersticken, nutzte Sano die Gelegenheit und huschte zur Tür hinaus. Wäre Reiko im Stall gewesen, sie hätte sich längst zu erkennen gegeben, statt Gefahr zu laufen, bei lebendigem Leib zu verbrennen.


  Das glühende Rot des Horizonts war zu einem stumpfen Kupfer verblasst. Am tiefblauen Himmel stand die Mondsichel inmitten des funkelnden Sternenmeeres. In einiger Entfernung hörte Sano das Bellen von Hunden; es klang wild und aggressiv. Die Posten hatten die Hunde auf Reikos Fährte gesetzt!


  Sano rannte durch den Schnee, fort von seinen Bewachern. Vor ihm ragte in der hereinbrechenden Nacht eine Gruppe von Außengebäuden auf. Sano sah nirgendwo Licht oder Bewegung; offenbar hatte eine der Patrouillen diese Gebäude bereits durchsucht. Sano fragte sich, ob Reiko wohl dort hineingeschlüpft war, nachdem ihre Verfolger weitergezogen waren. Vorsichtig bewegte er sich über einen Pfad, der von Eis und gefrorenem Schneematsch bedeckt war und zwischen zwei Lagerhäuser führte. Die Türen standen offen und gewährten den Blick auf gestapelte Reisstrohballen.


  »Reiko-san?«, rief Sano mit gedämpfter Stimme.


  Plötzlich hörte er das Knirschen von Schnee, als hinter ihm verstohlene Schritte näher kamen.


  Sano fuhr herum und sah eine blitzschnelle Bewegung ein Stück den Pfad hinunter, in der Lücke zwischen den zwei Lagerhäusern. Im selben Augenblick, da ihm bewusst wurde, was er sah – eine menschliche Gestalt, die einen Gegenstand schleuderte –, wurde er von irgendetwas getroffen. Er schrie auf, als zwischen seiner rechten Schulter und dem Ellbogen Schmerz aufloderte. Sano geriet ins Taumeln, rutschte auf dem Eis aus und schlug schwer zu Boden. Er presste die Hand auf die Stelle, an der er getroffen worden war. Seine tastenden Finger berührten ein Messer. Die Klinge hatte seinen dicken Mantel durchschlagen und war in seine Schulter eingedrungen. Wäre er nicht herumgewirbelt, die Waffe hätte ihn im Rücken getroffen und getötet.


  Mit einem Ruck riss Sano das Messer heraus. Noch während er vor Schmerz aufstöhnte und ein warmer, klebriger Blutschwall aus der Wunde schoss, sprang er auf und rief: »Bleib stehen!« Das Messer in der Faust, setzte er dem Angreifer nach, dessen eilige Schritte sich rasch entfernten.


  Doch inzwischen war es dunkel geworden, sodass Sano nur noch die Lichter der Laternen patrouillierender Soldaten und die schimmernde weiße Schneefläche sah, als er die Lücke zwischen den beiden Lagerhäusern erreichte. Von seinem Angreifer war keine Spur mehr zu sehen. In einiger Entfernung stapfte eine Streife durch den Schnee. Männer riefen, Hunde bellten. Sanos Angreifer schien mit einer der Patrouillen verschmolzen zu sein.


  »Da ist er!«, sagte eine vertraute Stimme.


  Hauptmann Okimoto und seine beiden Kameraden kamen zu Sano gerannt. Die Erleichterung auf ihren Gesichtern verwandelte sich in Erschrecken, als sie sahen, dass Sano ein Messer in der Hand hielt. »He!«, rief Okimoto. »Lasst das Messer fallen!«


  Seine Kameraden zogen ihre Schwerter.


  »Halt!«, sagte Sano. »Lasst mich erklären …«


  »Ihr seid geflohen«, unterbrach Okimoto ihn vorwurfsvoll.


  »Nein, ich habe einen Angreifer verfolgt. Er hat das hier nach mir geworfen.« Sano hielt das Messer hoch. Die beiden Soldaten erschraken und hoben ihre Schwerter.


  »Lasst das Messer fallen!«, rief Okimoto. »Sofort!«


  Sano ließ das Messer in den Schnee fallen. Die beiden Soldaten näherten sich vorsichtig; dann hob einer die Waffe auf. »An der Klinge klebt Blut«, stieß er hervor. »Er hat schon jemanden getötet!«


  »Es ist mein eigenes Blut«, sagte Sano und presste eine Hand auf die Wunde. »Der Angreifer hat mich mit einem Messerwurf erwischt.«


  Wachsam hoben die beiden Soldaten ihre Laternen, um Sano besser sehen zu können. Das Blut hatte seinen Mantel durchtränkt und rot gefärbt. »Wie es scheint, sagt Ihr die Wahrheit«, meinte Hauptmann Okimoto. »Wer hat das getan?«


  »Ich weiß es nicht. Ich konnte ihn nicht richtig sehen. Und er ist längst verschwunden.«


  »Wir bringen Euch zu einem Arzt«, sagte Okimoto. »Fürst Matsumae braucht nichts von dieser Sache zu erfahren.«


  »Ich kann nicht mit euch kommen«, sagte Sano, obwohl sein Arm schmerzte und pochte und der Blutverlust ihm Sorgen bereitete. »Erst muss ich meine Gemahlin finden.«


  »Nein, Kammerherr. Erst muss die Wunde versorgt werden.«


  


  Im Behandlungsraum des Arztes zog Sano den verletzten Arm vorsichtig aus seinem Kimono. Die Haut war blutverschmiert. Der Arzt – ein älterer Mann in einem dunkelblauen Umhang, der traditionellen Kleidung seines Berufsstandes – schaute sich Sanos Wunde an. Dann tränkte er einen Lappen mit warmem Wasser und wusch seinem Patienten behutsam das Blut ab, das immer noch aus der Wunde drang.


  »Wie schlimm ist es?«, fragte Gizaemon. Er und seine Leute schienen sich jedoch weniger Sorgen um Sano zu machen als um ihr eigenes Schicksal.


  »Die Wunde ist nicht allzu tief«, erklärte der Arzt. »Der ehrenwerte Kammerherr hatte Glück im Unglück. Sein dicker Mantel hat ihn vor Schlimmerem bewahrt. Die Wunde dürfte völlig verheilen.«


  Sano vernahm mit Erleichterung, dass sein Schwertarm offensichtlich keinen bleibenden Schaden erlitten hatte.


  »Aber die Wunde muss genäht werden«, erklärte der Arzt und fädelte ein Haar von einem Pferdeschweif durch das Öhr einer langen, dünnen Stahlnadel.


  Sano erschrak bei dem Anblick. Dennoch sagte er »Großartig« und tat so, als wäre er unbeeindruckt.


  »Die Verletzung von Sano-san muss das Werk eines Verbrechers sein, der auf das Burggelände vorgedrungen ist.« Gizaemon blickte Hauptmann Okimoto und die beiden anderen Wachsoldaten vorwurfsvoll an.


  »An uns ist niemand vorbeigekommen, ich schwöre es!«, protestierte Okimoto.


  »Woher wollt Ihr das wissen?«, meldete Sano sich zu Wort. »Ihr hattet doch alle Hände voll damit zu tun, den Stall in Brand zu setzen. Da hättet Ihr nicht einmal eine ganze Armee von Eindringlingen bemerkt.«


  »Durchsucht die Burg!«, befahl Gizaemon dem Hauptmann.


  Nachdem Okimoto und seine Leute gegangen waren, sagte Sano: »Ich bezweifle, dass sie Eindringlinge finden werden. Ich glaube, ich wurde von jemandem angegriffen, der hier in der Burg wohnt.«


  »Wer war es denn?«, fragte Gizaemon. »Und warum wollte er Euch umbringen?«


  Die erste Frage konnte Sano nicht beantworten, doch was die zweite betraf, hatte er zumindest einen Verdacht: »Es könnte mit meinen Ermittlungen zu tun haben.«


  Der Arzt kam mit einem kleinen Tongefäß, in dem sich eine braungrüne Salbe befand, die er um Sanos Wunde herum verteilte. Der Geruch der Salbe erinnerte an Pfefferminz, war aber intensiver.


  »Was ist das?«, fragte Sano misstrauisch.


  »Eine Salbe, die von den Ezo hergestellt wurde«, antwortete der Arzt. »Sie betäubt den Schmerz.«


  Sano blickte Gizaemon an. »Ich nehme an«, sagte er, »der Messerwerfer wollte verhindern, dass ich Tekares Mörder finde. Er wollte mich umbringen, weil er Angst hat, ich könnte der Wahrheit schon zu nahe gekommen sein.«


  Gizaemon erwiderte Sanos Blick aus schmalen Augen. »Stimmt das denn? Was habt Ihr bisher herausgefunden?«


  »Dass die Ezo Tekare ermordet haben könnten.«


  »Seht Ihr? Das hatte ich Euch ja gleich gesagt! Aber manche Leute müssen die Wahrheit wohl erst auf schmerzhafte Weise erfahren. Nun, ich werde Fürst Matsumae von Eurer Entdeckung berichten. Er wird sich dieser Wilden mit Freuden annehmen!«


  Die Nadel durchstach Sanos Haut. Es tat nicht so weh, wie er erwartet hatte; vielleicht half die Salbe tatsächlich. Dennoch biss er vor Schmerz die Zähne zusammen. »Wartet!«, rief er dann Gizaemon zu, da er befürchtete, der Onkel des Fürsten könne ein vorschnelles Urteil fällen. »Die Ezo hatten zwar Gelegenheit, eine Stolperfalle zu errichten, aber das bedeutet noch lange nicht, dass sie die Täter sind. Als ich mit ihnen gesprochen habe, war ich keineswegs von ihrer Schuld überzeugt. Außerdem gibt es einen guten Grund zu der Annahme, dass die Ezo nicht die Täter sind.«


  »Und welchen?«


  Bedächtig nähte der Arzt die Wunde, zog immer wieder die Nadel durchs Fleisch. Mit jedem Stich zerrte das Pferdehaar schmerzhaft an den Wundrändern. Sano wandte den Blick ab. »Falls mein Angreifer Tekares Mörder gewesen ist, sind die Ezo von jedem Verdacht befreit.« Er sog zischend die Luft ein, als die Nadel wieder Haut und Fleisch durchstach, und kämpfte gegen die Wogen der Übelkeit an, die über ihn hinwegspülten. »Zum Zeitpunkt des Angriffs befand sich kein Ezo auf dem Burggelände. Ihr selbst habt die Eingeborenen zurück zu ihrem Lager geschickt. Wenn meine Theorie stimmt, haben die Ezo nichts mit dem Mord an Tekare zu tun.«


  »Wer dann?«


  Sano hörte die Skepsis in Gizaemons Stimme. Unwillkürlich zuckte er zusammen, als der Arzt ein weiteres Mal zustach. »Ich muss sämtliche Gefolgsleute der Matsumae vernehmen, die sich zu dem Zeitpunkt, als ich angegriffen wurde, in der Burg aufgehalten haben.«


  »Unsere Gefolgsleute?« Verwundert hob Gizaemon die Augenbrauen. »Glaubt Ihr etwa, einer von ihnen hätte das Messer nach Euch geworfen?«


  »Sie wussten, dass ich hier bin. Jeder von ihnen könnte mir gefolgt sein.«


  Der Arzt verknotete den Faden und schnitt ihn mit einem Rasiermesser ab. Dann umwickelte er Sanos Arm mit einem weißen Baumwollverband, verabschiedete sich und ging. Sano unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung.


  »Wollt Ihr etwa damit andeuten, dass einer unserer Gefolgsleute Tekares Mörder ist?« Bei der bloßen Vorstellung verdüsterte sich Gizaemons Gesicht. »Aber wie könnte einer von ihnen Fürst Matsumae so etwas antun? Und warum?«


  »Das sind zwei der Fragen, die ich Matsumaes Gefolgsleuten gerne stellen würde«, entgegnete Sano. »Und Euch ebenfalls.«


  Nun war der Augenblick der Konfrontation gekommen, auf die sich beide Männer schon den ganzen Tag zubewegten. Als ihre Blicke sich trafen, erkannte Sano, dass die Feindschaft zwischen ihm und Gizaemon so scharf wie das Messer geworden war, das ihm die Wunde zugefügt hatte.


  »Ihr glaubt, ich hätte es getan, nicht wahr?«, sagte Gizaemon.


  »Die Hinweise, die gegen Euch sprechen, verdichten sich«, erwiderte Sano. »Ihr hasst die Ezo, und Ihr habt auch Tekare gehasst. Außerdem wisst Ihr alles über Stolperfallen und einheimische Gifte.«


  »Das gilt für die meisten Männer auf Ezogashima. Und wenn ich die Ezo tatsächlich so hasse, wie Ihr mir unterstellt, so kann ich Euch versichern, dass viele andere Japaner die Barbaren nicht weniger hassen als ich.«


  »Aber Ihr könnt gar nicht oft genug mit dem Finger auf die Ezo zeigen. Warum? Weil Ihr den Verdacht von Euch ablenken wollt?«


  »Nein! Es ist in Eurem eigenen Interesse!« Gizaemon schien Sanos Theorien für abwegig zu halten. »Und im Interesse meines Neffen. Ich versuche, Euch bei der Lösung des Falles zu helfen, damit es dem Fürsten bald wieder besser geht.«


  Nach zehn Jahren Ermittlungsarbeit wusste Sano, das selbst bei einer logischen Erklärung Vorsicht angeraten war, wenn sie von einem Verdächtigen kam. »Wo wart Ihr, als das Messer nach mir geworfen wurde?«


  »Ich habe in den Unterkünften der Dienerschaft nach Eurer Gemahlin gesucht. Diese Unterkünfte befinden sich auf der gegenüberliegenden Seite des Burggeländes – weit weg von der Stelle, an der man Euch angegriffen hat.«


  »War jemand bei Euch?«


  Statt zu antworten, nahm Gizaemon das Messer, mit dem Sano verletzt worden war, vom Tisch und betrachtete es eingehend. Die Klinge war ungefähr so lang wie eine Männerhand und steckte in einem kurzen, glatten Holzgriff. Gizaemon drehte und wendete das Messer, suchte nach irgendwelchen Markierungen und sagte schließlich: »Es lässt sich unmöglich feststellen, woher dieses Messer kommt. Meines ist es jedenfalls nicht. Und selbst wenn es so wäre, könntet Ihr es nicht beweisen.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen«, erwiderte Sano, »dass Ihr ein Messer benutzt hättet, auf dem Euer Name steht.«


  Gizaemon zog einen Zahnstocher aus der Tasche. »So langsam frage ich mich«, sagte er, während er zwischen seinen Zähnen stocherte, »ob dieses Messer tatsächlich nach Euch geworfen wurde. Die Soldaten sagten mir, sie wären am Ort des angeblichen Überfalls gewesen, hätten aber keine Spuren entdeckt. Wir haben nur Eure Aussage, dass Ihr angegriffen wurdet, aber keinen Beweis.«


  »Und wie erklärt Ihr dann das hier?« Wütend, einer Lüge bezichtigt zu werden und nun selbst zum Gegenstand einer Vernehmung zu werden, wies Sano auf seinen verbundenen Arm.


  »Ihr könntet Euch die Wunde selbst zugefügt haben. Es ist schließlich keine lebensbedrohliche Verletzung. Und das Messer könntet Ihr in irgendeinem Gebäude gefunden haben.«


  »Warum sollte ich mir selbst eine Verletzung zufügen?«, fragte Sano, der seine Wut kaum noch bezähmen konnte.


  »Damit Ihr mich des Mordes an Tekare beschuldigen könnt«, erwiderte Gizaemon. »Ihr habt es so hinstellen wollen, als hätte ich versucht, Euch zu töten, um zu verhindern, dass Ihr mich als Mörder entlarvt. Aber ich habe Tekare nicht ermordet. Und ich habe Euch nicht angegriffen. Ich brauche mir keine weiteren Anschuldigungen anzuhören!« Er rief die Posten herein, die vor dem Behandlungsraum standen, und befahl ihnen: »Bringt den Kammerherrn zurück in seine Unterkunft.« Dann verbeugte er sich mit spöttischer Höflichkeit vor Sano, sagte »Gute Nacht« und verließ den Raum.


  Doch Sano war nicht entgangen, dass Gizaemon der Antwort auf seine letzte Frage ausgewichen war: Was den Zeitpunkt der Messerattacke auf ihn, Sano, betraf, hatte Gizaemon kein Alibi vorweisen und keine Zeugen benennen können.
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  Was ist mit Euch geschehen?«, fragte Hirata, nachdem die Wachen Sano in die Gästeunterkünfte gebracht hatten.


  Sano kniete sich zu Hirata, den Ermittlern Marume und Fukida und zum Rattenmann an einen Kohleofen und berichtete, was geschehen war. Je später es wurde, desto bitterer wurde die Kälte. Durch die Ritzen zwischen den Wandmatten drang eisige Zugluft ins Zimmer.


  »Gibt es Neuigkeiten über Reiko?«, fragte Sano, nachdem er seinen Gefährten berichtet hatte.


  »Leider nicht«, antwortete Hirata. »Sie wird immer noch vermisst.«


  Das Gefühl der Hilflosigkeit drohte Sano in einen Strudel der Verzweiflung zu ziehen. Er hoffte, dass Hirata wenigstens bei den Mordermittlungen Fortschritte erzielt hatte. »Hast du diesen Goldhändler vernommen?«


  »Ja«, antwortete Hirata. »Und ich kann Euch die erfreuliche Mitteilung machen, dass er auf meiner Liste der Verdächtigen weit oben steht.«


  »Was hast du denn herausgefunden?«


  »Dass es mehrere mögliche Motive für Daigoro gab, Tekare zu ermorden«, entgegnete Hirata. »Er gibt zu, wütend auf sie gewesen zu sein, weil sie ihn wegen Fürst Matsumae verlassen hat. Außerdem steht sein Alibi für die Mordnacht auf wackligen Beinen. Selbst wenn es stimmt, dass Daigoro zuhause war, als Tekare starb, er könnte die Stolperfalle vorher aufgestellt haben. Außerdem ist er ein seltsamer Kerl mit einer Vorliebe für den Tod.« Hirata erzählte von den Trophäen und Kultgegenständen, die Daigoro gesammelt hatte, und fügte hinzu: »Vielleicht war Tekare seine neueste Trophäe.«


  Was Hirata sagte, hörte sich vielversprechend an; dann aber entdeckte Sano einen Haken an der Sache. »Wann genau hast du mit Daigoro geredet?«


  »Vor ein paar Stunden.«


  Sano erklärte Hirata und den anderen seine Theorie über den Messerangriff. »Wenn du zu dem Zeitpunkt also mit Daigoro zusammen warst«, schloss er seine Darlegungen, »kann er sich nicht in die Burg eingeschlichen und mich angegriffen haben.«


  »Daigoro muss das Messer nicht unbedingt selbst geworfen haben«, gab Hirata zu bedenken. »Er gibt ja zu, dass er hier in der Burg Spitzel hat. Ich nehme an, dass mehrere Gefolgsleute der Matsumae ihm Geld schulden und dass sie diese Schulden abbezahlen, indem sie Daigoro Informationen liefern. Vielleicht leisten sie ihm auch noch andere Dienste – zum Beispiel, indem sie einen Mann beseitigen, der einen Mord untersucht, den Daigoro begangen hat.«


  »Und meine Ermordung wäre ein Dienst gewesen, mit dem jemand eine sehr große Schuldensumme hätte tilgen können.« Sano nickte. Nicht nur Matsumaes Onkel, auch dessen Wachsoldaten hätten Gelegenheit gehabt, ihn zu töten.


  »Aber ich habe noch mehr erfahren«, fuhr Hirata fort. »Der Goldhändler sagte, Tekare sei in ihrem Dorf unbeliebt gewesen.« Er erzählte von Tekares Ehrgeiz und davon, wie sie Männer ausgenutzt und fallen gelassen hatte, wie sie Neid und Eifersucht unter den Ezo und Japanern gesät und überall für Zwist gesorgt hatte. »Nicht dass ich Daigoro alles glaube, was er sagt, aber es könnte zumindest erklären, warum jemand Tekares Tod gewollt hat«, schloss Hirata.


  Sano ließ sich diese neuen Informationen über das Mordopfer durch den Kopf gehen. »›Die Kaiserin des Schneereichs‹ … Ich frage mich, wie diese Frau Schamanin werden konnte. Und wenn sie wirklich eine solche Unruhestifterin war, müsste sie sich doch auch hier in der Burg Feinde gemacht haben.«


  »Vielleicht hat sie mit Fürst Matsumaes Gefolgsleuten das gleiche Spiel getrieben wie mit den Minenarbeitern, Fischern und Händlern«, sagte Fukida.


  »Wenn dem so war, hätten diese Männer nicht Daigoros Befehl gebraucht, Tekare zu töten«, sagte Sano. »Sie hätten es ganz von alleine getan.«


  »Wie viele Gefolgsleute der Matsumae wohnen in Fukuyama und hier in der Burg?«, fragte Hirata.


  »Zu viele«, entgegnete Sano und seufzte, als er sich vor Augen führte, wie sehr der Kreis der Verdächtigen sich ausweiten würde.


  »Wir werden sie alle vernehmen müssen«, sagte Hirata.


  »Und das wird nicht einfach sein, solange sie unsere Wärter sind.« Sano fragte sich, wie lange die Ermittlungen wohl dauern würden. Würden sie den Fall lösen, ehe Fürst Matsumaes Geduld unter dem Ansturm seines Wahnsinns zusammenbrach, sodass er sie alle hinrichten ließ?


  Diener brachten das Abendessen, und die Männer langten mit gesundem Appetit zu. »Das schmeckt nicht übel«, bemerkte Marume. »Was ist das?«


  »Klöße aus Lilienwurzeln«, antwortete der Rattenmann kauend. »Dazu geschmorter Lachs mit Kräutern, Knoblauch und Pestwurz. Dazu gibt es Hirsewein. Das sind traditionelle Speisen und Getränke der Ezo. Selbst die reichsten Japaner auf Ezogashima müssen hin und wieder mit der einheimischen Küche vorliebnehmen, wenn sie nicht verhungern wollen. Hier gibt es nicht genug japanisches Essen.«


  Sano aß nur, um bei Kräften zu bleiben; Hunger hatte er keinen. Wieder ging ein Tag zu Ende, ohne dass er eine Spur von Masahiro entdeckt hätte, und wieder lag eine lange, einsame, kalte Nacht vor ihm.


  Und wo war Reiko?


  Sano hörte, wie die Eingangstür geöffnet wurde; dann erklangen die Stimmen der Wachen. Schritte näherten sich auf dem Flur. Schließlich wurde eine sichtlich erschöpfte Reiko von Hauptmann Okimoto ins Zimmer gezerrt. Sano fiel ein Stein vom Herzen, doch zugleich war er erschrocken ob Reikos Aussehen. Sie trug einen zu weiten Hirschledermantel mit Pelzbesatz, Fausthandschuhe und Stiefel, die ihr viel zu groß waren. Ihr Haar war schmutzig und zerzaust, ihr Blick voller Panik, ihr Gesicht rußverschmiert.


  »Wir haben sie im Kohlenschuppen gefunden, wo sie sich versteckt hatte«, berichtete Okimoto. »Ihr solltet sie von nun an besser im Auge behalten, ehe ein Unglück geschieht.«


  Er stieß Reiko zu Sano hinüber und verschwand. Sano schloss seine Frau in die Arme. Sie zitterte vor Angst und Kälte. Sano half ihr, sich am Ofen niederzuknien, und reichte ihr eine Schale heißen Wein. Reikos Hände zitterten so sehr, dass Sano ihr beim Trinken helfen musste. Dann wischte er mit einer Serviette ihre rußverschmierten Wangen ab. Der Wein sorgte dafür, dass bald ein wenig Röte in ihr Gesicht zurückkehrte.


  »Wo seid Ihr gewesen, Reiko-san?«, fragte Ermittler Marume.


  »Wir haben uns Sorgen um Euch gemacht«, sagte Fukida.


  »Ich habe nach Masahiro gesucht«, antwortete Reiko. Sie fröstelte, und ihre Zähne klapperten.


  Die Antwort überraschte Sano nicht; trotzdem stieg Zorn in ihm auf. »Du hättest nicht gehen dürfen. Fürst Matsumae hat damit gedroht, einen seiner Soldaten zu blenden, wenn sie dich nicht fassen. Sie hatten so große Angst vor ihm, dass sie alle Mittel eingesetzt hätten, um dich in die Hände zu bekommen. Sie hätten dich töten können.«


  Noch während Sano sprach, sagte Reiko mit erhobener Stimme, sodass sie ihn übertönte: »Ich weiß, was mit Masahiro geschehen ist.« Als alle verstummten, erzählte sie aufgeregt, wie Masahiro nach Fukuyama gekommen war und dass Fürst Matsumae die Eskorte des Jungen hatte hinrichten lassen. »Fliederblüte, das Hausmädchen, hat es beobachtet«, schloss Reiko. »Aber Wente, die Ezo-Konkubine, ist sicher, dass Masahiro noch lebt und im Bergfried gefangen gehalten wird.«


  Sano konnte es kaum fassen. Offenbar war es Reiko tatsächlich gelungen, ihren Sohn aufzuspüren. Auch nach sieben Jahren Ehe überraschten ihn Reikos Einfallsreichtum und ihr Mut noch immer.


  Masahiro lebte – den Göttern sei Dank!


  »Aber ich kam nicht bis zu ihm«, fuhr Reiko fort. Ihre Stimme brach. »Der Turm wird bewacht. Und dann haben die Posten mich entdeckt und verfolgt …« Sie blickte Sano mit fiebrigen Augen an und zerrte ihn am Arm. »Wir müssen zu Masahiro. Kannst du uns hier herausbringen?«


  Sano hätte sich den Weg zu Masahiro notfalls mit bloßen Händen freigekämpft. Stattdessen musste er Reiko nun gestehen, dass er kaum Bewegungsfreiheit hatte, und erklärte ihr die Probleme mit Fürst Matsumae. »Ein falscher Schritt von uns, und Matsumae könnte endgültig dem Wahnsinn verfallen. Das würde für uns alle das Ende bedeuten. Dann wäre auch Masahiro verloren.«


  Reiko nickte unglücklich. Sano hatte recht.


  »Wir versuchen weiterhin, den Mordfall zu lösen«, fuhr Sano fort. »Das wird das Beste sein. Vielleicht kommt Fürst Matsumae dann wieder zu Verstand – oder Tekares Geist lässt von ihm ab, was auch immer mit diesem Mann sein mag –, und er lässt uns und Masahiro frei.«


  Reiko widersprach Sano nicht. Sie saß einfach nur stumm da, die Handknöchel auf den Mund gepresst, den Blick in die Ferne gerichtet. Sano spürte ihre Verzweiflung und bemerkte, wie sie um Fassung rang. Auch die anderen Männer fühlten ihren Schmerz, schlichen sich verlegen aus dem Zimmer und ließen Reiko und Sano allein. Sano sah, dass seine Frau einem Zusammenbruch nahe war. Er musste ihr Hoffnung machen, musste ihren Verstand mit irgendetwas beschäftigen, das sie ein wenig von dem Gedanken an Masahiro ablenkte, der ganz in ihrer Nähe sein musste und doch unerreichbar fern, als der Gefangene eines Verrückten.


  »Reiko-san, hör zu …«, begann Sano.


  Reiko ließ die Hände sinken und schaute ihn an. In ihren Augen lag ein solcher Schmerz, dass Sano ihren Blick nur mit Mühe ertragen konnte.


  »Je schneller ich den Fall löse, desto eher wird alles wieder gut«, sagte er. »Aber dazu brauche ich deine Hilfe.«


  »Hilfe?« Die Bitterkeit in ihrer Stimme ließ erkennen, dass sie nicht daran glaubte, Sano eine Hilfe sein zu können.


  »Ja«, sagte Sano. »Du hast mir stets bei meinen Ermittlungen geholfen. Weißt du noch, wie am Tag unserer Hochzeit die Lieblingskonkubine des Shogun ermordet wurde?«


  Reiko starrte mit ausdruckslosem Blick ins Leere, als hätte ihr Schmerz sämtliche Erinnerungen an eine glücklichere Vergangenheit ausgesperrt.


  »Damals wolltest du mir helfen, den Mörder zu suchen. Ich hatte es dir untersagt, weil ich dachte, polizeiliche Ermittlungsarbeit sei nichts für eine Frau und dass du mir nur im Weg stehen würdest.« Sano lächelte bei der Erinnerung an die Reiko von damals, eine junge Frau voller Leben, die vor Unternehmungslust nur so sprühte. »Damals habe ich mich gründlich geirrt. Du hast es mir ganz schön gezeigt!«


  Legte sich tatsächlich der Hauch eines Lächelns auf Reikos erschöpftes Gesicht? Ermutigt von diesem Eindruck fuhr Sano fort: »Ohne deine Hilfe hätte ich den Fall damals nie gelöst – und auch die vielen anderen nicht, die in den Jahren darauf folgten. Wie groß die Gefahr auch war, wie unüberwindlich die Schwierigkeiten auch schienen, du hast nie den Mut verloren. Ich konnte mich immer auf dich verlassen.« Sano ergriff Reikos Hände. Sie waren zu Fäusten geballt, hart wie Stein und kalt wie Eis. »Gilt das auch jetzt?«


  Reiko wich seinem Blick aus. Sano wusste, was in ihr vorging: Sie kämpfte gegen den Wunsch, einfach aufzugeben, weil sie die Ungewissheit über Masahiros Schicksal nicht mehr ertragen konnte. Bei Sano selbst war es eine Zeit lang ja nicht anders gewesen. Doch er kannte Reikos Dickköpfigkeit und ihren unbändigen Willen, sich nicht unterkriegen zu lassen. Nach ein paar Sekunden fragte Reiko: »Was soll ich tun?«


  Sano lächelte erleichtert. »Ehe du ins Zimmer gebracht wurdest, haben Hirata und ich über den Mord an Tekare gesprochen«, sagte er und fasste zusammen, was sie bis jetzt herausgefunden hatten. »Wie es aussieht, hatte Tekare viele Feinde, auch hier in der Burg. Und über einige dieser Feinde könntest du besser Nachforschungen anstellen als ich und jeder andere Mann.«


  Reiko hob den Blick und schaute ihn an. »Die Frauen?«


  »Ja. Sie müssen Tekare gekannt haben. Und mit dir werden sie eher reden als mit mir.«


  Das war Reikos großer Trumpf bei gemeinsamen Ermittlungen: Wenn Frauen mit einem Verbrechen zu tun hatten, kam Reiko naturgemäß näher an sie heran als jeder Mann, und die Frauen waren eher bereit, Reiko gegenüber intime Details preiszugeben.


  »Eines weiß ich bereits«, sagte sie. »Die japanischen Frauen hassen die Ezo-Konkubinen. Möglicherweise kommen die Konkubinen auch miteinander nicht sonderlich gut aus.« Sano bemerkte erleichtert, wie Reikos Neugier erwachte. »Wenn eine dieser Frauen Tekare ermordet hat, könnte ich es herausfinden …«


  »Gut«, sagte Sano, obwohl er wusste, welch gewaltige Aufgabe Reiko sich damit stellte.


  »Aber wie soll ich mit den Frauen reden, wenn ich hier eingesperrt bin?«


  Sano lächelte zuversichtlich. Das war das kleinste Problem, vor allem verglichen mit den Hindernissen, die sie bereits überwunden hatten. »Bis morgen habe ich eine Lösung gefunden«, sagte er.
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  Grau und still dämmerte der Morgen herauf. Die Luft war wärmer geworden, denn riesige Wolkenberge, die sich über der Stadt Fukuyama türmten, nahmen ihr die eisige Schärfe der Nacht. Als Sano, Hirata, ihre beiden Ermittler und Gizaemon über das Burggelände schritten, stieg aus den Kaminen schwarzer Rauch zu einem bleigrauen Himmel empor. Das trübe Licht färbte die Bäume und Gebäude in eintönigen, tristen Grautönen. Der Schnee sah konturlos und weich aus, ohne die gewohnte Frische und Leuchtkraft und ohne den Kontrast zwischen schwarzen Schatten und makellosem Weiß. Doch es roch bereits nach neuem Schnee. Bald würde sich eine frische weiße Decke über das Land legen.


  »Wie geht es Eurem Arm?«, erkundigte sich Gizaemon.


  »Besser«, antwortete Sano, obwohl die Wunde schmerzte und die Stiche brannten. »Wie geht es Fürst Matsumae?«


  »Schlechter.« Besorgnis spiegelte sich auf Gizaemons wettergegerbtem Gesicht. »Es ist keine gute Idee, meinen Neffen jetzt zu stören. Wir sollten damit lieber noch warten.«


  »Unmöglich«, erklärte Sano. Die Ermittlungen mussten vorangehen; alles hing davon ab. Doch jeder Schritt musste zuvor von Fürst Matsumae gutgeheißen werden, so war es abgemacht, und Sano hatte nicht die Absicht, sich von Gizaemon aufhalten zu lassen, zumal er einer der Mordverdächtigen war.


  Gizaemon zuckte mit den Schultern. »Es ist Eure Beerdigung.«


  Er öffnete ein Tor und führte die Männer in ein Waldstück. Zwischen den Blättern immergrüner Pflanzen und den nackten Ästen winterkahler Bäume hindurch erblickte Sano ein hohes, viereckiges Fachwerkgebäude, aus dessen Innerem bald darauf ein schrilles Kreischen zu hören war.


  »Fürst Matsumae sieht nach seinen Falken. Er hält sie in dem Gebäude«, erklärte Gizaemon.


  Er führte Sano und Hirata ins Innere. Das Kreischen der Tiere war ohrenbetäubend. Sano sah ungefähr dreißig Raubvögel, die mit den Krallen an Sitzstangen festgebunden waren: mächtige Adler, kleinere Habichte und Falken. Einige kreischten unablässig, wobei ihre schwarzen Augen funkelten und die gekrümmten Schnäbel sich öffneten und schlossen. Andere trugen Lederkappen über den Köpfen und saßen stumm und regungslos da. Hier und da schlug eines der Tiere mit seinen großen Flügeln, wobei es die Luft aufwirbelte, die erfüllt war von Staub, dem stechenden Geruch von Ausscheidungen und dem Gestank verrottenden Fleisches.


  Fürst Matsumae stand in der Mitte des Raums und beschimpfte drei Samurai, die mit gesenkten Köpfen vor ihm standen. »Die Mauserkäfige sind verdreckt! Ihr habt meine kostbaren Falken vernachlässigt!«


  »Verzeiht, Herr«, baten die Männer mit leiser Stimme um Vergebung.


  Gizaemon beugte sich zu Sano hinüber und raunte ihm ins Ohr: »Die Wärter hatten genug damit zu tun, die Tore zu bewachen, so wie der Fürst es ihnen befohlen hat. Nach Tekares Ermordung haben die Falken ihn überhaupt nicht interessiert. Es ist das erste Mal, dass er wieder hier ist.«


  »Ihr zwei macht hier sauber! Sofort!«, fuhr Matsumae zwei der Wärter an. Der Fürst war genauso ungepflegt wie die Mauserkäfige: Sein Backenbart wucherte wild; sein langes Haar war ungekämmt, und er trug einen verfilzten Pelzmantel und schmutzige, ausgetretene Lederstiefel. »Und du hilfst mir, nach den Falken zu sehen«, befahl er dem dritten Mann.


  Die ersten beiden Wächter machten sich daran, den Vogelkot, Federn und Abfälle zusammenzufegen. Der dritte Mann folgte Fürst Matsumae, der sich nun Sano näherte. »Was wünscht Ihr?«


  Beunruhigt sah Sano zwei winzige Lichtpunkte in den Augen Matsumaes: Einer stammte von seiner Seele, der andere von dem Geist, von dem der Fürst besessen war. »Ich wollte Euch berichten, welche Pläne ich für heute habe«, antwortete Sano.


  »Sehr gut«, erwiderte Matsumae so bereitwillig, dass es Sano verdächtig vorkam. »Wir können reden, während ich mir meine Falken anschaue.«


  Der dritte Wärter warf einem grauen Falkenweibchen ein dickes Tuch über den Leib und hob das Tier dann von der Sitzstange. Der Falke schnappte nach Matsumae, als dieser sich die Krallen und den Schnabel, die Augen und das Gefieder anschaute.


  »Mach ihr die Krallen sauber«, befahl der Fürst dem Wärter. »Und richte die geknickten Federn. Sie ist mein Geschenk an den Shogun. Deshalb muss sie makellos sein.«


  Fürst Matsumae schien ganz vergessen zu haben, dass er in Schwierigkeiten war, da er dem Shogun in diesem Jahr nicht seine Aufwartung gemacht und ihm persönlich ein Geschenk überbracht hatte, wie es seine Pflicht gewesen wäre. Sano schauderte, als er Tekare spürte, deren düsterer, bedrohlicher Geist im Innern des Fürsten lauerte.


  Der Wärter setzte den Falken wieder auf die Stange. Der Fürst griff in einen Eimer voll toter kleiner Nagetiere und warf dem Falken eine Maus hin, die dieser gierig verschlang.


  »Ich möchte Euch um die Erlaubnis bitten, dass Hirata-san noch einmal die Ezo befragt«, sagte Sano. »Er soll sich heute Morgen in ihr Lager begeben.«


  »Endlich sucht jemand am richtigen Ort nach dem Mörder«, murmelte Gizaemon vor sich hin.


  »Erlaubnis erteilt«, sagte Fürst Matsumae, während er und der Wärter versuchten, einen weiteren Falken zu bändigen, der sich unter dem Tuch heftig wehrte, wobei er laut kreischte. Einen Augenblick später sprach Matsumae erneut, diesmal jedoch mit Tekares Stimme, die scharf und misstrauisch klang: »Warum erlaubst du ihm, dass er mein Volk belästigt?«


  Mit seiner eigenen Stimme antwortete der Fürst: »Weil die Ezo vielleicht deine Mörder sind.«


  »Das gilt auch für dein Volk, die Japaner. Würdest du sie davonkommen lassen, wenn sie mich getötet hätten?«


  »Nein, meine Geliebte.« Fürst Matsumaes Verhalten war mal das eines Mannes, mal das einer Frau. »Ich will nur sicher sein, dass ich nichts übersehe.«


  Sano lauschte entsetzt. Jetzt redete Fürst Matsumae nicht nur mit Tekares Stimme, jetzt führte er ein Gespräch mit ihrem Geist, der immer mehr Besitz von ihm ergriff.


  Gizaemon flüsterte: »Ich hatte Euch gewarnt.«


  Fürst Matsumae befahl den drei Wächtern, Hirata zum Lager der Ezo zu begleiten, und fügte drohend hinzu: »Wenn er Ärger macht, bezahlt Ihr dafür mit eurem Kopf.«


  »Nimm Marume und den Rattenmann mit«, sagte Sano zu Hirata.


  Hirata und seine Eskorte machten sich auf den Weg.


  Sano wandte sich an Fürst Matsumae. »Meine Frau möchte Eurer Gemahlin einen Besuch abstatten, wenn Ihr erlaubt.«


  »Ich rate Euch dagegen, lieber Neffe«, sagte Gizaemon.


  »Tatsächlich?« Fürst Matsumae kratzte einem Falken mithilfe eines Messers den Schmutz von den Krallen. »Warum?«


  »Die ehrenwerte Reiko könnte einen weiteren Fluchtversuch unternehmen. Es ist besser, sie bleibt in ihren Gemächern, wo wir sie im Auge behalten können.«


  »Sie hat mir versprochen, ihr Gemach nicht mehr zu verlassen«, warf Sano ein.


  »Dann sollte sie auch dort bleiben«, erklärte Gizaemon. »Fürstin Matsumae ist in Trauer. Sie möchte nicht von Besuchern gestört werden.«


  Gizaemons vorgebliche Sorge um das Wohl der Fürstin entsprang keinem aufrichtigen Mitleid, wie Sano wusste, sondern diente nur dem Zweck, eine Begegnung zwischen ihr und Reiko zu vermeiden. Dennoch sagte Sano: »Vielleicht lenkt der Besuch meiner Frau die ehrenwerte Fürstin ein wenig von ihrem Kummer ab.«


  »Ganz sicher nicht«, sagte Gizaemon und blickte den Fürsten an. »Ihr solltet dieses Treffen verbieten, lieber Neffe.«


  Ob Gizaemon ahnte, dass er und Reiko bei den Ermittlungen zusammenarbeiteten und dass Reiko die Fürstin nur deshalb besuchen wollte, um ihr Informationen zu entlocken? Sano wusste es nicht.


  »Wie denkst du darüber, Geliebte?«, fragte Fürst Matsumae, um mit Tekares Stimme zu entgegnen: »Ich finde, es ist ein guter Einfall«, worauf er wieder mit seiner eigenen Stimme erklärte: »Also gut, ich erteile der ehrenwerten Reiko die Erlaubnis, meine Gemahlin zu besuchen.«


  Sano fragte sich, ob Matsumae den Verdacht hegte, seine Frau könne in den Mord verwickelt sein.


  Matsumae, der seine Aufmerksamkeit nun wieder auf den Falken richtete, wandte sich an Gizaemon: »Sorg dafür, dass die ehrenwerte Reiko auch während des Besuchs unter Bewachung steht.«


  »Wie Ihr wünscht.« Gizaemons düstere Miene ließ erkennen, wie sehr es ihm missfiel, Befehle vom Geist der verhassten Tekare entgegennehmen zu müssen.


  Die Vögel hatten sich mittlerweile ein wenig beruhigt: doch einer der größten, ein prachtvoller Adler mit goldbraunem Gefieder, kreischte noch immer. Der Fürst streifte sich einen Handschuh über die Linke und stieß einen Pfiff aus. Der Adler erhob sich mit rauschenden Schwingen und ließ sich nach drei, vier mächtigen Flügelschlägen auf Matsumaes Faust nieder. Der Fürst belohnte ihn mit einer toten Maus. Sano beobachtete das Geschehen voller Widerwillen. Er hielt die Falkenjagd für grausam, obwohl sie eine uralte Tradition war. Seit der Buddhismus tausend Jahre zuvor in Japan Fuß gefasst hatte, war die Jägerei in Misskredit geraten, weil die buddhistische Lehre den Verzehr von Fleisch untersagte. Wenn Samurai sich Jagdfalken hielten, dann nur als Verbeugung vor der Tradition. Doch Ezogashima war Welten entfernt von der japanischen Gesellschaft mit ihren Moral- und Wertvorstellungen. Auf dieser einsamen Insel wurde die Jagd noch immer als Freizeitbeschäftigung betrieben. Aber Sano interessierte sich mehr für eine andere Art von Jagd: die nach dem Mörder Tekares.


  »Was wollt Ihr sonst noch unternehmen?«, erkundigte sich Fürst Matsumae.


  »Ermittler Fukida und ich werden uns den Tatort ansehen«, antwortete Sano.


  »Das wäre Zeitverschwendung!«, stieß Gizaemon zornig hervor. »Da gibt es nichts mehr zu sehen.«


  »Ich muss ihn mir trotzdem anschauen.« Sano fragte sich, ob Gizaemon befürchtete, dass am Tatort irgendetwas Verräterisches zu entdecken sei.


  »Mir soll es recht sein.« Fürst Matsumae löste den Strick, mit dem die Krallen des Adlers an seinem Handschuh festgebunden waren. »Auch ich bin einverstanden«, erklang Tekares Stimme. Matsumae ruckte mit der Faust, und der Adler flog davon. Er kreiste durch den großen Raum, während die anderen Vögel kreischten und mit den Flügeln schlugen, als würden sie dem Adler die Freiheit neiden. »Ist sonst noch etwas?«


  »Ja«, sagte Sano. »Die Ezo bitten um die Erlaubnis, Tekare beisetzen zu dürfen.«


  »Eine Beisetzung? Sie wollen Tekare begraben?«, stieß Fürst Matsumae entsetzt hervor. »Ihr wollt sie mir wegnehmen!« Er streckte die Arme aus, als wolle er seine tote Geliebte an sich drücken. »Ihr Leichnam ist alles, was mir von ihr geblieben ist. Wie könnt Ihr verlangen, dass ich mich davon trenne?«


  »Die Ezo sagen, eine Beisetzung würde Tekare helfen, den Weg ins Reich der Toten zu finden«, erklärte Sano. »Dann wird ihr Geist von Euch ablassen.«


  »Aber ich will nicht, dass sie ins Totenreich eingeht! Ich will nicht, dass sie mich verlässt!«


  Fürst Matsumae fuchtelte mit den Armen. Von der plötzlichen Bewegung erschreckt, kreischte der Adler auf und flog geradewegs auf Sano zu.


  »Vorsicht!«, rief Ermittler Fukida.


  Der Adler kam Sano so nahe, dass er die leuchtenden Tupfer in den goldenen Augen des Tieres sehen konnte. Sano duckte sich blitzschnell und spürte, wie die Schwingen des Adlers über seinen Kopf streiften. Fürst Matsumae lachte schallend. Wieder wich Sano dem Adler aus, als dieser auf ihn herabstieß, während die anderen Raubvögel einen Höllenlärm veranstalteten. Fukida versuchte, den Adler mit rudernden Armen und lauten Schreien von weiteren Angriffen abzuhalten, doch das Tier attackierte Sano weiterhin. Die Arme erhoben, um sich vor den Krallen zu schützen, rief Sano dem Fürsten zu: »Eine Beerdigung könnte die Wahrheit über den Mord an Tekare ans Licht bringen!«


  »Unsinn«, stieß Matsumae hervor, um dann mit Tekares Stimme fortzufahren: »Nein, Herr. Er könnte recht haben.«


  »Aber ich will nicht, dass du ins Totenreich überwechselst, Geliebte. Ich will, dass du bei mir bleibst.«


  »Ich werde bei dir bleiben. Eine Beerdigung kann uns nicht trennen. Aber ich muss wissen, wer mich getötet hat.«


  Fürst Matsumae rang die Hände. »Versprichst du es mir?«


  »Ich verspreche es. Lass den Kammerherr am Leben, sodass er zu Ende führen kann, was er begonnen hat.«


  »Ja, Geliebte.«


  Der Fürst hielt ein Stück Fleisch in die Höhe und stieß einen Pfiff aus. Der Adler schwebte heran und ließ sich auf der Faust des Fürsten nieder. Während er das Fleisch verschlang, legte er die Flügel an. So erleichtert Sano auch war, so sehr verwirrte ihn die Vorstellung, von einem Geist gerettet worden zu sein.


  »Die Beisetzung wird morgen Früh stattfinden«, bestimmte Fürst Matsumae. »In der Zwischenzeit wird Kammerherr Sano seine Ermittlungen weiterführen. Führt ihn zum Tatort, Onkel.«


  Gizaemon machte ein finsteres Gesicht, gehorchte aber. »Also gut, Kammerherr Sano.« Dieses eine Mal hast du gewonnen, besagte sein Tonfall. »Bringen wir es hinter uns.«


  


  Der Weg zum Tatort führte durch das rückwärtige Tor der Burg und den Hügel hinunter, zwischen Baumgruppen hindurch und über einen ausgetretenen Pfad, der sich bald darauf gabelte. Die eine Abzweigung verlief weiter den Hügel hinunter in Richtung Stadt. Die andere führte am Rand einer Klippe entlang über einen Pfad, der von kahlen Bäumen gesäumt wurde. Diesen Weg schlug Gizaemon nun ein. Sano und Fukida, die ihm folgten, konnten das Meer sehen, das grau und stumpf aussah wie gehämmerter Stahl.


  »Ich bin froh, wenn die Leiche aus dem Teehäuschen verschwindet«, sagte Gizaemon, »aber Ihr hättet meinem Neffen nichts von einer Beerdigung sagen sollen. Das bringt ihn jedes Mal aus der Fassung.«


  »Das hättet Ihr mir vorher sagen können«, entgegnete Sano.


  »Ich hatte Euch ja gleich gesagt, dass es besser wäre, sich von meinem Neffen fernzuhalten. Das nächste Mal solltet Ihr auf mich hören.«


  Der Pfad führte in leichtem Gefälle in einen Wald, der so dicht war, dass er den Blick auf die Stadt Fukuyama verwehrte. Es war still; nur dann und wann war das Zwitschern eines Vogels zu vernehmen. Sano hatte das Gefühl, sich mitten in der Wildnis Ezogashimas zu befinden und nicht bloß einen kurzen Fußmarsch von der Zivilisation entfernt. »Was wollte Tekare hier draußen?«


  »Ein Stück voraus ist eine heiße Quelle.« Gizaemon kaute auf einem Zahnstocher aus Fenchelholz. Sano roch Gizaemons fauligen Atem. Offenbar litt er unter Verdauungsstörungen und benutzte den Fenchel, um den Geruch zu überdecken und seinen Magen zu beruhigen. »Die Frauen aus der Burg baden gern in dem Quellwasser.«


  »Sie kommen den weiten Weg bis hierher, um zu baden?«, fragte Sano erstaunt.


  »Im Winter dauert es lange, Wasser heiß zu machen; aber in Ezogashima gibt es viele solche Quellen, die den ganzen Winter über heißes Wasser bieten. Wann immer die Frauen baden wollen, kommen sie hierher. Hier brauchen sie nicht zu warten, bis genug Wasser erhitzt worden ist, um eine Wanne damit zu füllen. Außerdem besitzt das Quellwasser Heilkräfte.«


  Sano schaute auf den Schnee, der den Pfad bedeckte. Er sah, dass seine und Gizaemons Stiefelabdrücke sich mit den Spuren anderer, kleiner Schuhe überlappten. Obwohl es von der Burg aus ein ziemlich weiter Weg durch die Kälte war, wurde die Quelle offenbar häufig benutzt. Sano roch ihre Feuchtigkeit und Wärme und nahm auch einen leichten Schwefelgeruch wahr.


  »Wo war die Stolperfalle aufgestellt?«, fragte er.


  »Da vorn.« Gizaemon blieb stehen und wies auf eine Stelle, an der die Stümpfe umgestürzter Bäume eine Schneise markierten, die in gerader Linie in den Wald führte und freies Schussfeld auf den Pfad bot.


  »Die Stolperleine war dort festgebunden.« Gizaemon zeigte auf eine Pinie auf der gegenüberliegenden Seite des Pfades.


  Sano und Fukida schauten sich den Stamm der Pinie genauer an. Dann gingen sie zu der Stelle, an der die Mordwaffe angebracht gewesen war. Der Schnee sah unberührt aus; nur die Spuren kleiner Tiere waren zu sehen.


  »Ich hoffe, jetzt seid Ihr zufrieden«, sagte Gizaemon. »Ich habe Euch ja gleich gesagt, das ist Zeitverschwendung.«


  Sano war enttäuscht. Er hatte sich Hinweise erhofft, die ihm bei der Lösung des Falles helfen könnten. Als die Männer sich auf den Rückweg machten, fragte Fukida: »Wo ist die Stolperfalle jetzt?«


  »Fürst Matsumae hat sie mit einer Axt in Stücke gehauen und die Teile verbrannt. Er hat seine Wut daran ausgelassen.«


  Wieder erlebte Sano eine Enttäuschung, denn er hatte gehofft, sich die Mordwaffe anschauen zu können. »Wo hat man die Leiche gefunden?«, fragte er.


  Gizaemon schritt schneller aus, bis er ungefähr zwanzig Schritte voraus war. Sano und Fukida schlossen zu ihm auf, als er stehen blieb und grinsend verkündete: »Die Leiche lag genau dort, wo Ihr jetzt steht.«


  Sano senkte den Blick und sah vor seinem geistigen Auge das Bild jener Frau, deren Leichnam nun in der Burg ruhte, in einem Schrein im Teehäuschen. Tekare lag auf dem Boden, der bedeckt war von Blättern und Tannenzapfen; ihr schwarzes Haar war wie ein Fächer um ihren Kopf. Ihr Körper war jugendlich und kräftig, ihr Gesicht glatt und wunderschön. Es gab keine Spuren von Zerfall und Verwesung. Das Blut war frisch aus ihrer Wunde geströmt, schimmerte rot und sprenkelte das kurze Wegstück zwischen ihrer Leiche und der Stelle, an der sie die Stolperfalle ausgelöst hatte. Das Bild war so lebendig, der Eindruck so intensiv, dass Sano das Wesen dieser Frau förmlich spüren konnte, ihre Leidenschaft und ihr Temperament. Sano blinzelte, und das Bild verschwand. Er blickte auf eine leere Schneefläche.


  »Genau dort ist sie zu Boden gestürzt«, sagte Gizaemon. »Erstaunlich, dass sie sich noch so weit hat schleppen können, ehe das Pfeilgift sie umgebracht hat.«


  »Wer hat sie gefunden?«, wollte Sano wissen.


  »Ich«, antwortete Gizaemon.


  Endlich kommen wir voran, überlegte Sano. »Wie kam es, dass gerade Ihr die Leiche entdeckt habt?«


  »An jenem Morgen wollte Fürst Matsumae Tekare bei sich haben. In den Frauengemächern war sie aber nicht, und in ihrem Bett hatte sie auch nicht geschlafen. Wir haben in der ganzen Burg nach ihr gesucht, konnten aber keine Spur von ihr entdecken. Ich habe dann die Mannschaft geführt, die diesen Teil des Pfades nach ihr abgesucht hat.«


  »Warum hat gerade Eure Patrouille hier gesucht?«


  Gizaemon zuckte mit den Schultern. »Zufall, was sonst?«


  Doch Sano wusste aus Erfahrung, dass derjenige, der ein Mordopfer »entdeckte«, nicht selten auch der Täter war. Vielleicht hatte Gizaemon gewusst, wo Tekares Leichnam lag, weil er die Stolperfalle für sie aufgestellt hatte. Vielleicht war er als Erster am Tatort gewesen, weil er sich davon überzeugen wollte, dass sein Opfer tatsächlich in die Falle gegangen war.


  »Was habt Ihr am Tatort entdeckt, als Ihr Tekare gefunden habt?«, fragte Sano.


  »Die Stolperfalle natürlich, und das lose Seil.« Gizaemon zeigte auf die Stellen, an denen er beides gefunden hatte. »Der Pfeil lag noch an der Stelle, an der Tekare ihn fallen ließ, nachdem sie ihn aus der Wunde gezogen hatte. Die Blutspur führte bis zu ihrer Leiche.«


  »War sonst noch jemand hier?«


  »Ich habe jedenfalls niemanden gesehen.« Gizaemon musterte Sano herablassend. »Der Mörder hätte die Falle jederzeit aufstellen können – lange, bevor Tekare den Pfad herunterkam. Das ist ja der Vorteil, wenn man eine Stolperfalle benutzt: Man muss nicht dabei sein, um die Beute zu erlegen.«


  »Manche Mörder mögen es, ihre Opfer sterben zu sehen«, bemerkte Sano.


  »Nun, wenn das der Fall war, könnte der Mörder zugeschaut haben und längst verschwunden sein, als meine Leute und ich hier erschienen sind«, sagte Gizaemon. »Tekares Leiche war kalt und starr. Sie war bereits am Abend zuvor gestorben.«


  Die Umstände des Mordes beunruhigten Sano. »Ihr habt gesagt, dass auch andere Frauen in dieser heißen Quelle baden.«


  »Ganz recht.«


  »Dann könnte die Falle also auch für jemand anderen aufgestellt worden sein.«


  »Schon möglich«, gab Gizaemon zu. »Aber selbst falls es so gewesen sein sollte … Was spielt das schon für eine Rolle? Ihr müsst trotzdem herausfinden, wer Tekare ermordet hat.«


  »Das stimmt«, sagte Sano, aber es spielte sehr wohl eine Rolle. Falls Tekare nicht das beabsichtigte Opfer gewesen war, hatte er gestern viel Zeit mit den Ermittlungen über die Umstände ihre Todes vergeudet. Hatte der Täter es gar nicht auf Tekare abgesehen gehabt, mussten noch mehr Motive, Verdächtige und Hinweise gesucht werden. Noch schlimmer wäre es, wenn der Mörder gar kein bestimmtes Opfer im Auge gehabt hatte. Was, wenn er ein Jäger war, für den es keine Rolle gespielt hatte, welches Tier er erlegte – Hauptsache, die Jagd war erfolgreich? Wie konnte man durch logische Ermittlungsarbeit ein Verbrechen aufklären, das auf Zufall beruhte?


  Doch Sano hielt es für das Beste, so weiterzumachen wie bisher, nämlich ausgehend von der Annahme, dass Tekare das beabsichtigte Opfer gewesen war. Es sei denn, er fand etwas anderes heraus. Doch angesichts der brennenden Leidenschaften und erbitterten Feindseligkeiten, die Tekare entfacht hatte, schien sie das perfekte Ziel für einen Mord zu sein. Und Daigoro war der perfekte Verdächtige.


  »Woher wisst Ihr eigentlich, dass Tekare gerne abends in der heißen Quelle gebadet hat?«, fragte Sano.


  »Das weiß hier jeder.«


  »War es nicht vielmehr so, dass Ihr Tekares Gewohnheiten gekannt habt, weil Ihr sie beobachtet habt und ihr gefolgt seid? Weil Ihr Euch an sie herangepirscht habt wie ein Jäger ans Wild?«


  »Ihr wollt mir schon wieder etwas anhängen, nicht wahr?«, sagte Gizaemon verärgert. »Ich habe Euch doch gesagt, dass ich Tekare nicht ermordet habe. Aber wenn Ihr schon dabei seid, Theorien zu entwerfen, erklärt mir Folgendes: Warum sollte ich die Frau töten, die Fürst Matsumae geliebt hat? Mein Neffe ist für mich der wichtigste Mensch auf Erden.« Stolz und Zuneigung verdrängten den Ausdruck des Zorns aus seinem Gesicht. »Wie hätte ich ihm wehtun können?«


  Darauf wusste Sano keine Antwort. Das war der große Schwachpunkt in seiner Beweiskette, wollte er Gizaemon der Tat überführen.


  Gizaemon lachte. »Ihr wisst es nicht? Das dachte ich mir. Vielleicht glaubt Ihr mir ja jetzt, dass Tekare von einem Ezo ermordet worden ist. Die Eingeborenen sind verschlagene und ehrlose Menschen. Das genaue Gegenteil von einem Samurai.«


  Fukida blickte Sano an und verdrehte die Augen: Sie hatten mehr als genug Samurai kennen gelernt, die eine Schande für den bushido waren.


  »Außerdem missachten sie die japanischen Gesetze«, fuhr Gizaemon fort. »Sie regeln ihre Probleme auf ihre eigene primitive Weise. Deshalb haben sie Tekare umgebracht!«


  »Die Kaiserin des Schneereichs?«, sagte Sano. »Die Frau, die sich an Männer verkauft und als Gegenleistung Geschenke bekommen hat? Die dann ihren Mann verließ, um als Geliebte mächtiger Japaner in die Stadt und die Burg Fukuyama zu kommen?«


  Fältchen erschienen in der runzligen, verwitterten Haut um Gizaemons Augen, als er spöttisch lächelte. »Wie ich gehört habe, hat Hirata-san von einem gewissen Goldhändler Hinweise bekommen. Ihr solltet diesen Hinweisen nachgehen, ehrenwerter Kammerherr. Sie werden Euch geradewegs zu Tekares Mörder führen.«


  »Ihr meint Urahenka?«, sagte Sano und erinnerte sich an die leidenschaftliche Behauptung des jungen Ezo, er habe seine Frau geliebt und wolle sie zurück und dass er nach Fukuyama gekommen sei, um sie zu retten. Urahenka hatte zwar heftig bestritten, Tekare ermordet zu haben, doch wenn es stimmte, was Goldhändler Daigoro über sie erzählt hatte, hätte Urahenka durchaus ein Motiv gehabt.


  »Nein, ich rede nicht von Urahenka«, sagte Gizaemon und erklärte: »Urahenka hat gar nicht die Befugnis, so etwas aus eigenen Entschluss zu tun. Ich spreche vom Häuptling.«


  »Awetok? Warum hätte er Tekare töten sollen? Sie war die Schamanin seines Dorfes. Er wollte sie zurückholen, zum Wohle des Stammes.«


  »Und das glaubt Ihr ihm?« Gizaemon lachte auf, drehte sich um und ging über den Pfad in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Nein, nein. Awetok wollte Tekare bestrafen.«


  »Wofür?« Sano schloss zu Gizaemon auf. Er fühlte sich immer verlorener auf dieser Insel mit ihrer fremdartigen Kultur und ihren seltsamen Bräuchen.


  »Er hat sie für ihre Fehler und Schwächen bestraft«, erwiderte Gizaemon. »Die Ezo glauben, dass eine Schamanin das Gleichgewicht zwischen ihrem Dorf und dem Universum herstellt. Ist die Schamanin eine sittsame Frau, lächelt dem Stamm das Glück. Ist sie jedoch eine Frau wie Tekare, werden die Geister dem Dorf Krankheiten, Hungersnöte und Tod schicken. Tekare hat die natürliche Ordnung der Dinge gestört. Um diese Ordnung wiederherzustellen, blieb den Ezo gar keine andere Wahl, als Tekare zu töten. Und das war Aufgabe des Häuptlings.«


  Sano schüttelte den Kopf. Awetok hatte auf ihn den Eindruck eines aufrichtigen und ehrenhaften Mannes gemacht. Aber vielleicht hatte er den Häuptling ja falsch eingeschätzt, da er nicht genug über die Ezo wusste. Vielleicht waren sie tatsächlich Wilde, die keine verflochtenen Beziehungen kannten wie die Japaner und andere Vorstellungen von Recht und Gesetz, Anstand und Moral hatten. Vielleicht waren auch die Ezo zu List und Tücke fähig. Verbargen sie Geheimnisse hinter der Mauer kultureller Unterschiede? Wahrscheinlich musste Sano erst lernen, die Ezo zu verstehen, wollte er diesen Fall je lösen. Andererseits verstand Sano auch seine japanischen Landsleute. Gizaemon verhielt sich wie ein Lockvogel, der feindlichen Truppen eine falsche Fährte legt, um sie in die Irre zu führen.


  »Ihr habt gesagt, Tekare habe die natürliche Ordnung der Dinge gestört«, sagte Sano. »Hat sie dadurch auch Euch Probleme bereitet?«


  Gizaemon schnaubte verächtlich, während er neben Sano über den Weg schritt. Offenbar war die Ezo-Frau zu unbedeutend für ihn, als dass er sich ihretwegen Gedanken machte. »Tekare hat ihren Platz in der Welt nicht gekannt. Aber was kümmert mich das? Schließlich mussten die Ezo sich mit ihr herumplagen. Und Häuptling Awetok hat dieses Problem dann auf schnelle und gründliche Art gelöst.«


  Der Versuch, Gizaemon in die Enge zu treiben, war so aussichtslos wie das Unterfangen, einen sich windenden Aal mit der bloßen Hand zu fangen. »Ihr scheint viel über die Ezo zu wissen«, bemerkte Sano.


  »Allerdings. Schließlich habe ich den größten Teil meines Lebens auf ihrem Territorium verbracht.«


  »Dann versteht Ihr sicher auch etwas von den Waffen der Ezo«, sagte Sano. »Von einer Stolperfalle, zum Beispiel.«


  Gizaemon blieb stehen, und sein wettergegerbtes Gesicht lief vor Zorn rot an. »Zum letzten Mal, ich habe diese Frau nicht getötet! Hört endlich auf, mir den Mord anhängen zu wollen! Das rate ich Euch zu Eurem eigenen Besten! Wenn Fürst Matsumae Eure Ermittlungen zu lange dauern, wird er Euch hinrichten lassen. Sagt ja nicht, ich hätte Euch nicht gewarnt!«


  Doch Sano wollte sich weder einschüchtern noch auf eine falsche Fährte führen lassen. »Wo seid Ihr an dem Tag gewesen, als Tekare in die Stolperfalle gelaufen ist?«, wollte er wissen.


  »Ich war nicht einmal in ihrer Nähe! Und das Gegenteil könnt Ihr nicht beweisen!«


  »Habt Ihr je eine Stolperfalle benutzt?«


  Gizaemon musterte Sano herablassend. »Wollt Ihr etwas über Stolperfallen wissen? Dann werde ich es Euch erklären. An einer Stolperfalle ist nichts Geheimnisvolles. Sie bietet lediglich den Vorteil, dass man kein guter Schütze sein muss, um ein Ziel zu treffen. Man stellt die Falle auf, richtet den Pfeil in die gewünschte Schussrichtung, und befestigt das Seil daran. Dann kann man getrost davongehen und warten. Jeder, der ein bisschen Verstand und die Kraft eines Knaben besitzt, kann eine Stolperfalle aufstellen – auch eine Frau.«
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  Am Eingang zu Fürstin Matsumaes Gemächern sagte einer der Wachsoldaten zu Reiko: »Wir warten hier. Macht keine Dummheiten!«


  Reiko verbeugte sich demütig, obwohl sich heftiger Widerstand in ihr regte. Doch wenn sie Masahiro finden wollte, musste sie die Wachsoldaten dazu bringen, ihr zu vertrauen – umso leichter war die Flucht.


  Als Reiko die Gemächer betrat, wurde sie von Fürstin Matsumae, deren Hofdamen und dem Hausmädchen Fliederblüte erwartet. Die Fürstin kniete an einem Tisch vor einem weißen Blatt Papier, einen Tuschepinsel in der Hand, während die Hausdamen musizierten oder frische Tusche mischten. Die ganze Szene strahlte den feierlichen Ernst einer religiösen Zeremonie aus. Fliederblüte fachte das Feuer im Ofen an. Sie bedachte Reiko mit einem verstohlenen Lächeln, während die anderen Frauen sich höflich, aber kühl verbeugten.


  »Guten Morgen«, sagte Fürstin Matsumae.


  Diese wenigen Silben genügten, um Reiko erkennen zu lassen, dass die Fürstin alles andere als erfreut war, sie wiederzusehen. Wenn sie irgendetwas von dieser Frau erfahren wollte, würde sie eine Gegenleistung erbringen müssen; so viel war Reiko jetzt schon klar.


  Sie kniete sich hin und verbeugte sich. »Was mit Eurer Tochter geschehen ist, tut mir leid«, sagte sie. »Ich hätte gestern nicht so unbedacht daherreden dürfen. Bitte nehmt meine Entschuldigung an.«


  »Auch ich muss mich entschuldigen.« Die Stimme der Fürstin wurde freundlicher, ihre Miene weicher. »Es war falsch von mir, einen solch hohen Gast wie Euch so unhöflich zu behandeln. Bitte vergebt mir.«


  Trotz der Entschuldigung überkam Reiko neuerliche Abneigung gegen Fürstin Matsumae. Jetzt, wo sie wusste, dass die Fürstin ein Kind verloren hatte, wollte sie dieser Frau nicht mehr nahe kommen. Reiko verspürte die unerklärliche Angst, das Unglück der Fürstin könne gleichsam auf sie überspringen und sie anstecken wie eine Krankheit. Aber diese Furcht durfte sie sich auf keinen Fall anmerken lassen.


  »Ich habe Euch nichts zu vergeben«, sagte sie und legte dabei so viel Mitgefühl in ihre Stimme, wie sie nur konnte.


  »Meine Tochter war mein einziges Kind.« Fürstin Matsumae tauchte den Tuschepinsel in das Fässchen und zeichnete Linien auf das weiße Papier. Reiko vermutete, dass sie sich in Kalligrafie übte. »Bei ihrem Tod war sie erst acht Jahre alt.«


  Reiko konnte verstehen, dass die Fürstin das Bedürfnis hatte, über das Mädchen zu sprechen; dennoch wollte sie der Frau nicht zuhören, weil sie sich ihr dann auf schreckliche Weise verwandt fühlen würde. Der Abstand zwischen einer Frau, die ihr Kind vermisste, und einer anderen, die ihr Kind für immer verloren hatte, war einfach nicht groß genug. Schaudernd hörte Reiko sich im Geiste ähnliche Worte sprechen: Masahiro war mein einziger Sohn. Bei seinem Tod war er erst acht Jahre alt.


  Fürstin Matsumae schaute Reiko an und wartete auf eine Antwort. Reiko hatte die albtraumhafte Vorstellung, ihre Rollen wären mit einem Mal vertauscht und dass sie selbst es war, die der Fürstin von ihrem schrecklichen Verlust erzählte. »Darf … Darf ich fragen, wie Eure Tochter geheißen hat?«, stammelte sie.


  »Nobuko.« Fürstin Matsumae sprach den Namen so langsam und betont aus wie eine Beschwörung, als könne sie das Mädchen auf diese Weise aus dem Reich der Toten zurückholen.


  »Sie war ein wunderschönes kleines Mädchen«, meldete sich eine der Hofdamen zu Wort.


  Gestern hatte Reiko diesen Frauen kaum Beachtung geschenkt; eine war ihr wie die andere erschienen. Selbst die Namen hatte sie vergessen. Nun aber sah sie, dass die Frauen äußerlich sehr verschieden waren. Die Hofdame, die soeben gesprochen hatte, war groß und dünn. Sie hatte ein verschlagenes Gesicht, und ihre Bewegungen waren schnell und präzise, als sie nun die Stangentusche mit einem Reibstein zerrieb.


  »Nobuko war ein freundliches, artiges Kind«, sagte eine andere Hofdame, eine vollschlanke Frau mit hübschem, jedoch ausdruckslosem Gesicht, die das Tuschepulver mit Wasser anrührte.


  »Und sie war sehr geschickt«, sagte die dritte Hofdame, die Fürstin Matsumae am nächsten kniete – eine kräftige Frau mit massigem Körper und derben Zügen. Wäre ihr Scheitel rasiert gewesen und hätte sie einen Waffenrock und Schwerter getragen, man hätte sie für einen Samurai halten können. »Nobuko spielte die Samisen, schrieb Gedichte und konnte wundervoll sticken. Ihre ehrenwerte Mutter hat sie besser aufgezogen als so manche junge Dame in Edo.«


  »Ach, das war nicht der Rede wert«, sagte Fürstin Matsumae, legte das beschriebene Blatt zur Seite und zog sich ein neues heran, um ihre Schreibübungen fortzusetzen. »Nobuko war ein ganz normales Mädchen.«


  Trotz dieser Bekundung der Bescheidenheit lächelte Fürstin Matsumae, erfreut über das viele Lob für ihre Tochter. Doch rasch kehrte die Trauer zurück. »Das Klima in Ezogashima ist ungesund für Kinder. Letzten Winter wurde Nobuko krank. Das Fieber und der Husten wollten nicht verschwinden, und sie aß nicht mehr.« Fürstin Matsumae hielt beim Schreiben inne. »Der Arzt hat sein Bestes getan, sie wieder gesund zu machen, aber nichts hat geholfen. Schon bald war sie zu schwach, das Bett zu verlassen.«


  Mit jedem Wort schlug die Fürstin eine weitere Wunde in Reikos Herz. Das politische Klima in Edo ist ungesund für Kinder. Vergangenen Herbst haben die Feinde meines Gemahls unseren Sohn entführt. Wir haben in ganz Japan nach ihm gesucht, aber er blieb spurlos verschwunden. Am liebsten hätte Reiko der Fürstin die Hand auf den Mund gepresst, um den Strom ihrer Worte aufzuhalten, die so viel Schmerz und Unglück verhießen.


  »Als der Frühling kam«, fuhr die Fürstin fort, »schien Nobuko sich zu erholen. Der Husten war nicht mehr so schlimm, und sie aß wieder und kam allmählich zu Kräften. Aber dann …«


  Fürstin Matsumae verstummte. Mit einem Mal zitterte sie, als würden die heftigen Emotionen, die in ihrem Innern tobten, ihren ganzen Körper erbeben lassen. »Ich hielt Nobuko in den Armen, als sie von dieser Welt in die der Toten wechselte«, flüsterte sie. »Ich habe ihr Lebewohl gesagt und gebetet, wir mögen nach meinem Tod wieder vereint sein.«


  Sie ergriff den Tuschepinsel, von dem schwarze Tropfen fielen. Es sah aus, als wäre ihr Blut auf das weiße Papier getropft. Ich hielt Masahiro in den Armen, aber es war zu spät, um Lebewohl zu sagen. Sein Geist hatte diese Welt bereits verlassen. Ich hoffe, eines Tages wird der Tod uns wieder vereinen.


  Fürstin Matsumae nahm ihre Schönschreibübungen wieder auf, beschrieb mit besessenem Eifer ein Blatt nach dem anderen, bis sie schließlich zu Fliederblüte sagte: »Ich bin fertig.«


  Fliederblüte hob das Eisengitter vom Ofen, und die Fürstin ergriff ein Blatt und ließ es in die Flammen fallen.


  »Ihr verbrennt, was Ihr geschrieben habt?«, fragte Reiko verwundert.


  »Ich habe nichts geschrieben.«


  Fürstin Matsumae hielt zwei weitere Seiten in die Höhe, damit Reiko sie sehen konnte, ehe sie auch diese Blätter ins Feuer fallen ließ. Es waren ungeschickte, grobe Skizzen: ein mit Blumen bedruckter Kimono, ein kleines Haus, ein Paar Sandalen, ein Fächer, eine Puppe …


  »Hier sind ein paar schöne Dinge für dich, mein Schatz«, flüsterte die Fürstin. »Deine Mutter liebt dich.«


  In der Gluthitze rollte das Papier sich ein, während die Flammen es schwärzten. Wirbelnd stieg Rauch auf. Fürstin Matsumae vollzog ein uraltes Ritual: Sie schickte Geschenke an den Geist der Toten. Üblicherweise wurden dabei kunstvolle Holzmodelle verbrannt, aber hier auf Ezogashima mussten die Zeichnungen genügen. Mit einem Mal sah Reiko sich selbst als gebeugte alte Frau, die Spielzeugpferde und Holzschwerter an einen Sohn schickte, der nie die Gelegenheit bekommen hatte, ein Mann zu werden, und um den sie noch immer trauerte, obwohl Jahrzehnte ins Land gezogen waren. Reiko konnte das Gespräch nicht mehr ertragen. Sie musste das Thema wechseln, sich die Informationen beschaffen, die sie benötigte, und dann verschwinden. Sie hielt es einfach nicht mehr aus.


  »Es gibt noch etwas, für das ich mich entschuldigen muss«, sagte sie zur Fürstin. »Verzeiht, dass ich mich gestern in Eure Auseinandersetzung mit den Ezo-Frauen eingemischt habe.« Es tat Reiko zwar keineswegs leid, zumal sie sich mit der Ezo-Frau Wente angefreundet hatte, doch sie musste die Reumütige spielen. »Leider wusste ich nicht, um was es geht.«


  Die anfängliche Feindseligkeit erschien wieder auf dem Gesicht der Fürstin. Schnippisch fragte sie: »Aber jetzt wisst Ihr es, ja?«


  Die Temperatur im Zimmer schien unter den Gefrierpunkt zu sinken. Die Hofdamen starrten Reiko vorwurfsvoll an, während Fliederblüte ihr einen warnenden Blick zuwarf.


  »Zwei Tage in Ezogashima, und schon kennt sie Land und Leute«, sagte die Fürstin verächtlich zu ihren Hofdamen. »Nun, diesen Fehler begehen fast alle Fremden. Sie glauben, über die Insel Bescheid zu wissen. Dabei wissen sie gar nichts!«


  Die Feindseligkeit der Fürstin entfachte Reikos Zorn, wie die Funken eines Feuersteins trockenen Zunder zum Glühen bringen. Fürstin Matsumae kannte den Schmerz, ein Kind zu verlieren, unternahm aber nichts, um einer anderen Mutter diesen Schmerz zu ersparen. Reiko ließ nun alle Gebote der Höflichkeit außer Acht und fragte geradeheraus: »Was habt Ihr gegen die Ezo-Konkubinen?«


  »Sie sind hässlich und absonderlich. Diese scheußlichen Tätowierungen! Und schmutzig sind sie auch!« Die Fürstin reinigte den Tuschepinsel mithilfe eines Schwammes. »Sie stinken!«


  »Und sie verbreiten Krankheiten«, sagte die dünne Hofdame mit dem verschlagenen Gesicht. »Mein Gemahl hat sich bei einem dieser Weiber eine Geschlechtskrankheit geholt und mich dann damit angesteckt. Seitdem bin ich unfruchtbar.«


  »Die Ezo-Frauen sind Hexen«, warf die dicke Hofdame ein. »Sie wirken böse Zauber, mit denen sie …«


  Die dritte Hofdame, das Mannweib, räusperte sich vernehmlich. Sofort verstummte die Dicke und warf einen ängstlichen Blick zur Fürstin. Reiko erkannte, dass die dicke Frau beinahe ein gefährliches Thema angeschnitten hätte. Sich in Ezogashima über die Ezo und ihr Verhältnis zu den Japanern zu äußern war so, als würde man über einen zugefrorenen Teich gehen, dessen Eisdecke an jeder Stelle unerwartet einbrechen konnte.


  »Jedenfalls solltet Ihr hier in Ezogashima auf der Hut sein«, fuhr die kräftige Hofdame fort. »Wenn Euer Gemahl mit einem Ezo-Mädchen schläft, kann es geschehen, dass Ihr ein Ungeheuer zur Welt bringt, wenn er dann wieder bei Euch liegt.«


  »Mehr braucht Ihr über die Ezo nicht zu wissen«, sagte die Fürstin schroff. »Ich kann Euch nur raten, Euch von ihnen fernzuhalten.«


  Reiko empfand Verachtung und Abscheu gegenüber diesen Frauen. Ihr Hass auf die Ezo war ganz anders als die weit verbreiteten Vorurteile gegenüber Japanern aus niederen Schichten der Gesellschaft. Was diese Frauen empfanden, ging viel tiefer; es war die pauschale Verurteilung einer ganzen Rasse, die sich auf äußerst fragwürdige Annahmen stützte. Umso mehr missfiel Reiko die Einstellung der Fürstin – insbesondere, da Wente, die Ezo-Frau, freundlich und hilfsbereit gewesen war, während die Fürstin keinen Finger gerührt hatte.


  Ihr Zorn verlieh Reiko den Mut, ohne Vorrede ein anderes heikles Thema zur Sprache zu bringen. »Ich habe gehört, dass kürzlich eine Ezo ermordet wurde«, sagte sie. »Wer war die Frau?«


  Die Hofdamen schnappten empört nach Luft, während Fliederblüte durch eine rasche Handbewegung Reikos Aufmerksamkeit auf sich lenkte und mit den Lippen stumm die Worte formte: Nicht jetzt!


  »Tekare.« Fürstin Matsumae spie den Namen förmlich aus, als läge er wie Galle auf ihrer Zunge.


  »Habt Ihr sie gekannt?«, fragte Reiko.


  »Das war kaum zu vermeiden.« Fürstin Matsumae rieb mit dem Schwamm so kräftig am Schreibpinsel, dass sie ein paar Haare ausriss. »Sie war die Geliebte meines Gemahls.« Ihre Stimme war kalt wie der Winter auf Ezogashima. »Er hat Tekare in einem Gemach neben dem meinen untergebracht. Er hat sie behandelt, als wäre sie seine Gemahlin. Sie hielt sich für die Herrin der Burg, obwohl doch ich es bin!«


  »Sie hat getan, was sie wollte«, sagte die dicke Hofdame, die dieses Thema offenbar gern vertiefen wollte, nun, da es zur Sprache gekommen war. »Sie und die anderen Ezo-Weiber haben ausgelassene Feiern in Tekares Gemächern veranstaltet, laut und wild und bis tief in die Nacht. Als Fürstin Matsumae ihr sagte, sie könne wegen des Lärms nicht schlafen, hat Tekare bloß gelacht!«


  »Fürst Matsumae hat sie mit Geschenken überschüttet, aber das reichte ihr immer noch nicht«, sagte die dünne Hofdame. »Dieses Weib hat sich sogar bei den Kleidern der ehrenwerten Fürstin bedient!«


  »Im Garten ist ein Pavillon, in dem die Fürstin bei schönem Wetter gerne sitzt«, warf die kräftige Hofdame ein. »Und was ist geschehen? Tekare hat den Pavillon für sich beansprucht. Als die Fürstin ihr befahl, sie solle verschwinden, hat Tekare sie wieder nur ausgelacht!«


  »Ich habe sie beschimpft«, sagte Fürstin Matsumae. »Ich habe ihr gesagt, sie müsse lernen, wo ihr Platz ist, und dass sie mir Respekt zu erweisen habe. Ich habe ihr Ohrfeigen verpasst. Und was ist geschehen? Sie hat zurückgeschlagen!« Fürstin Matsumae rieb sich die Wange, als könne sie den Hieb noch immer spüren. »Dieses dreiste Flittchen!«


  Ihre Hofdamen murmelten beipflichtend. »Normalerweise kümmere ich mich selbst um die Probleme in den Frauengemächern«, fuhr Fürstin Matsumae fort, »aber gegen Tekare war ich machtlos. Also ging ich zu meinem Gemahl. Ich sagte ihm, wie unverschämt Tekare mich behandelt hatte, und was geschah? Er stellte sich auf ihre Seite! Er sagte, dass alle zu gehorchen hätten, wenn Tekare irgendetwas wünsche, und dass sie tun und lassen könne, was sie wolle. Dann schlug er mich und warf mich in den Regen hinaus. Ich dürfe erst wieder hereinkommen, sagte er zu mir, wenn ich mich mit den neuen Verhältnissen abgefunden hätte. Er drohte mir, sich von mir scheiden zu lassen und mich in Schimpf und Schande zu meiner Familie zurückzuschicken, sollte ich noch einmal die Hand gegen Tekare erheben.«


  Die Fürstin zitterte vor Zorn, legte den Tuschepinsel beiseite und schlang die Arme um den Oberkörper, als würde sie frieren. »Ich habe drei Tage in Nässe und Kälte verbracht, doch mein Gemahl ließ sich nicht erweichen.«


  »Ja, niemand durfte sich der Fürstin nähern«, sagte die dicke Hofdame. »Ich durfte ihr nicht einmal etwas zu essen oder eine wärmende Decke nach draußen bringen.«


  »Sie bekam eine Kopfgrippe und fühlte sich so schrecklich, dass sie schließlich nachgeben musste«, warf die dünne Hofdame ein. »Von diesem Tag an herrschte Tekare wie eine Kaiserin über uns.«


  Die Kaiserin des Schneereichs. Reiko fiel wieder ein, was Hirata darüber erzählt hatte, wie Tekare zu diesem Spitznamen gekommen war. Zweifellos hatte Tekare nicht nur in den Frauengemächern für Streit und Unruhe gesorgt, sondern auch unter den Männern in der Burg.


  »Und was habt Ihr unternommen?«, wollte Reiko von Fürstin Matsumae wissen.


  Die Fürstin lachte bitter auf. »Was sollte ich denn tun? Ich habe mich mit der Situation abgefunden. Mir blieb keine andere Wahl.«


  »Man hätte meinen sollen, dass Tekare nun zufrieden war, nachdem sie gesiegt hatte«, sagte die dicke Hofdame, der dieses Gespräch merklich Freude bereitete. »Man hätte meinen sollen, dass sie nun alles so belassen hätte. Aber nein – nicht Tekare! Sie befahl unserer armen Herrin, vor ihr niederzuknien und sich zu verbeugen, wann immer sie ihr begegnet ist.«


  »Und unsere Herrin musste gehorchen, wollte sie nicht hinausgeworfen werden.« Die ernste Miene der dünnen Hofdame konnte nicht verbergen, dass auch sie dieses Gespräch genoss.


  »Meinen Gemahl kümmerte das alles nicht«, sagte Fürstin Matsumae. »Er hat mich nicht beschützt. Er hat mir nicht einmal beigestanden, als unsere Tochter krank geworden ist und ich vor Sorge um das Mädchen außer mir war. Stattdessen hat er …«


  Die Fürstin stockte, schluckte krampfhaft und senkte die Lider. Unter den langen dunklen Wimpern kullerten Tränen hervor. Die Hausdamen beobachteten sie voller Mitgefühl. Reiko fühlte, dass die plötzliche Stille im Gemach von Geheimnissen erfüllt war. Sie schaute zu Fliederblüte; das Mädchen blähte die Wangen, um damit auszudrücken, dass sie vor Geschichten geradezu barst, die sie jedoch nicht zu erzählen wagte.


  »Was ist dann geschehen?«, fragte Reiko.


  Niemand antwortete. Auf Ezogashima war die Geschichte so tief und undurchdringlich wie das Meer, das die Insel umgab. Reiko beschloss, ihr Glück aufs Geratewohl zu versuchen. In beiläufigem Tonfall sagte sie zur Fürstin: »Jetzt, nachdem Tekare tot ist, wird Euer Leben bestimmt viel einfacher sein. Schließlich hatte sie Euch die Liebe Eures Gemahls gestohlen. Man könnte es Euch nicht zum Vorwurf machen, hättet Ihr Euch an Tekare gerächt. Falls Ihr es tatsächlich getan habt, kann ich Euren Mut nur bewundern. Ihr habt gehandelt, wo andere Frauen in Eurer Lage sich in ihr Schicksal ergeben hätten.«


  Fürstin Matsumaes Kopf ruckte hoch. Schockiert starrte sie Reiko an. Die Hofdamen schnappten hörbar nach Luft. »Glaubt Ihr vielleicht, ich hätte Tekare ermordet?«, stieß die Fürstin hervor.


  »Ihr könnt es mir ruhig sagen«, erwiderte Reiko und lächelte verschwörerisch. »Ich kann Geheimnisse für mich behalten.«


  »Ihr wisst ja nicht, was Ihr da redet! Ich habe diese Frau nicht umgebracht, und wenn ich sie noch so sehr gehasst habe.« Fürstin Matsumae spie Reiko die Worte förmlich ins Gesicht. »Ihr seid die Gemahlin des Kammerherrn und Gast in meinem Haus, aber das gibt Euch noch lange nicht das Recht, mich durch eine solch unerhörte Anschuldigung zu beleidigen!«


  Reiko musste sich eingestehen, dass ihr Täuschungsmanöver fehlgeschlagen war. Wahrscheinlich hätte sie es behutsamer angehen müssen.


  »Wie kommt Ihr bloß auf den Gedanken, unsere Herrin hätte Tekare ermordet?«, fragte die dünne Hofdame empört.


  »Sie ist viel zu gutherzig und sanftmütig dafür!«, stieß die dicke Hofdame hervor.


  Die dritte Hofdame, das Mannweib, verschränkte die Arme vor der Brust und bedachte Reiko mit einem eisigen Blick. »Ihr scheint ja sehr viel über Dinge zu wissen, die nur uns etwas angehen. Aber vielleicht wisst Ihr nicht so viel, wie Ihr zu wissen glaubt. Ist Euch bekannt, dass Tekare in einer Stolperfalle ums Leben kam?«


  »Ich habe davon gehört«, antwortete Reiko.


  »Wer hat es Euch erzählt?«, wollte die Fürstin wissen.


  »Mein Gemahl.«


  Begreifen zeigte sich auf dem Gesicht der dünnen Hofdame. »Mir wurde von der Abmachung Eures Mannes mit dem ehrenwerten Fürsten erzählt. Wenn Euer Gemahl herausfindet, wer Tekare ermordet hat, wird der Fürst Euch, ihn und Eure Gefährten auf freien Fuß setzen. Versagt Euer Gemahl, müsst ihr alle sterben. Und nun versucht Ihr, Eurem Gemahl zu helfen, indem Ihr unserer Herrin die Schuld in die Schuhe schiebt!«


  So viel zum Thema verdeckte Ermittlungsarbeit, dachte Reiko säuerlich. »Wir versuchen lediglich, die Wahrheit aufzudecken.«


  »Die Wahrheit sieht so aus, dass unsere Herrin unschuldig ist!«, sagte die dicke Hofdame mit beinahe kindlichem Trotz.


  Das Mannweib beugte sich zur Fürstin hinüber, streifte ihr die Handschuhe ab und hielt die Hände ihrer Herrin in die Höhe. »Könnt Ihr Euch vorstellen, dass diese Hände eine Stolperfalle aufstellen?« Die Finger der Fürstin waren weich, weiß und zart, wie bei allen vornehmen Damen, die nie im Leben schwere körperliche Arbeit verrichtet hatten.


  Reiko beschloss, einen anderen Weg einzuschlagen. »Ihr hättet es ja nicht selbst tun müssen«, sagte sie zu Fürstin Matsumae und bedachte dann die Hausdamen mit vielsagenden Blicken. Doch diese reagierten nicht verängstigt, wie Reiko es erhofft hatte, sondern lächelten siegesgewiss.


  »Nun ja«, sagte die dünne Hofdame. »Was mich angeht, so wüsste ich wohl, wie man eine Stolperfalle aufstellt. Mein Vater ist Händler. In meiner Kindheit und Jugend hat meine Familie viel Zeit auf dem Gebiet der Eingeborenen verbracht.«


  »Das gilt auch für mich«, sagte das Mannweib.


  »Und was mich angeht«, erklärte die Dicke, »so wusste ich, das Tekare abends gerne zu der heißen Quelle geht.«


  »Wie Ihr seht, hätten wir gemeinsam einen Plan aushecken können, Tekare zu ermorden«, sagte das Mannweib. »Wir hätten sie dafür bestrafen können, dass sie unserer Herrin so viel Schmerz zugefügt hat. Aber selbst wenn wir Tekare getötet hätten, Ihr könntet es niemals beweisen. Und wir selbst würden nie ein Wort darüber reden.«


  Sie und ihre beiden Freundinnen lächelten selbstgefällig. Die Dünne sagte: »Ich fürchte, dieser Besuch war Zeitverschwendung, ehrenwerte Reiko. Ihr habt eine Verdächtige für den Mord an Tekare finden wollen. Nun habt Ihr uns vier gefunden. Sind zu viele Verdächtige nicht genauso schlecht wie zu wenige?«


  Reiko verspürte den gleichen Anflug von Verwirrtheit wie damals, als sie diesen Frauen zum ersten Mal begegnet war. Oberflächlich betrachtet waren sie ganz normale Damen gehobenen Standes, wie Reiko sie aus Edo kannte, doch in ihrem Innern waren sie zerfressen von Hass auf die Eingeborenen von Ezogashima. Hinter der Fassade der Vornehmheit lauerte die Bereitschaft zu Gewalt und Mord.


  Fürstin Matsumae bedachte Reiko mit kaltem, triumphierenden Blick. »Ich glaube, es wird Zeit, dass Ihr geht.«
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  Aus dem Lager der Ezo waren zornige Stimmen zu vernehmen, als der Trupp aus Burg Fukuyama sich näherte. Kurz darauf sahen Hirata, Ermittler Marume, der Rattenmann und ihre Bewacher, was vor sich ging: Die Ezo standen drei Matsumae-Soldaten gegenüber. Die Barbaren hatten sich Bögen und Köcher über die Schultern geschlungen; sie trugen Schneeschuhe aus geflochtenen Zweigen, die mit Lederriemen zusammengeschnürt waren. Zwei ihrer Hunde waren ins Geschirr vor einen Schlitten gespannt. Die Barbaren und die Soldaten beschimpften einander in der Sprache der Eingeborenen.


  »Was sagen sie?«, fragte Hirata.


  Der Rattenmann sah an diesem Morgen noch jämmerlicher aus als sonst. Immer wieder zog er die Nase hoch und hustete. Seine Augen waren müde, und gefrorener Schleim klebte in seinem Bart. »Die Ezo wollen auf die Jagd gehen«, sagte er, »aber die Japaner lassen sie nicht.«


  Hirata war nie auf der Jagd gewesen, wenngleich der Gedanke ihn stets fasziniert hatte. Die buddhistische Religion untersagte das Töten von Tieren und den Verzehr von Fleisch – ebenso wie die Gesetze der Tokugawa, für deren Einhaltung der Shogun sorgte, ein gläubiger Buddhist. Doch es gab Ausnahmen vom Gesetz und von den Traditionen. Menschen, die von Krankheiten oder Verletzungen geschwächt waren, durften Fleischeintopf und Brühe essen, falls es die Genesung förderte. In Edo gab es einen blühenden Markt für Wildfleisch, das für Kranke und Verwundete vorgesehen war. In Ezogashima jedoch jagten die Barbaren, um zu überleben, und üblicherweise erlaubten die Japaner es ihnen – nur nicht an diesem Tag.


  »Die Japaner sagen, dass die Ezo auf Befehl des Fürsten Matsumae im Lager bleiben müssen«, übersetzte der Rattenmann.


  Urahenka, der einstige Ehemann der Geliebten des Fürsten Matsumae, beschimpfte wüst die Soldaten, die mit ebensolcher Heftigkeit reagierten.


  »Aufhören!«, rief Hirata den Streitenden zu.


  Die Widersacher musterten ihn erstaunt. »Ihr habt hier gar nichts zu sagen«, erklärte der ranghöchste Matsumae-Soldat.


  »Ich ermittle im Mord an Tekare«, erwiderte Hirata, »und ich habe die Erlaubnis von Fürst Matsumae, die Barbaren zu vernehmen. Ich kann ja während der Jagd mit ihnen reden.«


  »Ihr wollt mit ihnen auf die Jagd?« Der Samurai und seine Untergebenen starrten Hirata fassungslos an, während die Barbaren aufgeregt miteinander tuschelten und herauszufinden versuchten, was gesprochen wurde – bis auf Häuptling Awetok, der Hirata ja offenbar verstand.


  »Ja«, antwortete Hirata, der die Gelegenheit nutzen wollte, mit den Ezo zu reden, ohne dass japanische Ohren dabei lauschten. »Ich will sie auf der Jagd begleiten.«


  »Das lassen wir nicht zu«, sagte der Samurai. »Die Barbaren könnten davonlaufen, und dann müssten ich und meine Kameraden dafür bezahlen.«


  »Ich werde aufpassen«, erwiderte Hirata. »Meine Leute und ich kommen mit den Ezo zurück. Ich verspreche es Euch.«


  »Und wenn Ihr dieses Versprechen nicht halten könnt? Ihr kennt diese gerissenen Dämonen doch gar nicht. Sobald Ihr mit denen im Wald seid, laufen sie Euch davon. Und dann könnt Ihr von Glück sagen, wenn Ihr den Heimweg findet, ehe Ihr erfriert.«


  »Ihr solltet auf ihn hören«, sagte der Rattenmann und nieste laut. »Er hat recht.«


  »Ich habe einen anderen Vorschlag«, erklärte Hirata. »Ich gehe nur mit diesen beiden«, er zeigte auf Häuptling Awetok und Urahenka, »falls sie mir versprechen, keine Dummheiten zu begehen.« Er blickte den Rattenmann an. »Sagt es ihnen.«


  Der Rattenmann übersetzte, woraufhin der Häuptling und Urahenka zum Zeichen ihres Einverständnisses nickten. Awetok musterte Hirata dabei neugierig, während Urahenka gelangweilt dreinschaute.


  »Der Rest der Barbaren bleibt hier«, sagte Hirata zum Anführer der Samurai. »Sollten ihre zwei Freunde nicht wiederkommen, könnt Ihr die anderen dafür zur Rechenschaft ziehen. Was sagt Ihr dazu?«


  Als die Soldaten Blicke tauschten, legte sich ein verschmitztes Grinsen auf ihre Gesichter. Offenbar gefiel ihnen der Gedanke, dass die hohen Herren aus Edo eine Kostprobe davon bekamen, wie hart das Leben hier im Norden war. »Nur zu«, sagte der Samurai; dann gab er Hiratas Wunsch in der Sprache der Ezo an die Barbaren weiter.


  Häuptling Awetok deutete auf die Füße der Fremden und machte eine knappe Bemerkung.


  »Er sagt, wir brauchen Schneeschuhe, wenn wir sie auf der Jagd begleiten wollen«, übersetzte der Rattenmann.


  


  »Nun, ehrenwerter Kammerherr«, sagte Gizaemon, »wie es scheint, seid Ihr mit Euren Ermittlungen am Endpunkt angelangt.«


  »Nicht ganz«, entgegnete Sano.


  Schneefall hatte eingesetzt, und während Sano und Gizaemon, begleitet von Ermittler Marume, nun vom Tatort aus in Richtung Burg stapften, wirbelten weiße Flocken um sie herum und betteten nach und nach ein frisches weißes Tuch über die Landschaft. Die Fußspuren, die die Männer auf dem Weg hierher hinterlassen hatten, waren fast schon wieder zugeschneit. Sano konnte die Burg kaum ausmachen, deren Mauern, Türme und Zinnen von einem wirbelnden weißen Nebel nahezu verschluckt wurden. Als die drei Männer das Tor erreichten, sahen sie, dass die Wachen sich von ihren Posten entfernt hatten. Gizaemon fluchte.


  »Diese Dummköpfe müssten doch wissen, dass sie ihre Posten nicht verlassen dürfen!«, stieß er hervor. »Ich muss Euch zu Fürst Matsumae bringen. Er will umgehend erfahren, ob wir etwas herausgefunden haben, auch wenn wir ihn enttäuschen müssen.« Er stapfte zum Fuß eines der beiden Tortürme und rief hinauf: »He! Ist jemand da oben?«


  Sano raunte Marume zu: »Es wird Zeit, dass wir uns mit Fürst Matsumae unterhalten. Das ist der nächste Schritt bei unseren Ermittlungen.«


  Marume warf Sano einen erstaunten Blick zu. »Ihr glaubt doch nicht etwa, er ist der Mörder?«


  »Der Mörder ist häufig eine der Personen, die dem Opfer am nächsten gestanden haben.« Sano sprach aus jahrelanger Erfahrung in der Ermittlungsarbeit. »In diesem Fall ist das Fürst Matsumae.«


  »Aber er hat die Frau geliebt«, wandte Marume ein.


  »Liebe kann ein stärkeres Mordmotiv sein als Hass. Besonders, wenn der geliebte Mensch es verstanden hat, Eifersucht zu erregen.«


  »Aber Fürst Matsumae lässt Euch doch ungestört Nachforschungen anstellen. Würde er das erlauben, wenn er der Schuldige wäre?«


  »Gut möglich.« Wer konnte schon sagen, was im Kopf eines Verrückten vor sich ging, der noch dazu vom bösen Geist eines Mordopfers besessen war?


  Ein Soldat steckte den Kopf aus einem Fenster im Turm. Gizaemon fuhr ihn an, er solle augenblicklich das Tor öffnen. Kurz darauf betraten Gizaemon, Sano und Marume die Burg. Frischer Schnee bedeckte den Burghof; die Luft schien hier drinnen kälter zu sein als im Freien. Als die Männer über den Hof gingen, wirkte die Burg menschenleer und erweckte den Eindruck eines im Winterschlaf versunkenen Ungeheuers.


  »Ich würde gerne unter vier Augen mit Fürst Matsumae sprechen«, sagte Sano.


  Gizaemon schien der Diskussionen müde zu sein. »Also gut. Euer Ermittler und ich warten in der Nähe.«


  Fürst Matsumae befand sich in seinen Privatgemächern und blätterte im Licht einer Deckenlampe in Rechnungsbüchern. Durch Eisengitter, die im Fußboden eingelassen waren und unter denen Kohleöfen brannten, stieg flimmernde Hitze auf. Als er Sano auf der Türschwelle erblickte, sagte der Fürst mit gedämpfter Stimme: »Bitte, kommt herein und nehmt Platz. Ich überprüfe gerade die Hauptbücher. Es scheint gewisse Ungereimtheiten in der Rechnungsführung zu geben.«


  Erstaunt, den Fürsten so gelassen und mit sinnvoller Arbeit beschäftigt zu sehen, betrat Sano das Gemach, kniete sich hin und schaute auf die Hauptbücher. Obwohl die Schriftzeichen für ihn auf dem Kopf standen, sah er, dass die Eintragungen der letzten Monate lückenhaft waren; die Schrift war beinahe unleserlich. Die Beamten des Fürsten hatten offenbar zu viel mit ihrem Herrn selbst zu tun gehabt, als dass sie sich vernünftig um die Buchführung hätten kümmern können.


  »Leider muss ich gestehen, dass ich die Angelegenheiten vernachlässigt habe, die mir anvertraut sind«, sagte Fürst Matsumae reumütig. »Ich kann nur hoffen, der Shogun wird mir verzeihen.«


  Seine Reue war offenbar aufrichtig, und er schien mit einem Mal wieder bei Verstand zu sein. Doch irgendetwas umgab diesen Mann; Sano konnte es spüren. Es erfüllte die Luft um ihn herum wie der Geruch eines Kranken, der sich nur vorübergehend von einem Leiden erholt hat.


  »Aber meine Arbeit kann warten«, sagte der Fürst, verschränkte die Hände und legte sie auf den Stapel Hauptbücher. »Habt Ihr etwas Neues herausgefunden?«


  »Noch nicht«, antwortete Sano. »Aber …«


  »Pssst!« Matsumae legte einen Finger auf die Lippen. »Ihr müsst leise sprechen. Tekare schläft. Ihr dürft sie nicht wecken.«


  Sano bekam eine Gänsehaut bei dem Gedanken, dass der Geist der Toten sich wie eine schlummernde Schlange träge im Innern dieses Mannes wand. Leise sagte er: »Ich muss Euch um Hilfe bei meinen Ermittlungen bitten.«


  »Oh, natürlich helfe ich Euch«, sagte Fürst Matsumae eilfertig. Sano fiel auf, dass mit seinem Atem etwas nicht zu stimmen schien: Er ging ein wenig rau, klang beinahe wie ein leises Schnarchen. »Was kann ich tun?«


  Sano wusste, dass er vorsichtig sein musste. Fürst Matsumae und Tekare waren nicht die Einzigen, die einen Hang zu Gewalt und Brutalität hatten. So sehr Sano diesen Mann dafür hasste, dass er Masahiro in dieser Burg gefangen hielt, er musste sich auf seine Ermittlungen konzentrieren.


  »Um diesen Fall lösen zu können«, erklärte er, »muss ich Tekare verstehen. Ich brauche ein paar Informationen über sie, über ihre Herkunft und dergleichen. Würdet Ihr mir sagen, welchen Eindruck Ihr von ihr hattet?«


  Trauer und Sehnsucht mischten sich auf Fürst Matsumaes Gesicht. »Tekare war wie eine Iris, die wild im hohen Norden blüht … so strahlend, so frisch, so wunderschön. Unberührt von den Übeln des Dünkels, der Eitelkeit und der Prunksucht, von denen die japanischen Frauen befallen sind. Ein sanftmütiger Geist, unschuldig und rein. Sogar unter den Ezo-Frauen war sie eine seltene Ausnahme. Die anderen sind nur darauf aus, von den japanischen Männern zu nehmen, was sie bekommen können. Sie verlangen Nahrung, Kleidung, Juwelen und Gold als Gegenleistung für ihre Dienste. Nicht so Tekare. Sie hat mich nie um irgendetwas gebeten. Wenn ich ihr Geschenke machte, musste ich sie ihr förmlich aufzwingen. Tekare sagte immer, dass ich alles sei, was sie sich wünsche. Sie wollte nur das Privileg, mich glücklich zu machen.«


  Fürst Matsumae beugte sich vor. Seine Augen waren voller Dankbarkeit und schimmerten feucht von Tränen. »Könnt Ihr Euch vorstellen, wie wundervoll es für mich war, dass diese Frau mich nur um meiner selbst willen begehrt hat und nicht meines Reichtums und Ansehens wegen? Könnt Ihr Euch vorstellen, was es mir bedeutet hat, dass sie mich genauso sehr liebte, wie ich sie geliebt habe?«


  Sano vermutete eher, dass Tekare die gleichen Tricks angewendet hatte wie die Kurtisanen in Edo, wenn sie vorgaben, sich in ihre Kunden verliebt zu haben, und mit großer Geste so taten, als würden sie ein Geschenk ablehnen, von dem sie wussten, dass sie es ohnehin bekommen würden. Diese Frauen waren vollendete Schauspielerinnen. Das alles könnte auch für Tekare gegolten haben, falls es ihr gelungen war, ihren wahren Charakter vor Fürst Matsumae verborgen zu halten: ihre unersättliche Gier, die sie den Goldhändler und ihre anderen Liebhaber so schmerzhaft hatte spüren lassen.


  Nun hatte Sano vier verschiedene Versionen über den Charakter der Ermordeten gehört: die mysteriöse Schamanin, die gierige Aufsteigerin, das unschuldige Naturkind und der rachsüchtige Geist. Doch welche war die wahre Tekare? Fürst Matsumae zumindest schien an seine Version Tekares zu glauben. Doch Liebe konnte blind machen. Falls das auch auf Fürst Matsumae zutraf, konnte hier sein Motiv für den Mord liegen, nachdem er die wahre Natur seiner Geliebten erkannt hatte.


  »Hatte jemand Streit mit Tekare?«, fragte Sano.


  »Nicht, dass ich wüsste«, antwortete Fürst Matsumae. »Und mit mir hat Tekare sich nie gestritten. Wir waren in allen Dingen einer Meinung.«


  In seiner Zeit als Ermittler hatte Sano die Erfahrung gemacht, dass man stets irgendwann an einen Punkt gelangte, an dem man einen Zeugen oder Verdächtigen nur noch mit Schmähungen, Drohungen oder körperlicher Gewalt zum Reden bringen konnte. Sano wusste, dass er bei Fürst Matsumae nun an diesem kritischen Punkt angelangt war. Deshalb beschloss er, für den heutigen Tag aufzuhören; anderenfalls konnte es zu einem neuerlichen Gewaltausbruch kommen.


  »Das war vorerst alles, was ich Euch fragen wollte«, sagte Sano. »Danke für Eure Hilfsbereitschaft.«


  Gizaemon und Ermittler Fukida erschienen im Türeingang. Offensichtlich hatten sie das Gespräch belauscht und wussten deshalb, dass es zu Ende war.


  »Lasst es mich wissen, wenn ich sonst noch etwas für Euch tun kann«, sagte Fürst Matsumae.


  »Das könnt Ihr in der Tat«, erwiderte Sano. »Ich würde mich gerne auf der Burg umsehen.« Er wollte dabei nicht nur nach Zeugen und Hinweisen suchen, sondern obendrein feststellen, ob Masahiro tatsächlich im Bergfried gefangen gehalten wurde, wie die Ezo-Frau Reiko gegenüber behauptet hatte.


  »Warum?« Argwohn schwang in Gizaemons Stimme mit.


  »Ich nehme an, das ist die übliche Vorgehensweise«, sagte Fürst Matsumae und blickte Sano an. »Ihr könnt die Burg gerne durchsuchen. Wir haben nichts zu verbergen.« Ein Schatten bewegte sich tief in seinen Augen. »Aber Ihr werdet Eure Suche auf den Wohnbereich beschränken. Mein Onkel wird Euch führen.«


  Als Sano davonging, hört er den Fürsten raunen: »Keine Sorge, meine geliebte Tekare! Ich habe ihm keines unserer Geheimnisse verraten.«


  In diesem Augenblick wusste Sano, dass Fürst Matsumae tatsächlich etwas zu verbergen hatte, und er war sicher, dass es bei diesen Geheimnissen nicht nur um Tekares Mörder ging, sondern auch um Masahiro, der wahrscheinlich im Bergfried gefangen gehalten wurde.


  16.
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  In Schneeschuhen zu laufen war anstrengender, als Hirata erwartet hatte. Als er auf einem schmalen Pfad durch den Wald nördlich der Stadt Fukuyama stapfte, versuchte er, es den zwei Ezo gleichzutun, die sich so leichtfüßig bewegten wie auf ebenem, trockenem Boden. Hirata hingegen sank immer wieder ein und schaufelte mit den Schuhen ungewollt den schweren, pappigen Schnee zur Seite, was viel Kraft kostete und das Vorwärtskommen verlangsamte. Die alte Beinverletzung, die er seit Jahren kaum noch gespürt hatte, machte ihm nun wieder zu schaffen. Hirata und Ermittler Marume blieben immer wieder hinter den beiden Ezo, ihren Hundeschlitten und sogar hinter dem Rattenmann zurück, der sich aus seiner Jugend noch gut an die Technik des Gehens mit Schneeschuhen erinnerte. Hirata kämpfte sich aus einer hüfttiefen Wehe, klopfte den Schnee von den Schuhen und blieb stehen, um Kräfte zu sammeln. Sein Atem ging schnell, und er schwitzte trotz der Kälte. Als er an die Warnung der Matsumae-Soldaten dachte, die Eingeborenen könnten ihn abschütteln und ihm entkommen, fluchte er vor sich hin.


  »Wenn wir ohne die Ezo nach Fukuyama zurückkehren, werden wir zum Gespött der ganzen Stadt«, sagte Marume, als er keuchend neben Hirata stehen blieb, sich nach vorn beugte und die Hände auf die Knie stützte. »Sano-san wird wütend sein, weil uns zwei Mordverdächtige entkommen sind. Und der Himmel weiß, was Fürst Matsumae mit uns anstellen wird.«


  »Komm weiter«, sagte Hirata grimmig.


  Wieder mühten sie sich voran, bis sie zu den anderen aufgeschlossen hatten. Der Rattenmann übersetzte, was Urahenka zu ihnen sagte: »Warum habt ihr so lange gebraucht? Euretwegen geht es sehr langsam voran.«


  Hirata bekam keine Gelegenheit, etwas darauf zu erwidern, denn Häuptling Awetok sagte in klarem und flüssigem Japanisch: »Jetzt sind wir weit genug von der Stadt entfernt, dass ihr mich Dinge fragen könnt, die ihr bisher nicht ansprechen durftet.«


  »Jetzt sind wir weit genug von der Stadt entfernt, dass Ihr, ehrenwerter Häuptling, nicht mehr so tun müsst, als würdet Ihr unsere Sprache nicht verstehen«, entgegnete Hirata lächelnd.


  »Er spricht Japanisch?«, stieß der Rattenmann verwundert hervor. »Und Ihr habt es gewusst?« Eingeschnappt fügte er hinzu: »Da schleift Ihr mich den ganzen weiten Weg in diese Wildnis, obwohl Ihr mich gar nicht als Dolmetscher braucht! Na, dann kann ich ja wieder verschwinden.«


  Er wandte sich zum Gehen, doch Hirata hielt ihn am Ärmel fest. »Oh nein, Ihr geht nicht. Wir brauchen nach wie vor einen Dolmetscher.« Awetok war schließlich nicht der einzige Eingeborene, mit dem Hirata reden musste. »Und wenn du jemandem erzählst, dass der Häuptling Japanisch spricht, drehe ich dir eigenhändig den dürren Hals um.«


  Sie setzten den Weg fort. Hirata ging neben dem Häuptling, der wegen der Japaner langsamer ausschritt. Ermittler Marume bildete den Schluss der Gruppe, während Urahenka an der Spitze ging.


  »Also … Was wollt Ihr von mir wissen?«, fragte Häuptling Awetok.


  Hirata hatte Fragen über Fragen. Vor allem ging es um die Mordermittlungen, doch ihn interessierte auch die Welt der Eingeborenen, ihre Riten und Gebräuche. »Hier in Ezogashima gibt es irgendeine Kraft«, sagte Hirata. »Eine Art … Pulsieren. Ich habe es gespürt, kaum dass meine Gefährten und ich an Land gegangen sind. Was für eine Kraft ist das?«


  Der Häuptling bedachte Hirata mit einem erstaunten Blick. Dieser Fremde hatte etwas wahrgenommen, was den meisten anderen Japanern verborgen blieb. »Ihr habt den Herzschlag von Ainu Mosir gespürt«, sagte er.


  »Wer ist das?« Hirata vermutete, dass es sich um eine Gottheit der Eingeborenen handelte.


  »Ainu Mosir ist der Name unseres Volkes für diese Insel. Es bedeutet ›Land der Menschen‹. Wir selbst nennen uns ainu, Menschen, während ihr uns als Barbaren bezeichnet und unsere Heimat als ›Insel der Barbaren‹.«


  Hirata schwieg. Bisher war ihm gar nicht bewusst gewesen, wie beleidigend das japanische Wort für die Eingeborenen war, die sich selbst als ainu betrachteten und nicht als wilde, tierhafte Wesen, wie die Japaner es taten.


  »Wie kommt es, dass Ainu Mosir einen Pulsschlag hat?« Von nun an würde Hirata die Worte Ezo und Ezogashima im Beisein eines Eingeborenen nicht mehr benutzen. »So etwas habe ich noch nirgendwo sonst gefühlt.«


  »Ihr wollt wissen, warum Ihr dieses Pulsieren spürt?«, entgegnete der Häuptling. »Weil Ainu Mosir lebt. Es ist das Pochen ihres Herzens. Niemand hat sie töten können, auch nicht die Menschen, die ihre Wälder abholzten, den Boden pflügten und Städte darauf errichteten.« Und diese Menschen waren die Japaner, besagte sein Tonfall.


  »Der Herzschlag wird kräftiger.« Hirata spürte das Pulsieren bis ins Mark, hinter den Augen und im Innern seines Kopfes.


  »Der Matsumae-Klan hat Ainu Mosirs Geist von den Küsten vertrieben«, erklärte Awetok. »Je weiter wir ins Innere kommen, desto kräftiger schlägt ihr Herz.«


  Die unsichtbare Kraft faszinierte Hirata, lockte ihn und versprach ihm mit geflüsterten Worten, ihn in uralte Geheimnisse einzuweihen. Er wollte mehr darüber erfahren, doch nun hatte wieder Schneefall eingesetzt, der rasch stärker wurde. Aus vereinzelten Flocken, die langsam zu Boden schwebten, wurde binnen kurzer Zeit ein dichter weißer Schleier. Die Männer mussten sich bald der Jagd zuwenden, oder sie würden mit leeren Händen den Heimweg antreten müssen. Doch Hirata musste zuerst noch die Mordermittlungen zur Sprache bringen.


  »Mir sind da gewisse Dinge zu Ohren gekommen …«, begann er.


  »Die Leute erzählen viel«, entgegnete Awetok. »Das heißt aber noch lange nicht, dass Ihr ihnen alles glauben dürft.«


  Das war zwar eine kluge Einsicht, nur war es nicht das, was Hirata von Awetok hören wollte. »Es ging um Tekare«, fuhr er fort. Obwohl der Häuptling nicht reagierte, spürte Hirata, wie mit einem Mal seine Wachsamkeit erwachte. »Wie es scheint, war sie ein schlechter Mensch.«


  Er berichtete, was der Goldhändler ihm über Tekare erzählt hatte – von ihrer Selbstsucht, ihrem Ehrgeiz und ihrer Rücksichtslosigkeit –, und fügte die Frage an: »Stimmt das?«


  »Die Wahrheit hat viele Gesichter«, erwiderte Awetok. »Es kann sein, dass man nur eine dieser Wahrheiten sieht, weil man so voreingenommen ist, dass der Blick auf die anderen Wahrheiten verstellt wird.«


  Hirata erkannte, dass der Häuptling – genau wie sein alter Lehrer Ozuno – die Gabe besaß, sich zutreffend, aber ausweichend zu äußern, indem er eine Feststellung allgemeiner Art machte. Hirata seufzte innerlich. Lag sein Schicksal denn immer wieder in den Händen alter Männer, denen man jede noch so kleine Information mühsam aus der Nase ziehen musste? Ungeduldig fragte er: »Hat Tekare sich wirklich fremden Männern hingegeben, um sie für ihre Zwecke zu benutzen und bis zur Geliebten Fürst Matsumaes aufzusteigen?«


  »Ja, in der Tat«, gab Awetok zu. »Doch in jeder Wahrheit steckt mehr als nur eine einzige Tatsache. Will man Tekare besser kennen, muss man viel mehr über sie wissen als das, was sie getan oder nicht getan hat.«


  »Was gibt es denn noch über sie zu wissen?«


  Awetok spähte durch die Schneewolken. Urahenka und der Rattenmann, die vor ihm und Hirata gingen, waren kaum zu sehen; sie waren nur noch Schatten in einem Land, das in Weiß ertrank. »Das Leben ist gefährlich für unsere Frauen. Japanische Männer wie dieser Goldhändler dringen in unsere Dörfer ein und machen sich über die Mädchen her. Tekare war vierzehn, als eine Meute von Händlern und Pelztierjägern sie im Wald überraschte, wo sie Kräuter sammelte. Wir haben sie drei Tage lang gesucht. Die Männer hatten sie schrecklich verprügelt und im Wald zurückgelassen, obwohl sie gewusst haben müssen, dass es den sicheren Tod für Tekare bedeutete. Es hat Monate gedauert, bis ihr Körper sich von den Misshandlungen erholt hatte. Und ihr Geist hat die Torturen nie verwunden.«


  Hirata fragte sich, welche Bedeutung diese Geschichte im Zusammenhang mit dem Mord haben könnte. »Ich verstehe nicht«, sagte er. »Wenn Tekare von japanischen Männern missbraucht wurde – hätte sie die Japaner da nicht hassen müssen? Wie kommt es, dass sie sich dann noch mit ihnen eingelassen hat? Wie konnte sie es ertragen, von einem Japaner berührt zu werden? Hätte sie nicht eher auf Rache aus sein müssen?«


  »Es gibt verschiedene Arten der Rache.«


  Bei Tekare hatte die Rache offenbar so ausgesehen, dass sie japanischen Männern den Kopf verdreht und ihnen Geschenke entlockt hatte, um dann den Schmerz dieser Männer zu genießen, wenn sie sie fallen ließ. Aber da war noch etwas, das Hirata nicht verstand. »Wie dachten die Ainu über Tekares Verhalten? Haben sie es gutgeheißen?«


  »Ganz und gar nicht.« Der Häuptling blickte Hirata finster an, als hätte dieser sämtliche Ainu der Unmoral beschuldigt.


  »Wie konnte Tekare dann die Schamanin Eures Dorfes sein? War diese Aufgabe nicht zu ehrenvoll für eine Frau wie sie?« In Hiratas Augen war das ungefähr so, als würde eine Kurtisane zur Äbtissin eines Nonnenklosters ernannt. »Hättet Ihr für dieses Amt nicht eine tugendhaftere Frau erwählen müssen?«


  »Wir suchen unsere Schamaninnen nicht aus«, erklärte Awetok. »Die Geister erwählen sie.«


  »Und wie?«


  »Bei einem Mädchen, dem es bestimmt ist, Schamanin zu werden, lassen die Geister schon früh erkennen, dass sie es zu ihrem Gefäß ausersehen haben. Als junges Mädchen ist Tekare schwer erkrankt. Lange Zeit war sie ohne Bewusstsein. Aber sie hat überlebt – und dies war das Zeichen der Geister. Als sie besinnungslos war, hat ihre Seele den Körper verlassen und sich mit den Geistern vereint. Und die Geister waren bereit, durch Tekares Mund zu uns zu sprechen.«


  Hirata blickte wenig überzeugt drein. »Aber hat es den Geistern denn nichts ausgemacht, dass Tekare eine Unruhestifterin war? Wurde dadurch nicht das kosmische Gleichgewicht gestört?«


  Häuptling Awetok schaute ihn verschmitzt an und lächelte. »Offenbar glaubt Ihr immer noch, was Ihr von denen, die unser Volk abschlachten, über uns gehört habt. Aber es stimmt tatsächlich. Tekares Verhalten hat unsere Beziehungen zur Welt der Geister gefährdet.«


  »Und weil Ihr der Häuptling seid, war es Eure Aufgabe, Tekare ins Dorf zurückzuholen und dafür zu sorgen, dass sie wieder zu einer ehrenhaften Frau wird, richtig?«


  »Ja.«


  »Oder sie loszuwerden, falls sie Euch nicht gehorcht?«


  Das Lächeln erstarrte auf Awetoks Gesicht. »Ich nehme an, mit ›loswerden‹ meint Ihr ›töten‹. Nun, Ihr versteht eben nichts von unseren Traditionen. Wir Ainu kennen keine Todesstrafe für Verbrechen.« Anders als ihr Japaner, vernahm Hirata die unausgesprochene Frage hinter Awetoks Worten. Wer sind hier eigentlich die Barbaren?


  »Ich hätte die Dämonen ausgetrieben, die Besitz von Tekare ergriffen hatten«, erklärte der Häuptling.


  »Und wie hättet Ihr das bewerkstelligt?«


  »Durch ein Ritual«, erwiderte Awetok, »nicht durch eine Stolperfalle.«


  Hirata wollte gern an die Unschuld des Häuptlings glauben; er war jedoch skeptisch, ob ein Ritual einen Menschen tatsächlich von der Gewohnheit befreien konnte, Streit zu säen und Unruhe zu stiften. Und er durfte nicht vergessen, was Awetok gesagt hatte: Die Leute erzählen viel. Das heißt aber noch lange nicht, dass Ihr ihnen alles glauben dürft. Doch dieser Ratschlag schloss den Häuptling ebenso mit ein wie jeden anderen auch.


  »Angenommen, Ihr hättet die Geisteraustreibung bei Tekare vorgenommen«, sagte Hirata. »Wäre ihr dann alles vergeben worden, was sie in der Vergangenheit an Bösem getan hat?«


  »Ja«, antwortete Awetok. »So ist es.«


  Doch Hirata bezweifelte, dass eine Geisteraustreibung Vergebung bewirken konnte oder gar den Hass jener Menschen zu tilgen vermochte, die von Tekare getäuscht und ausgenutzt worden waren. Besonders einem Menschen hatte Tekare schlimmen Schmerz zugefügt: Urahenka. Hirata spähte durch den wirbelnden Schnee zu dem jungen Ainu. Urahenka, der noch immer an der Spitze der Gruppe ging, war inzwischen so weit voraus, dass seine große, schneebedeckte Gestalt kaum noch zu erkennen war. Hirata konnte spüren, dass es dem Mann weniger darum ging, die Jagdgründe zu erreichen als vielmehr darum, Gesprächen aus dem Weg zu gehen. »He!«, rief Hirata ihm hinterher. »Wartet!«


  Urahenka blieb widerwillig stehen und drehte sich um. Kaum hatten Hirata und der Rattenmann zu ihm aufgeschlossen, stapfte er wieder los, schneller als zuvor, als wolle er sie abschütteln. Dabei brummte er irgendetwas vor sich hin.


  »Er will wissen, was Ihr von ihm wollt«, übersetzte der Rattenmann.


  »Ich will mit ihm über seine Frau sprechen.« Hirata versuchte, nicht zu keuchen und gleichzeitig mit dem riesenhaften Ainu Schritt zu halten. Häuptling Awetok und Ermittler Marume waren bereits zurückgefallen.


  »Ich habe Euch schon alles erzählt, was ich weiß«, übersetzte der Rattenmann Urahenkas Antwort.


  »Nicht alles«, entgegnete Hirata. Sie stapften mittlerweile durch einen dichten Wald. Der Pfad war hier nicht mehr zu erkennen, und das Gelände stieg zum Hügelland hin an. Hirata hatte das eigentümliche Gefühl, sich immer weiter aus der ihm bekannten Welt zu entfernen. »Ihr habt gesagt, Fürst Matsumae hätte Euch die Gemahlin gestohlen«, fuhr er fort. »Aber das stimmt nicht, habe ich recht? Ihr habt mir verschwiegen, dass sie aus freien Stück zum Fürsten gegangen ist.«


  »So war es nicht!«, stieß Urahenka trotzig hervor. »Er hat sie mir gestohlen!«


  »Und sie hat Euch nicht nur wegen Fürst Matsumae verlassen, und sie hatte vorher schon Liebschaften mit anderen japanischen Männern«, sagte Hirata.


  Nachdem der Rattenmann übersetzt hatte, antwortete Urahenka nicht, sondern presste unter seinem dichten Schnauzbart die Lippen zusammen.


  »Tekare hat Euch verlassen«, fuhr Hirata fort, um Urahenka aus der Reserve zu locken. »Sie hat japanische Männer bevorzugt, weil sie ihr mehr bieten konnten als Ihr. Und dann hat sie sich Fürst Matsumae an den Hals geworfen, dem reichsten und mächtigsten Mann auf dieser Insel.«


  Die Schneeflocken auf Urahenkas Stirn verschwanden binnen weniger Augenblicke, als würde die Hitze seines Zorns sie verdampfen. Doch wem galt dieser Zorn? Seiner ermordeten Frau oder Hirata, weil er das Andenken der Toten beleidigt hatte? Schließlich sprudelte Urahenka hervor: »Ich habe nichts mehr über Tekare zu berichten. Es wird Zeit, dass wir uns der Jagd zuwenden. Seid jetzt still, sonst verscheucht Ihr das Wild.«


  Urahenka mochte ja ein Wilder sein, ein Dummkopf war er nicht: Indem er nichts mehr sagte, entzog er sich der Gefahr, sich in Widersprüche zu verstricken oder sich gar selbst als Täter zu entlarven.


  Häuptling Awetok und Ermittler Marume schlossen zu ihnen auf. Die Ainu ließen den Hundeschlitten stehen und führten den Trupp an, als sie in nördlicher Richtung tiefer in die Wälder vordrangen. »Bleibt hinter uns, damit Ihr nicht versehentlich erschossen werdet«, sagte der Häuptling zu Hirata, Marume und dem Rattenmann.


  Awetok und Urahenka setzten vorsichtig einen Schneeschuh vor den anderen, um nicht einzusinken. Hirata und die anderen folgten ihnen, so gut sie konnten. Die Ainu-Männer hielten ihre Bögen schussbereit; die Pfeile waren aufgelegt, während sie aufmerksam die Blicke durch den tief verschneiten Wald schweifen ließen und nach Beute Ausschau hielten. Es war so still, dass Hirata das leise Rieseln hören konnte, wenn der Schnee von einem Ast rutschte. Auch er horchte auf die Geräusche von Wildtieren und hielt nach Bewegungen Ausschau, doch die Bäume und die dichten Schneevorhänge verwehrten ihm immer wieder die Sicht. Das Land schier leer und leblos zu sein.


  Plötzlich erstarrten die Ainu mitten in der Bewegung. Wie auf einen unsichtbaren Befehl hin hoben sie gleichzeitig die Bögen, zielten auf eine Stelle zwischen dicht stehenden Pinien und ließen die Pfeile von der Sehne schnellen. Hirata hörte die dumpfen Geräusche, als die Pfeile in die Baumstämme schlugen. Dann krachte es im Unterholz, und ein Hirsch mit silbrig glänzendem Fell sprang davon, offenbar unverletzt.


  Urahenka murmelte etwas, das wie ein Fluch klang, während Häuptling Awetok stumm einen neuen Pfeil aus dem Köcher zog. Verwundert fragte Hirata: »Woher habt Ihr gewusst, dass der Hirsch dort war? Ich habe ihn nicht wahrgenommen. Ich hätte es nur gespürt, wenn ein Mensch dort gewesen wäre.« Bei seiner Ausbildung in den alten mystischen Kampfkünsten hatte Hirata gelernt, wie man die Energie wahrzunehmen vermochte, die jeder Mensch ausstrahlte; dass auch andere Lebewesen diese Aura besaßen, hatte er gar nicht gewusst.


  Awetok kicherte. »Euch Samurai ging es immer schon viel zu sehr um die Welt der Menschen. Die Welt der Natur jedoch beachtet ihr kaum, obwohl sie genau so wichtig ist. Solange ihr nicht lernt, jenen Dingen Beachtung zu schenken, die euch die Natur zu erzählen und zu zeigen hat, seid ihr taub und stumm.«


  Hirata kam ein fantastischer Gedanke. War vielleicht die Natur selbst jene Dimension, die bisher nicht von seiner Wahrnehmung erfasst wurde? Lag hier der Schlüssel zur Erleuchtung? Der Gedanke war schlicht, doch umso verlockender. Hatte das Schicksal ihn nach Ainu Mosir geführt, um hier Häuptling Awetok zu begegnen und durch ihn das Einssein mit der Natur und dem allumfassenden Kosmos zu erfahren?


  Als die Jagd weiterging, entfernte Hirata sich ein Stück von den anderen Männern, holte tief Luft und atmete langsam aus, wobei er eine Meditationstechnik benutzte, die er von Ozuno gelernt hatte. Bald strömte die eisige, frische Winterluft durch jede Faser seines Wesens, anregend und beruhigend zugleich. Hirata ließ seinen Geist hinauf zum grauen Himmel schweben. Die Stille und Weite der strahlend weißen Landschaft und das Beißen der Schneeflocken auf seinem Gesicht überwältigten seine Sinne und befreiten seine Seele. Er versank in Trance.


  Hiratas Geist war noch in seinem Körper, bewegte sich zugleich aber durch Dimensionen, die ihm unfassbar groß und unendlich fern erschienen. Er fühlte, wie seine Wahrnehmung sich immer weiter ausdehnte und in Regionen vordrang, in denen er nie zuvor gewesen war. Mit einem Mal wurde die Welt auf Ehrfurcht gebietende, beinahe erschreckende Weise komplexer, reicher und bunter, als Hirata es sich je erträumt hätte. Um ihn herum und durch ihn hindurch pulsierte der machtvolle Geist von Ainu Mosir, deren kraftvoller Herzschlag sich dem Hiratas immer mehr anglich, bis beide Herzen im Takt schlugen, in perfektem Gleichklang und vollkommener Harmonie. Der Wald war erfüllt von Kräften, die Hirata zuvor nicht wahrgenommen hatte: dem schlummernden Leben in den kahlen Bäumen und in den Körpern der Tiere, die in ihren Verstecken Winterschlaf hielten; der uralten Kraft, die in den Felsen und der Erde, im Eis und im Schnee schlummerte. Von überall her redete die Natur auf Hirata ein, raunte und flüsterte – mit unzähligen Stimmen, die außerhalb der normalen Sinneswahrnehmung lagen, und in fremden und seltsamen Sprachen, die er nie zuvor vernommen hatte. Die Arme weit ausgebreitet, das Gesicht zum Himmel erhoben, stand Hirata da.


  Plötzlich spürte er die Nähe eines Menschen, der in den Bereich seiner Wahrnehmung vordrang. Er wurde aus der Trance gerissen, und die Stimmen der Natur verstummten. Sein Geist kehrte binnen eines Lidschlags in den fleischlichen Käfig seines Körpers zurück. Wie eine düstere Wolke erfüllte die Vorahnung einer Gefahr Hiratas Verstand. Er wirbelte in die Richtung, in der er die Präsenz des Unbekannten spürte.


  Ungefähr zehn Schritte entfernt stand Urahenka zwischen den Bäumen. Er hielt seinen Bogen im Anschlag; die Sehne war gespannt, und die Pfeilspitze wies auf Hirata. Urahenka grinste, als ihre Blicke sich trafen. Hirata schaute in die Fratze des Todes.


  Plötzliche Freudenschreie ließen beide Männer erschrocken zusammenzucken. Äste knackten, als der Rattenmann zwischen den Bäumen hindurch auf sie zu kam. »He!«, rief er. »Der Häuptling hat einen Hirsch erlegt!«


  Urahenka ließ den Bogen sinken.


  »Es ist ein großes Exemplar«, verkündete der Rattenmann zufrieden. »Jetzt können wir ins Dorf zurück, dem Himmel sei Dank.« Er stutzte, schaute von Hirata zu Urahenka und fragte: »Was ist?«


  Urahenka zeigte auf Hirata und sagte irgendetwas. Auch ohne dass Hirata die Ainu-Sprache beherrschte, wusste er, was der hünenhafte Ainu sagte: »Er hat sich verirrt. Ich habe ihn gefunden.«


  Hirata starrte Urahenka an, als dieser an ihm vorbeiging. Der Ainu hielt dem Blick gelassen stand. Hirata fragte sich, was dieser Mann wirklich vorgehabt hatte. Hatte es nur eine Warnung sein sollen, die Nachforschungen über ihn und Häuptling Awetok einzustellen? Oder war Urahenka tatsächlich der Mörder Tekares? Hatte er die Gelegenheit nutzen wollen, Hirata zu töten, um anschließend zu behaupten, es sei ein Unfall gewesen?
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  In ihrem Gemach ließ Reiko sich auf die Knie sinken, erschöpft vom Besuch bei Fürstin Matsumae.


  In der Vergangenheit hatte sie sich gegen mächtigere, härtere Widersacher wehren müssen, die sie bedroht und angegriffen hatten, doch die heutige Begegnung hatte sie aufgewühlt und ihre schlimmsten Ängste um Masahiro verstärkt. Zwar hatte sie Sano versprochen, ihm bei den Mordermittlungen zu helfen – Reiko wusste, dass die größte Hoffnung auf Rettung darin bestand, das Verbrechen aufzuklären –, doch sie hatte das Gefühl, das alles nicht mehr ertragen zu können.


  Sie schaute auf ihre zitternden Hände. Trotz der bitteren Kälte im Zimmer war ihre Kleidung schweißnass. Pochender Kopfschmerz und Magenkrämpfe quälten sie, und sie musste gegen aufkeimende Übelkeit ankämpfen.


  Fliederblüte kniete an dem kleinen Ofen und legte Kohlen nach. »Bald wird es wärmer sein.«


  »Danke«, sagte Reiko mit schwacher Stimme und krümmte sich vor Schmerz.


  Fliederblüte musterte sie besorgt. Dann erhob sie sich, eilte aus dem Zimmer und kam mit einem Tonkrug zurück. Sie kniete sich hin und goss eine bernsteinfarbene Flüssigkeit in einen Becher. »Hier, trinkt.«


  Reiko nahm den Becher und hielt ihn sich unter die Nase. Die Flüssigkeit roch nach Alkohol. »Was ist das?«


  »Einheimischer Wein«, antwortete Fliederblüte. »Aus Hirse und Reis. Trinkt, dann werdet Ihr Euch gleich besser fühlen.«


  Wenn das Getränk schon nicht half, so konnte es zumindest auch nicht schaden; viel schlechter konnte Reiko sich ohnehin nicht mehr fühlen. Sie nahm einen Schluck. Es schmeckte säuerlich und brannte in ihrer Kehle, doch die Übelkeit ließ nach, und ein wohltuendes Gefühl der Ruhe und Schwere durchströmte ihren Körper.


  »Danke«, sagte sie.


  Fliederblüte lächelte zufrieden. Als sie den Becher von Reiko entgegennahm, berührten sich die Finger der beiden Frauen. »Eure Hände sind ja eiskalt! Hier, wärmt sie ein wenig auf.« Fliederblüte zog den kleinen Kohleofen zu Reiko heran.


  »Ihr seid sehr freundlich«, sagte Reiko und hielt dankbar die Finger in die aufsteigende Hitze. Dennoch – irgendetwas störte sie. Warum zeigte das Mädchen sich so gefällig? Hatte sie Hintergedanken? Verfolgte sie irgendein Ziel?


  »Ihr habt mir vorhin irgendetwas sagen wollen, als wir bei Fürstin Matsumae waren«, sagte Reiko. »Worum geht es?«


  Fliederblütes Augen funkelten vor Ungeduld, doch sie zögerte. »Ich weiß nicht, ob ich es sagen soll …«


  »Warum nicht?«


  »Ich könnte in Schwierigkeiten kommen, wenn ich über Fürstin Matsumae rede.«


  Diese Angst war verständlich. Schließlich war Fliederblüte eine Bedienstete und ihrer Herrin auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Doch Reiko vermutete, dass es andere Gründe für Fliederblütes Zögern gab. »Wenn nichts zu bereden ist, lasst mich bitte allein«, sagte sie. »Ich bin sehr müde.«


  Fliederblüte kämpfte mit sich, als sie sich erhob. Sollte sie vorsichtig sein und den Mund halten? Oder sollte sie dem Wunsch nachgeben, Reiko ihr Wissen anzuvertrauen? Schließlich sagte das Mädchen zögernd: »Fürstin Matsumae war gar nicht eifersüchtig auf ihren Gemahl. Das ist nicht der Grund für ihren Hass auf Tekare.«


  Reiko bedeutete dem Mädchen, sich wieder hinzuknien. »Was war es dann?«


  »Es geht darum«, sagte Fliederblüte und kniete sich wieder Reiko gegenüber, »was mit der Tochter der Fürstin geschehen ist.«


  Reiko hätte darauf verzichten können, eine weitere Geschichte über Fürstin Matsumaes verstorbenes Kind zu hören, aber vielleicht warf es ja Licht auf ein mögliches Mordmotiv. »Was ist denn geschehen?«


  »Als Nobuko erkrankte, konnten die japanischen Ärzte ihr nicht helfen, und Fürstin Matsumae war völlig verzweifelt. Aber da war noch Tekare, und die war Schamanin. Von diesen Frauen glaubt man, sie könnten Krankheiten durch Zauberkräfte heilen. Also erklärte Fürst Matsumae, dass Tekare versuchen solle, Nobuko gesund zu machen. Obwohl Fürstin Matsumae die Eingeborenen nicht ausstehen konnte, erklärte sie sich einverstanden, woraufhin Tekare einen Zauber wirkte …« Fliederblüte verstummte und blickte Reiko abwartend an.


  »Was für einen Zauber?«, drängte Reiko.


  »Einen Zauber, um den bösen Geist auszutreiben, der Nobuko krank gemacht hat. Bei der Beschwörung verbrannte Tekare einen Fichtenzweig, schlug eine Trommel, sprach Gebete und gab Nobuko einen Heiltrank, der sie kräftigen sollte, aber …« Wieder stockte Fliederblüte.


  »Aber ihr Zustand besserte sich nicht«, vollendete Reiko den Satz.


  »Ja. Sie starb am Tag darauf. Tekare sagte, Nobuko sei gestorben, weil der böse Geist in ihrem Innern schon zu viel Macht über sie gehabt habe. Fürst Matsumae hat ihr geglaubt, die Fürstin jedoch nicht. Sie behauptete, Tekare habe ein Gift in den Heiltrank gemischt, und beschuldigte sie, Nobuko ermordet zu haben.«


  Reiko war erstaunt. Kein Wunder, dass die Fürstin über die Andeutung gelacht hatte, sie habe Tekare ermordet, weil die Ezo-Frau ihr die Liebe ihres Gemahls geraubt habe. Falls Fliederblüte die Wahrheit sagte, schied Eifersucht als Mordmotiv aus. Doch wenn es stimmte, was das Mädchen sagte, hatte die Fürstin ein anderes, viel stärkeres Mordmotiv: Rache an Tekare, weil die ihre Tochter vergiftet hatte.


  »Fragt die anderen Bediensteten«, sagte Fliederblüte, der Reikos Skepsis nicht entging. »Sie werden Euch bestätigen, was ich sage.«


  »Aber warum hätte Tekare das Mädchen ermorden sollen?«, fragte Reiko.


  »Ihr habt doch gesehen, wie Fürstin Matsumae die Ezo-Frauen behandelt. Vielleicht wollte Tekare es ihr auf diese Weise heimzahlen.«


  »Und ihr Zorn war so groß, dass sie das unschuldige Mädchen vergiftet hat?« Reiko konnte sich ein solches Verbrechen unmöglich vorstellen.


  »Tekare war ein schlechter Mensch«, erklärte Fliederblüte. »Und sie ließ sich nichts gefallen – weder von Fürstin Matsumae noch von sonst jemandem, der sie schlecht behandelt hat.«


  »Aber Fürst Matsumaes Tochter ermorden …?« Reiko konnte nicht glauben, dass Tekare es gewagt hatte, das Kind eines Mannes zu töten, der nicht nur ihr Liebhaber, sondern der Herrscher über ihr Land war.


  »Fürst Matsumae hat sowieso geglaubt, dass Nobuko sterben müsse«, erwiderte Fliederblüte. »Und Tekare wusste, dass er sie nicht für den Tod des Mädchens verantwortlich machen würde. Und so war es auch. Der Fürst hätte ihr nie etwas Böses zugetraut.«


  Reiko schüttelte den Kopf. Bisher sprach vieles dafür, dass Tekare durchaus zu solchen Grausamkeiten im Stande gewesen war. Es war eine ärgerliche Vorstellung für Reiko, dass sie und Sano nun alles daransetzten, einem Opfer Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, das einen solchen Einsatz kaum verdient hatte, da dieses Opfer gelogen und betrogen und vielleicht sogar gemordet hatte.


  »Was war in dem Heiltrank, den Tekare für das Mädchen zubereitet hat?«, fragte Reiko.


  »Einheimische Pflanzen, nehme ich an. Die Schamaninnen der Ezo halten solche Dinge geheim.«


  »Ihr verbringt viel Zeit mit Fürstin Matsumae, nicht wahr?« Reiko musterte die junge Frau.


  »Oh ja.«


  »Hat sie irgendetwas gesagt, das darauf hindeutet, dass sie Tekare ermordet hat?«


  »Nein. Sie ist sehr vorsichtig mit ihren Äußerungen, wenn Bedienstete in der Nähe sind.«


  Doch Reiko hatte den Verdacht, dass Fliederblüte im Bespitzeln und Belauschen einige Erfahrung hatte. »Und sie hat auch nichts getan, das Euch verdächtig vorkam?«


  »Nein.«


  »Hat Fürstin Matsumae an dem Tag, als Tekare starb, die Burg verlassen?«, fragte Reiko. Um die Stolperfalle aufzustellen, hätte die Fürstin vor Anbruch der Dunkelheit zu der Stelle gehen müssen, an der Tekare von dem tödlichen Pfeil getroffen worden war.


  »Das kann ich nicht sagen. Aber ich war nicht den ganzen Tag mit ihr zusammen. Sie hatte mich zum Einkaufen in die Stadt geschickt.«


  Möglicherweise, um auf diese Weise eine neugierige Zeugin loszuwerden, überlegte Reiko. Vielleicht aber auch, um jemanden zu schützen, der in ihrem Auftrag die Stolperfalle aufgestellt hatte. »Was ist mit den Hofdamen? Hat eine von ihnen die Burg verlassen?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Fliederblüte.


  Reiko verlor wieder den Mut. Obwohl sie ein neues und stichhaltiges Mordmotiv entdeckt hatte, war sie nun wieder dort, wo sie nach ihrem Besuch bei Fürstin Matsumae gewesen war – nur mit vier weiteren Verdächtigen, aber ohne bedeutsame neue Hinweise. Selbst wenn jemand in der Burg beobachtet hatte, wie sich eine der Hofdamen mit der Ausrüstung zum Bau einer Stolperfalle durchs Tor geschlichen hatte, wie sollte Reiko nach einem solchen Zeugen suchen, wo sie doch in der Burg kaum Bewegungsfreiheit hatte?


  Verzweifelt fragte sie: »Wisst Ihr sonst noch etwas, Fliederblüte?«


  Das Mädchen wandte den Blick von Reiko.


  »Was ist?«


  Furcht und Zweifel, Gier und Triumph – die unterschiedlichsten Emotionen huschten über Fliederblütes Gesicht. Unruhig fingerte sie an einem Flicken auf ihrem Mantel herum. Die Fäden lösten sich bereits.


  »Sagt es mir!«, drängte Reiko.


  »Ja, das … das sollte ich wohl«, sagte Fliederblüte stockend, als wolle sie sich Zeit zum Nachdenken verschaffen. Dabei beobachtete sie Reiko aus den Augenwinkeln heraus. »Wenn ich Euch das erzähle, tut Ihr mir dann auch einen Gefallen?«


  Das also war der Grund, weshalb Fliederblüte anfangs gezögert hatte, die Geschichte über Fürstin Matsumae zu erzählen: Sie hatte ihr Wissen nicht aus Hilfsbereitschaft preisgeben wollen, sondern war von Anfang an auf eine Gegenleistung aus gewesen. Obwohl Reiko diesen Erpressungsversuch Fliederblütes missbilligte, konnte sie es sich nicht erlauben, das Angebot des Hausmädchens auszuschlagen.


  »Also gut«, sagte sie. »Wenn ich kann, werde ich tun, was Ihr verlangt.«


  Ein Lächeln legte sich auf Fliederblütes Lippen, als die Erfüllung ihrer sehnlichsten Wünsche auf einmal in Reichweite rückte. »Ich möchte fort von Ezogashima«, sagte sie. »Ich möchte nach Edo und in der Großstadt leben. Vielleicht braucht Ihr ja ein Hausmädchen …? Wenn Ihr zurück nach Edo reist, könntet Ihr mich mitnehmen.«


  Unter anderen Umständen hätte Reiko eine so durchtriebene Person wie Fliederblüte niemals eingestellt, doch ihr blieb keine Wahl. »Also gut, einverstanden.«


  Fliederblüte schaute sie freudestrahlend an. »Aber ich möchte nicht körperlich arbeiten«, sagte sie. »Vielleicht könnte ich stattdessen Eure Gesellschafterin sein?«


  »Das wird sich finden«, sagte Reiko ausweichend.


  »Und eines Tages möchte ich gerne einen reichen Samurai heiraten. Könntet Ihr wohl einen Ehemann für mich aussuchen?«


  Reiko konnte kaum fassen, wie dreist dieses Mädchen war.


  Fliederblüte merkte offenbar selbst, dass sie zu weit gegangen war. »Gestern habe ich Euch versprochen, mich nach Eurem Sohn umzusehen«, sagte sie rasch. »Was, wenn ich etwas über ihn herausgefunden habe?«


  »Ihr wisst etwas über Masahiro?« Reiko konnte es kaum glauben.


  »Schon möglich«, antwortete Fliederblüte, die es sichtlich genoss, Macht über Reiko zu haben. »Aber wenn ich Euch erzählen soll, was ich über Euren Jungen weiß, muss es sich für mich lohnen.«


  »Ja!«, stieß Reiko gereizt hervor. Wenn das Mädchen ihr half, dass Masahiro freikam, und wenn sie dazu beitrug, dass der Mordfall aufgeklärt wurde, würde Reiko sogar versuchen, sie mit dem Shogun zu verkuppeln. »Nun erzählt es mir endlich!«


  Sie sah, wie begierig Fliederblüte darauf war, aus ihrem Wissen Kapital zu schlagen. Das Mädchen krümmte die Finger zu Klauen; ihre Augen funkelten, und ihre Wangen zuckten. Sie musterte Reiko mit argwöhnischem Blick. »Woher soll ich wissen, dass Ihr Euer Versprechen haltet, wenn ich Euch erzähle, was ich weiß?«


  Reiko wäre ihr am liebsten an die Kehle gegangen. Mühsam beherrscht entgegnete sie: »Ihr müsst mir schon vertrauen.«


  In diesem Augenblick wurde die Tür geöffnet. Zwei Wachen spähten ins Zimmer und beäugten Reiko misstrauisch. Fliederblüte fuhr erschrocken zusammen. Beide Frauen warteten schweigend, bis die Wachen die Tür wieder schlossen und davongingen.


  »Ich kann jetzt nicht reden«, flüsterte Fliederblüte, kaum dass die Männer verschwunden waren. »Nicht hier.«


  »Wo dann?«, fragte Reiko mit wachsender Verzweiflung. »Und wann?«


  »Morgen«, erklärte Fliederblüte.


  »Aber …«


  Bevor Reiko ihren Einwand vorbringen konnte, sprang Fliederblüte auf, verbeugte sich und eilte aus dem Zimmer.
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  Von Gizaemon und einem Trupp Soldaten eskortiert inspizierten Sano und Ermittler Fukida die Schreibstuben in der Burg, den Wachraum sowie mehrere Empfangszimmer, in denen jedoch nichts Aufschlussreiches zu sehen war. Schließlich betraten sie Fürst Matsumaes Privatgemächer. Gizaemon lehnte sich an den Türrahmen, während Sano und Marume sich im Schlafgemach des Fürsten umschauten.


  Die Tische aus Lackarbeit, die Wandschirme, die eisenbeschlagenen Truhen und Schränke und die Sitzkissen aus Seide – alles war sauber und ordentlich. In einem Alkoven stand eine Vase aus Jade, in der ein Strauch Bittersüß steckte; daneben lag eine Pergamentrolle mit Schriftzeichen, die Sano kaum entziffern konnte. Das Gemach war eingerichtet wie ein Zimmer in der Villa eines vornehmen Samurai in Edo. Während der Abwesenheit Fürst Matsumaes hatten Diener das Zimmer gereinigt, doch Sano roch immer noch den säuerlichen Körpergeruch des Fürsten, der sich in den Matten festgesetzt hatte, die Wände und Fußboden bedeckten.


  »Wonach sucht Ihr?«, fragte Gizaemon.


  »Das werde ich wissen, sobald ich es gefunden habe«, erwiderte Sano.


  Gizaemon schnaubte und kaute auf einem Zahnstocher aus Fenchelholz. »Das dürfte ja nicht lange dauern.«


  Sano öffnete einen Schrank, in dem Essgeschirr stand, sowie Krüge und Schalen zum Servieren von Sake und Tee. Außerdem entdeckte er ein Kartenspiel und ein Schachbrett mit Figuren, Kleidungsstücke, ein Paar Schuhe, Rasierzeug, Haarbürsten, Kämme und Spiegel. Die Fächer für die Bettwäsche waren leer; offenbar waren die Sachen zum Waschen abgeholt worden. Sano wusste tatsächlich nicht, was genau er eigentlich suchte; er hoffte, irgendetwas zu finden, das Fürst Matsumae mit dem Mord an Tekare in Verbindung brachte. Viel Hoffnung hatte er allerdings nicht.


  »Verzeiht die Störung, Gizaemon-san, dürfte ich kurz mit Euch reden?«


  Ein Samurai erschien in der Tür, offenbar einer der Beamten des Fürsten. Während Gizaemon sich dem Mann zuwandte, führte Sano die Durchsuchung des Schranks fort. Auf dem Boden stand eine Holztruhe mit Einlegearbeiten aus Elfenbein, die den Spiralmustern ähnelten, wie Sano sie auf der Kleidung der Eingeborenen gesehen hatte. Die Truhe wirkte zwischen den anderen, unverkennbar japanischen Gegenständen irgendwie fehl am Platze.


  »In der Burg ist eine Krankheit ausgebrochen«, sagte der Beamte.


  »Was für eine Krankheit?«, fragte Gizaemon besorgt.


  »Wir wissen es nicht. Die Leute bekommen Fieber und Schüttelfrost und fühlen sich schwach. Viele klagen über Kopf- und Gliederschmerzen.«


  Sano kniete sich hin, zog die Truhe nach vorn und öffnete deren eisernen Verschluss, der den Fängen eines wilden Tieres nachgebildet war. Dann hob er den Deckel an. Im Innern der Truhe entdeckte er ein Tongefäß, das mit einem Korken verschlossen war, außerdem Lederbeutel mit Schnürriemen, wie man sie am Gürtel trug, eine silberne Tabakspfeife, Schreibzeug mitsamt Tuschefeder, Tuschestein und einem Glasgefäß zum Mischen von Wasser und Tuschepulver, Stäbchen aus Weidenholz, mit einer Lederschnur zusammengebunden, ein Messer, wie die Ezo es trugen, mit geschnitztem Holzgriff und in einer hölzernen Scheide, sowie Angelhaken, die an einer Kordel aufgereiht waren. Die Enden der Haken zeigten braune Flecken, die wie getrocknetes Blut aussahen.


  »Hört sich an, als wäre es die Grippe«, sagte Gizaemon zu dem Beamten. »Wie viele Kranke haben wir?«


  »Gestern Abend waren es acht, heute Morgen sind weitere sieben hinzugekommen. Es sind Soldaten sowie zwei Bedienstete, die in der Kaserne arbeiten. Dort ist die Krankheit auch ausgebrochen.«


  Sano hob das verkorkte Tongefäß aus der Truhe, schüttelte es und hörte das Gluckern einer Flüssigkeit im Innern. Er zog den Korken heraus und roch am Hals des Gefäßes. Ein bittersüßer, alkoholischer Geruch stieg ihm in die Nase. Sano stöpselte den Korken wieder ein, ergriff einen der Beutel und zog die Kordel auf. Der Beutel enthielt getrocknete Blätter, Wurzeln und Samen. Auf dem Boden der Truhe schließlich, unter all den anderen Gegenständen, lagen zwei Bücher – das eine groß und viereckig, das andere klein, lang und schmal. Die Bücher waren eingewickelt in ein Tuch aus grobem, maulwurfsgrauem Stoff und mit einer ausgefransten Kordel aus geflochtenem Stroh zusammengebunden.


  »Wurde der Arzt gerufen?«, fragte Gizaemon.


  »Er kümmert sich bereits um die Kranken.«


  Sano lauschte dem Gespräch nur mit halbem Ohr. Ihm klopfte das Herz vor Aufregung bis zum Hals, denn er wusste, dass er eine wichtige Entdeckung gemacht hatte. Er schlug das größere der beiden Bücher auf und blätterte die Seiten um, auf denen skizzenhafte, unbeholfene Tuschezeichnungen zu sehen waren, die einen Samurai beim Geschlechtsverkehr mit einer tätowierten Ezo-Frau zeigten. Auf jeder Zeichnung nahm das Paar ausgefallene Stellungen ein, bei denen ihre entblößten Genitalien zu sehen waren. Jede Zeichnung trug einen Stempel mit dem Namenssiegel Fürst Matsumaes. Er hatte seine intimen Stunden mit Tekare auf diesen Zeichnungen festgehalten. Was Sano in Händen hielt, war ein Skizzenbuch mit erotischer Kunst.


  Die Seiten des kleineren Buches waren mit Kalligrafie bedeckt. Auf den ersten Seiten waren die Schriftzeichen noch elegant und regelmäßig, verwandelten sich dann aber mehr und mehr in Kritzeleien. Als Sano die Seiten durchblätterte, fiel ihm auf, dass eine bestimmte Abfolge von Schriftzeichen sich ständig wiederholte. Diese Silben, so erkannte er bald, standen für einen Namen in Lautschrift: Tekare.


  Bei dem kleineren, schmaleren Buch schien es sich um ein Tagebuch Fürst Matsumaes zu handeln, in dem undatierte, lediglich durch flüchtige Striche getrennte Notizen und Bemerkungen über seine einstige Geliebte verzeichnet waren.


  »Wurden die Kranken von den anderen Bewohnern der Burg abgesondert?«, fragte Gizaemon und führte den Beamten auf den Flur hinaus.


  »Ja.«


  »Gut. Sobald der Arzt fertig ist, soll er jeden untersuchen, der sich in der Burg aufhält.«


  »Jawohl, Gizaemon-san.«


  Eine innere Stimme warnte Sano, Gizaemon zu sagen, was er soeben gefunden hatte. Er steckte das Tagebuch unter seinen Mantel, schloss die Truhe und schob sie zurück in den Schrank. Dann erhob er sich und wandte sich in dem Augenblick zur Tür, als Gizaemon den Raum wieder betrat und fragte: »Nun? Habt Ihr irgendetwas Aufschlussreiches gefunden?«


  »Nein«, log Sano.


  »Ich auch nicht«, sagte Ermittler Fukida.


  Gizaemon bedachte beide Männer mit einem Blick, der besagte: Ich habe es euch ja gleich gesagt. »Wollt Ihr Euch trotzdem auch die anderen Bereiche der Burg anschauen?«


  »Ja«, antwortete Sano, der es gar nicht erwarten konnte, Matsumaes Tagebuch zu lesen. »Aber vorher muss ich zum Abort.«


  Der Abort war der einzige Ort in der Burg, der ihm ein wenig Ungestörtheit bieten konnte.


  


  Der Abort befand sich in einem kleinen Nebengebäude der Burg, das durch einen überdachten Gang zu erreichen war. Sano drückte sich in eine Ecke des kleinen Raumes, so weit wie möglich von dem Loch im Boden entfernt, aus dem ein nicht gerade angenehmer Geruch emporstieg. Es war bitterkalt in dem winzigen Raum; dennoch öffnete Sano das Fenster, um Licht und frische Luft hereinzulassen. Ein Windstoß trieb Schneeflocken ins Innere. Da Gizaemon in der Nähe auf ihn wartete, schlug Sano rasch das Tagebuch auf und begann zu lesen.


  


  Seit ich ein junger Mann war, träume ich davon, der wahren und ewigen Liebe zu begegnen. Doch mit den Jahren wuchs meine Überzeugung, dass diese Liebe mir niemals zuteil werden würde. Nicht dass es mir an Frauen gemangelt hätte; ein Mann in meiner Position kann so viele Frauen haben, wie er will. Doch für mich endete bisher noch jedes intime Verhältnis in Ödnis und Langeweile. Frauen konnten mir bloß flüchtige körperliche Befriedigung verschaffen. In allen meinen bisherigen Beziehungen fehlte irgendetwas Wichtiges, Wesentliches. So hatte ich mich damit abgefunden, mich bis an das Ende meiner Tage nach jener Frau zu verzehren, mit der mich eine tiefe geistige und seelische Verwandtschaft verbindet.


  Doch heute Abend ist ein Wunder geschehen. Ich war auf einem Bankett, das Daigoro gegeben hat, der Goldhändler. Es war eine seiner üblichen neureichen, vulgären Zurschaustellungen seines Wohlstandes, mit denen er sich bei Höhergestellten wie mir einzuschmeicheln versucht. Als die Musikanten spielten und alle Gäste sich bei Essen und Trinken vergnügten, ging ich auf die Veranda hinaus. Es war ein lieblicher Frühlingsabend. Die Blumen dufteten, und der Vollmond stand am Himmel. Ich überlegte mir ein paar Gedichtzeilen und sprach sie laut aus.


  Da bemerkte ich, dass ich nicht allein war.


  Eine Ezo-Frau kniete am entfernten Ende der Veranda. Zum ersten Mal bekam ich Tekare zu sehen. Sie kam mir vor wie eine Erscheinung aus einer anderen Welt. Ihre Schönheit verschlug mir die Sprache. Ich begehrte sie vom ersten Moment an. Doch als unsere Blicke sich trafen, empfand ich mehr als nur körperliche Anziehung. Irgendetwas in ihr drang bis zu dem einsamen, von ungestillter Sehnsucht erfüllten Teil in meinem Innern vor. Und dann lächelte sie. Welch ein bezauberndes Lächeln! Da wusste ich, dass sie die Frau war, die ich mein Leben lang gesucht hatte.


  


  Ich habe Tekare diesem Goldhändler weggenommen und zu mir auf die Burg geholt. Am liebsten würde ich sofort bei ihr liegen, aber sie ist sehr schüchtern und gehemmt. Jedes Mal, wenn ich nur in ihre Nähe komme, zittert sie und spricht so leise, dass ich sie kaum hören kann. Sie kommt mir vor wie ein schönes wildes Tier, das bereits von vielen Männern verwundet wurde und für das es den Tod bedeutet, wenn ich es nun auch noch berühre. Deshalb zwinge ich mich zur Geduld. Ich habe Gedichte für sie geschrieben und sie ihr vorgetragen. Ich habe ihr die wundervollsten Kleider geschenkt, habe sie im schönsten Gemach der Burg untergebracht und ihr alles gegeben, was sie sich nur wünschen kann. Nun muss ich um sie werben, bis sie sich so unsterblich in mich verliebt, wie ich mich in sie verliebt habe. Aber wie soll ich diese endlose Zeit des Wartens ertragen? Oh, diese Sehnsucht, diese Qualen!


  


  Endlich wurde meine Geduld belohnt! Welch süße Freude! Gestern sagte Tekare zu mir: »Herr, würdet Ihr mir die Freude machen, heute Nacht in mein Gemach zu kommen!« Den ganzen Tag lang konnte ich mich nicht auf meine Aufgaben konzentrieren. Als endlich die Sonne unterging, eilte ich zu Tekare. Ihr Gemach wurde von hundert Lampen erleuchtet, die aus Kammmuscheln gefertigt und mit Walfischtran als Brennmaterial gefüllt waren. Tekare trug den Seidenumhang, den ich ihr geschenkt hatte, und saß auf dem Bett, auf dem sie ein Bärenfell ausgebreitet hatte. Sie sah wie eine Göttin aus.


  »Ich warte nun schon viele Nächte auf Euch, Herr«, sagte sie, und in ihrer Stimme lag dasselbe Verlangen, das auch ich verspürte. »Ich liebe Euch so sehr!«


  Überglücklich ließ ich mich vor ihr auf die Knie sinken, wie ein Betender. So hatte ich es mir immer erträumt. Doch ich war noch zu sehr eingeschüchtert, als dass ich es gewagt hätte, Tekare zu berühren. Also überließ ich es ihr, mich auf jenen Weg zu führen, an dessen Ende die Erfüllung meiner größten Sehnsüchte stand.


  »Lasst mich Euch zeigen, welche Zeremonie die Ezo in der Hochzeitsnacht vollziehen«, sagte Tekare.


  Sie gab mir Wein zu trinken; dann reichte sie mir eine silberne Pfeife, deren Kopf mit getrockneten Kräutern gefüllt war, und ich rauchte. Bald wurde mir ganz leicht im Kopf, und ich nahm seltsame Dinge wahr. Eigenartige Musik erklang um mich her. Tekare schien inmitten der Flammen zu schweben, die in den Lampen flackerten. Sie sagte Zaubersprüche auf, wobei sie mich entkleidete; dann malte sie geheimnisvolle Symbole auf meine nackte Haut. Der Tuschepinsel streichelte auch mein Glied, und es richtete sich auf. Meine Lust wurde schier unerträglich. Als ich endlich in Tekare eindrang, fühlte ich, wie unser beider Geist, unser Inneres einander berührten. Meine Seele verschmolz mit der ihren, begleitet von einer solchen Wärme, wie ich es nie erwartet hätte. Nun waren Tekare und ich wahrhaftig eins.


  


  Früher sind meine Gefühle für eine Frau jedes Mal erkaltet, wenn ich sie eine Zeit lang körperlich geliebt hatte. Es wurde zur Gewohnheit – öde, farblos und trist. Hatte ich genug von einer Frau, machte ich mich auf die Suche nach einer anderen. Aber bei Tekare war es anders. Für mich blieb sie so rätselhaft und verführerisch wie in dem Augenblick, als ich sie das erste Mal gesehen habe. An dem Tag, nachdem wir das Hochzeitsritual der Ezo vollzogen hatten, wurde sie wieder zu einer scheuen, ja unnahbaren Frau. Erneut musste ich mir ihre Gunst erwerben. Ich überhäufte sie mit weiteren Geschenken, schrieb weitere Liebesgedichte für sie. Und endlich gab sie nach, lächelte und ließ mich in ihr Gemach. So ging es viele Male. Stets war ich mir ihrer Gefühle für mich unsicher; stets war ich ihr Freier, nicht ihr Herr. Doch meine Liebe und mein Verlangen nach ihr wurden dadurch nur umso größer.


  Wie oft wir auch miteinander schliefen – ich konnte von Tekare nicht genug bekommen. Stets begannen unsere Nächte mit dem Wein und der silbernen Pfeife, die Tekare mit heimischen Kräutern füllte, doch jedes Mal war es ein neues, erregendes Ritual. Eines Abends fesselte sie mich und züchtigte mich mit einer Peitsche aus dünnen Weidenästen. An einem anderen Abend durchstach sie meine Brustwarzen mit kleinen Angelhaken und fädelte Schnüre hindurch, an denen sie ziehen und mir auf diese Weise Schmerz zufügen konnte. So lehrte sie mich, dass Schmerz den sexuellen Genuss zu steigern vermag. Ich blutete und schrie, doch der sexuelle Höhepunkt war die reinste Ekstase. Und ich erkannte, wie viel Lust es bereitete, mich meiner Geliebten zu unterwerfen. Ich kann nur noch an Tekare denken. Wenn ich nicht mit ihr zusammen bin, träume ich von ihr. Der Wein und der Rauch der Kräuter bewirken, dass ich ständig benommen bin. Anstatt zu arbeiten, zeichne ich Bilder von mir und Tekare, wie wir in den Nächten zusammen sind. Ich höre kaum noch zu, wenn jemand mit mir redet, denn Tekares Stimme ist in meinem Kopf, wie sie ihre Liebeszauber spricht. Ich vernachlässige meine Pflichten, mein Äußeres und meine Gesundheit, weil ich immerzu in einer Traumwelt lebe. Eine solche Besessenheit kann nicht normal sein. Aber wie kann etwas verkehrt sein, das sich so wundervoll anfühlt!


  Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich wirklich verliebt. Was ich mit Tekare tue, kann also nicht falsch sein. Solange diese Frau die meine ist, bin ich ein glücklicher Mann.


  


  Wann genau hatte ich zum ersten Mal Angst, Tekare zu verlieren! Ich kann mich nicht erinnern. Ich weiß nur, dass diese Angst mir schreckliche Qualen bereitet. Mir entgeht nicht, mit welcher Gier andere Männer Tekare betrachten. Ob sie ihnen zulächelt? Ob ihre Blicke die der Fremden ein wenig zu lange festhalten! Ich weiß es nicht. Ich bin ständig benommen, und mein Körper wie auch mein Geist sind dermaßen geschwächt, dass ich meinen Wahrnehmungen nicht mehr trauen kann.


  Manchmal sagt Tekare zu mir, sie fühle sich nicht wohl und müsse allein sein. Eines Abends, von Furcht und Argwohn getrieben, habe ich mich draußen vor dem Fenster ihres Gemachs versteckt. Ich vernahm Tekares Stimme und die eines Mannes. Sie flüsterten. Sie kicherten. Sie stöhnten vor Lust. Und ich sah ihre Schatten, die sich zusammen bewegten. Mein Schmerz war so schrecklich, dass er mir beinahe das Herz zerriss. Dann erlosch das Licht im Fenster. Eine Tür wurde geöffnet, und einer meiner Soldaten trat auf die Veranda hinaus, ein junger, gut aussehender Bursche. Er pfiff vor sich hin, als er davonschlenderte und in der Dunkelheit verschwand.


  Später stellte ich Tekare zur Rede. Ich beschuldigte sie, mir untreu zu sein. Sie stritt alles ab und sagte, ich würde mir das bloß einbilden. Und vielleicht stimmt das sogar, denn ich kann kaum noch zwischen Traum und Wirklichkeit unterscheiden. Mir bleibt nichts anderes übrig, als an Tekares Treue und Aufrichtigkeit zu glauben.


  


  Meine schlimmsten Befürchtungen haben sich bewahrheitet. Gestern Abend, nachdem Tekare und ich uns geliebt hatten, versank ich in tiefem Schlaf, aus dem ich Stunden später von Schreien und Stöhnen geweckt wurde. Die Muschellampen brannten. Im Licht der tanzenden Flammen sah ich Tekare und den jungen Soldaten. Beide waren nackt. Tekare stand da, den Rücken gegen die Wand gelehnt, die Beine um die Taille des Mannes geschlungen, während er in sie hineinstieß. Sie besaßen die Frechheit, es vor meinen Augen miteinander zu treiben, als wäre ich gar nicht da!


  Ich wollte die beiden beschimpfen, wollte sie anschreien. Ich versuchte, mich zu erheben, um ihnen Einhalt zu gebieten; aber ich konnte mich nicht bewegen und brachte keinen Laut heraus. Tekare schaute in meine Richtung, und unsere Blicke trafen sich. Sie lächelte. Sie lächelte mich an, während ich hilflos und voller Zorn zusehen musste, wie sie mit einem anderen Liebe machte!


  Als ich Tekare dieses Mal sagte, was ich gesehen hatte, leugnete sie es nicht. Sie lachte. All ihre Unschuld und ihr Liebreiz fielen von ihr ab. Sie verwandelte sich in eine grausame Fremde. Wenn sie einen anderen Mann wolle, sagte sie mir, würde sie ihn sich nehmen, und es sei ihr egal, ob ich eifersüchtig sei.


  Ich schrie sie an. Ich hob die Hand, um sie zu schlagen. Sie stieß mich von sich, und ich war so schwach, dass ich zu Boden stürzte. Ich schrie sie an, sie sei undankbar. Ich sagte ihr, sie würde keine Geschenke mehr von mir bekommen, worauf sie erwiderte, dass sie mir dann keinen Spaß mehr bereiten würde.


  Spaß! Was für mich das Wunderbarste und Heiligste auf Erden war, nannte sie einen Spaß!


  Ich drohte ihr, jeden Mann hinrichten zu lassen, mit dem sie es getrieben hatte. Sie antwortete mir, wenn ich mit diesen Männern durch wäre, hätte ich keine Gefolgsleute mehr. Ich drohte ihr, sie zu ihrem Stamm zurückzuschicken, wenn sie sich nicht ändere. Sie antwortete, ich solle mir das gut überlegen, weil ich sie in diesem Fall nie wiedersehen würde. Inzwischen habe ich eingesehen, dass meine Drohungen zu nichts führen. Ich bin Tekare auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.


  


  Was soll ich tun? Inzwischen fürchte und verabscheue ich Tekare genauso sehr, wie ich sie liebe. Sie hat mich mit einem bösen Zauber belegt, der mich zu einem jämmerlichen Abbild meiner selbst gemacht hat. Ich muss mich davon befreien, aber wie soll ich das anstellen!


  Nach langem Nachdenken ist mir klar geworden, dass ich Tekare beseitigen muss, ehe sie mich völlig vernichten kann. In den Nächten liege ich wach und überlege, wie ich sie umbringen könnte. Würde ich versuchen, sie mit dem Schwert zu töten, würde sie mich überwältigen, ehe ich zustoßen könnte. Vielleicht könnte ich ihr die Kehle durchschneiden, während sie schläft.


  Aber nein – ich könnte es niemals ertragen, sie sterben zu sehen. Also muss ich sie aus dem Hinterhalt angreifen, wenn sie am wenigsten damit rechnet, und alles so einrichten, dass sie keine Gelegenheit mehr bekommt, sich zu wehren. Ich könnte ihr Essen vergiften oder eine Stolperfalle an einem Weg aufstellen, den sie öfters geht. Doch wofür ich mich letztendlich auch entscheide, es muss schnell geschehen, solange ich noch eine Chance auf Rettung habe. Mögen die Götter mir die Kraft zum Handeln geben!


  


  Nachdem Sano die letzten Zeilen gelesen hatte, ließ er das Tagebuch sinken. Er war dermaßen erstaunt, dass er kaum noch die Schneeflocken wahrnahm, die der Wind durch das Fenster auf seinen Ärmel wehte. Auch den Gestank auf der Toilette registrierte er nicht mehr. Er bemerkte nicht einmal, dass seine Hände vor Kälte steif waren. Doch er hatte nicht die Zeit, genauer über das nachzudenken, was er soeben gelesen hatte, denn jemand klopfte laut an die Tür des Aborts.


  »Wo bleibt Ihr so lange, Kammerherr Sano?«, rief Gizaemon. »Kommt heraus, oder ich breche die Tür auf!«
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  Reiko erwachte aus tiefem, traumlosem Schlaf, der von dem starken Wein herrührte, den Fliederblüte ihr gegeben hatte. Sie spürte, dass jemand bei ihr im Zimmer war, setzte sich auf und erblickte Wente, die Ezo-Frau, die neben dem Bett kauerte.


  »Wie seid Ihr hereingekommen?«, fragte Reiko verwundert.


  Wente legte einen Finger auf die Lippen und bedeutete Reiko, mit ihr zu kommen.


  »Was …?«


  »Beeilen! Schnell!«, raunte Wente und wandte sich zum Gehen.


  »Wartet.« Reiko eilte zum Schrank und zog den Futon heraus. Wente begriff und half Reiko, als diese den Futon zusammenrollte, Kissen hineinstopfte und alles dann so unter die Bettdecke legte, dass jeder, der einen flüchtigen Blick ins Zimmer warf, denken musste, Reiko würde ein Nickerchen machen. Dann schlichen beide Frauen über den Flur und zur Tür hinaus. Der Schnee fiel in dicken Flocken, türmte sich auf den Mauern und Erkern, Giebeln und Türmen der Burganlage, hüllte die Bäume in weiße Mäntel und formte eine neue Landschaft, in der alles weich und rund war. Weit und breit war niemand zu sehen.


  »Wo sind die Posten?«, fragte Reiko.


  »Krank«, antwortete Wente.


  Reiko vermutete, dass es sich um eine ansteckende Krankheit handelte; anderenfalls hätten nicht alle Männer ihre Posten verlassen. Ihre Niedergeschlagenheit verflüchtigte sich wie Nebel bei einem strahlenden Sonnenaufgang. Wenn niemand mehr Wache hielt, konnte Wente sie zu Masahiro führen.


  Sie eilten zum Bergfried, dessen helle Außenmauern vor dem Hintergrund des blendend weißen Himmels kaum zu erkennen waren. Rasch bedeckte der Schnee auch die Kleidung der beiden Frauen und ließ auch sie immer mehr mit der Umgebung verschmelzen. Alles hatte sich so sehr verändert, dass Reiko es kaum wiedererkannte. Sie war froh, dass Wente sie führte; alleine hätte sie den Weg zum Bergfried nie gefunden.


  »Habt Ihr die Frau gekannt, die in der Stolperfalle ums Leben gekommen ist?«, fragte Reiko.


  Wentes Kopf ruckte zu Reiko herum. Angst huschte über ihr tätowiertes Gesicht. Sie schritt schneller aus, sodass sie Reiko ein Stück hinter sich ließ, und murmelte dabei etwas in der Sprache der Eingeborenen.


  »Was habt Ihr gesagt?«, fragte Reiko und beeilte sich, zu Wente aufzuschließen.


  »Schwester«, sagte Wente. Ihre Stimme zitterte, und auf ihrem Gesicht spiegelte sich tiefe Trauer. Schneeflocken schmolzen in den Tränen, die ihr über die Wangen rannen.


  »Tekare war Eure Schwester? Es tut mir leid; das habe ich nicht gewusst.« Es schmerzte Reiko, ihre Freundin aus der Fassung gebracht zu haben. Doch wie hätte sie wissen sollen, dass Wente und Tekare Schwestern gewesen waren? Wente war bis jetzt die Einzige auf dieser Insel – abgesehen von Fliederblüte –, die sich bereit erklärt hatte, Reiko zu helfen. Und Reiko vertraute Wente mehr als dem selbstsüchtigen Hausmädchen.


  »Habt Ihr einen Verdacht, wer Tekares Mörder sein könnte?«, fragte Reiko.


  Wente schüttelte so heftig den Kopf, dass ihr die pelzbesetzte Kapuze vom Kopf rutschte. Sie streifte sie wieder über und zog die Schultern hoch, während sie und Reiko über einen Hof stapften. Wente murmelte irgendetwas in ihrer eigenen Sprache; dann sagte sie in gebrochenem Japanisch: »Es war Fehler.«


  »Fehler? Ihr meint, es war ein Unfall? Tekare ist versehentlich in eine Stolperfalle gelaufen, die jemand errichtet hatte, um Wild zu erlegen?«


  Wieder sagte Wente etwas in der Sprache der Ainu, doch diesmal ohne sich die Mühe zu machen, ihre Worte für Reiko zu übersetzen. Wenn sie aufgeregt war, brachte sie offenbar kein Wort Japanisch hervor.


  »Fürst Matsumae glaubt, dass Tekare ermordet worden ist«, sagte Reiko.


  »Nein«, erwiderte Wente schluchzend.


  Offenbar war der Gedanke, ihre Schwester könne einem Mord zum Opfer gefallen sein, zu schmerzlich für sie. »Könnte Fürstin Matsumae die Tat begangen haben?«, fragte Reiko.


  Wente gab ein paar unverständliche Laute von sich. Unter anderen Umständen hätte Reiko versucht, ihr weitere Informationen zu entlocken. Sie hätte sie nach ihrem persönlichen Verhältnis zu Tekare befragt, denn aus ihren Erfahrungen als Ermittlerin wusste sie, dass auch die Verwandten eines Mordopfers potenzielle Täter waren. Doch Wente kam ihr ehrlich und aufrichtig vor, und die Trauer um ihre Schwester schien nicht gespielt zu sein.


  Sie hatten nun den kleinen Hügel erreicht, auf dem sich der Bergfried erhob. Tekare führte Reiko zur Treppe.


  Voller gespannter Erwartung stieg Reiko so schnell die Stufen hinauf, dass sie beinahe stolperte. Keuchend wühlte sie sich das letzte Stück durch den Schnee, blieb vor dem Eingang stehen und blickte die verputzte Außenmauer des Turmes hinauf zu den vorstehenden Dächern und den vergitterten Fenstern. Schneeflocken sprenkelten ihr Gesicht. Für einen Moment wurde ihr schwindelig von der Anstrengung. Furcht und Hoffnung erfüllten Reiko, als sie zur eisenbeschlagenen, unbewachten Tür stapfte. Wente half ihr, sie aufzuziehen. Vorsichtig betraten sie das Innere.


  Sie gelangten in einen schummrigen Vorraum, in dem es gespenstisch still war. Die kalte Luft stank nach Urin und Fäkalien. Zwischen den Rissen im Putz an den Wänden waren die dicken Balken der Fachwerkkonstruktion zu sehen. Reiko sah Holzbänke, erloschene Öfen voll Asche sowie Wischmopps, die in Eimern standen. Das Wasser darin war von schmutziger, rotbrauner Farbe. Reiko schüttelte sich vor Ekel. Sie und Wente hielten sich die Nase zu, als sie vorsichtig durch eine Tür traten, die tiefer ins Innere des Bergfrieds führte. Sie entdeckten ein Labyrinth aus Gefängniszellen mit rostigen Gittertüren. In einigen Zellen war das Stroh, mit dem der Boden ausgelegt war, in die Ecken gefegt worden. Die feucht schimmernden Wände starrten vor Dreck; hier und da waren Blutspritzer zu sehen. Auf den Fußböden lagen Lumpen, die mit rotbraunen Flecken übersät waren. Reiko starrte voller Entsetzen darauf.


  Hier hatte Fürst Matsumae seine Opfer einkerkern lassen. Hier waren sie gefoltert und getötet worden. Die Soldaten, die Reiko gestern gesehen hatte, hatten offenbar versucht, diese Folterhöhle halbwegs sauber zu machen – wahrscheinlich für den Fall, dass Sano hier einen Blick hineinwerfen wollte. Dann aber waren die Soldaten erkrankt und hatten ihre Arbeit eingestellt, sodass Reiko nun die grausame Wahrheit sehen konnte.


  Sie stand in einem Schlachthaus.


  In einem Schlachthaus, in das ihr Sohn verschleppt worden war.


  »Masahiro!«, rief sie, eilte durch das Labyrinth und blickte in jede Zelle, doch alle waren leer.


  »Hier!« Wente, die Reiko gefolgt war, zerrte sie eine Treppe hinauf, die zu einem viereckigen Loch in der Decke führte.


  Als die Frauen durch dieses Loch stiegen, gelangten sie in den zweiten Stock des Bergfrieds. Durch Risse und Spalten in den Fensterläden fiel trübes Licht ins Innere. Reiko eilte durch die leeren Räume, die mittels verschiebbarer Trennwände voneinander abgegrenzt waren. Im letzten Zimmer entdeckte Reiko einen seltsamen Gegenstand: eine große, viereckige Kiste, deren Boden und Deckel aus Holz waren, während die Seitenwände aus einem Gitterwerk dünner Eisenstangen bestanden. Der Boden war mit Heu bedeckt. Es war ein Käfig für ein Tier – oder für einen kleinen Jungen. Doch der Käfig war leer. Reiko stieß einen gequälten Schrei aus, als sie vor ihrem geistigen Auge Masahiro in diesem Käfig sah; der Junge schaute sie voller Freude an, als er in ihr seine Mutter erkannte, die gekommen war, um ihn zu retten. Reiko ließ sich vor dem Käfig auf die Knie fallen und krallte die Finger ins Eisengeflecht.


  Das Bild Masahiros verschwand. Der Käfig war so leer wie zuvor, und die Klappe stand offen. In der Nähe lag eine blutbefleckte Decke.


  »Nein!«, schrie Reiko.


  Sie riss die Decke an sich, drückte sie sich ins Gesicht und nahm den vertrauten, frischen Geruch Masahiros wahr – vermischt mit dem Gestank seines Blutes. Reiko weinte hemmungslos, gequält von dem schrecklichen Bild, wie ihr Sohn von Folterknechten zu Tode geprügelt wurde.


  Wente kniete sich neben sie, tätschelte ihr tröstend den Rücken und murmelte Worte des Mitleids in der Sprache der Ainu. Dann griff sie in den Käfig hinein, zog irgendetwas aus dem Heu und drückte es Reiko in die Hand. Es war ein Lederbeutel, der eine kleine, aus Holz geschnitzte Figur enthielt, ein bunt bemaltes, für die Schlacht gepanzertes Pferd, das zu einer Spielzeugarmee gehörte, die Reiko und Sano ihrem Sohn geschenkt hatten. Reiko drückte sich das Figürchen an die Brust und schluchzte noch lauter. Das Holzpferd war alles, was ihnen von ihrem Sohn geblieben war.


  Masahiro war verschwunden.


  Sie war zu spät gekommen.


  


  Sano hatte den ganzen Tag damit verbracht, auch die anderen Bereiche der Burg zu durchsuchen und die Angehörigen des Matsumae-Klans, die Beamten, Soldaten und Diener zu vernehmen. Sano fand keine neuen Hinweise, hatte aber auch nicht damit gerechnet; bei diesem Verbrechen gab es keine handfesten Beweise wie beispielsweise Verletzungen am Körper eines Verdächtigen oder Blut an einem Kleidungsstück im Besitz des mutmaßlichen Täters. Ein kleines Gefäß mit Pfeilgift konnte man leicht beiseiteschaffen, und ein schriftliches Geständnis hatte niemand hinterlassen.


  Außer Fürst Matsumae.


  Auch Sanos Verhöre hatten nichts ergeben. Die Zeugen waren verängstigt oder sagten nur widerwillig aus. Gizaemon war bei sämtlichen Gesprächen dabei gewesen, obwohl Sano ihn wiederholt gebeten hatte, sich außer Hörweite zu halten, denn es konnte ja sein, dass die Zeugen durch Gizaemons Anwesenheit eingeschüchtert wurden und nichts auszusagen wagten, was Gizaemon, Fürst Matsumae, sie selbst oder ihre Freunde belastet hätte. So kehrten Sano und Ermittler Fukida bei Einbruch der Dämmerung mit leeren Händen in ihre Unterkünfte zurück.


  Allerdings nicht mit gänzlich leeren Händen. Schließlich hatten sie Fürst Matsumaes Tagebuch.


  Der Schneesturm hatte aufgehört, und der Himmel war dunkel, doch der Schnee tauchte die Landschaft in ein schwaches, geisterhaftes Leuchten. Eine Lampe über der Tür warf sanftes goldenes Licht auf hohe Schneewehen, die der heftige Wind vor den Gästequartieren aufgetürmt hatte. Ehe Gizaemon die beiden Männer verließ, postierte er eine einzelne Wache im Eingang. Offenbar hatte die Grippe weitere Soldaten außer Gefecht gesetzt.


  »Ich sehe Euch dann morgen bei der Beisetzung, Kammerherr«, verabschiedete sich Gizaemon.


  Nachdem Sano und Fukida sich die Schuhe ausgezogen hatten, begab Sano sich in das Gemach, das er sich mit Reiko teilte. Sie lag unter einer Decke im halbdunklen Zimmer. Sano beschloss, sie schlafen zu lassen. Sie brauchte Ruhe; außerdem hatte er sowieso keine interessanten Neuigkeiten für sie. Sano gesellte sich zu seinen Leuten in deren Zimmer; Hirata, Marume und der Rattenmann waren ebenfalls zurück. Sie hatten ihre Mäntel auf Trockengestellen über dem glühenden Kohleofen ausgebreitet. Sano legte seinen Mantel dazu. Das Zimmer war von Wasserdampf erfüllt, und die Luft roch nach nassem Fell. Marume schenkte allen heißen Tee ein und verteilte als Abendessen kalte Reisbällchen, getrockneten Lachs und eine Suppe mit Seetang und gekochten Lotoswurzeln. Während die anderen kräftig zulangten, musste Sano sich zum Essen zwingen. Die Angst um Masahiro und die Tatsache, dass er bei seinen Ermittlungen keine rechten Fortschritte machte, schlug ihm auf den Magen. Die Schneemassen, die das Dach knarren und ächzen ließen, schienen auch auf ihn zu drücken und machten ihm das Atmen schwer.


  Fukida meinte: »Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, uns abzusetzen. Die Burg wird kaum bewacht, weil die meisten Soldaten krank sind. Nur wüsste ich nicht, wohin wir fliehen könnten. Zu schade, denn früher oder später wird es sich rächen, dass wir bei den Ermittlungen kaum vorankommen.« Er blickte Hirata und Marume an. »Was ist mit euch?«


  »Wir waren mit den Ainu zur Jagd«, erwiderte Hirata.


  »Mit wem?«


  »Mit den Ainu. So nennen die Eingeborenen sich selbst. Sie haben Marume und mir das Leben gerettet. Wir sind es ihnen zumindest schuldig, die richtige Bezeichnung zu benutzen, wenn wir über sie reden.«


  Es war nicht zu überhören, dass Hirata die Eingeborenen sehr achtete, und sein Interesse für die Ezo – oder Ainu – schien durch den Jagdausflug noch gewachsen zu sein.


  »Und hast du etwas Neues über den Mord erfahren?«, wollte Sano wissen.


  Hirata berichtete, was Häuptling Awetok ihm über das Ritual der Geisteraustreibung erzählt hatte und dass er als Häuptling die Aufgabe habe, für Ordnung und Disziplin in seinem Stamm zu sorgen. »Aber er sagt, er habe Tekare nicht getötet«, schloss Hirata. »Und ich glaube ihm.«


  »Was ist mit Tekares Gemahl?«, fragte Sano.


  »Für den gilt dasselbe«, erwiderte Hirata, schaute dabei aber nicht Sano an, sondern starrte in seine Teeschale. Sano erkannte, dass auf dem Jagdausflug nicht nur über die Gewohnheiten der Ainu gesprochen und ein Hirsch erlegt worden war. Wie es schien, hatte Hirata belastende Informationen über bestimmte Eingeborene entdeckt, wollte aber nicht mit der Sprache heraus. Offenbar war Hirata in eine Zwickmühle geraten: Auf der einen Seite war er Sano verpflichtet, auf der anderen Seite gehörten seine Sympathien den Ainu.


  »Nun, ich jedenfalls habe einen Hinweis gefunden«, sagte Sano, »auch wenn es nicht das ist, was ich wollte.«


  Er zog das Tagebuch hervor. Zuerst las Hirata, dann die Ermittler.


  »Nicht zu fassen!«, stieß Hirata hervor. »Das kommt ja beinahe einem Geständnis gleich.«


  »Ja, besonders im letzten Abschnitt, wo er über die Stolperfalle schreibt«, sagte Ermittler Marume. »Damit dürfte klar sein, dass Fürst Matsumae unser Mörder ist.«


  »Immer langsam«, bremste Sano seine Männer. »Das Tagebuch beweist nur seine Absicht, Tekare zu töten, nicht aber, dass er die Tat auch verübt hat. Und genau das hätte Matsumae wahrscheinlich ebenfalls in dieses Tagebuch geschrieben.«


  Auch Fukida war skeptisch. »Glaubt Ihr wirklich, Hirata-san, dass Matsumae der Mörder ist?«, fragte er. »Um dann vorzugeben, jemand anders hätte die Tat begangen? Um die Bewohner der ganzen Insel als Geiseln zu nehmen? Und darauf zu drängen, dass wir in einem Verbrechen ermitteln, das er selbst begangen hat? Das wäre doch verrückt!«


  »Fürst Matsumae ist verrückt«, bemerkte Hirata.


  Sano kam ein anderer Gedanke. »Manchmal verbergen Menschen mit verwirrtem Geist schmerzliche Dinge vor sich selbst. Und Fürst Matsumae war offenbar schon lange Zeit, ehe Tekare starb, nicht mehr bei Verstand.« Sano schlug das Tagebuch auf und las laut die Abschnitte vor, in denen Matsumae von dem Wein und der Pfeife schrieb, in denen er einheimische Kräuter geraucht hatte. »Ich frage mich, was für Kräuter das gewesen sind. Und was war in dem Wein?«


  »In beidem war Rauschgift, das ihn vergessen ließ, dass er Tekare ermordet hat«, meinte Marume, »und das ihn glauben machte, er sei von ihrem Geist besessen und für seine Taten nicht selbst verantwortlich.«


  »Das stimmt«, sagte Sano. »Und vielleicht hat dieses Gift ihn auch zu den Gewalttaten getrieben, die er seit Tekares Tod begangen hat.«


  »Angenommen, Matsumae hat Tekare ermordet«, meldete Fukida sich zu Wort, »wieso hat er Euch dann erlaubt, dass Ihr seine Burg durchsucht? Dass Ihr möglicherweise sein Tagebuch findet, wie es ja auch geschehen ist?«


  »Vielleicht will ein Teil von ihm des Mordes überführt und bestraft werden«, sagte Hirata. »Und indem er Euch, Sano-san, das Tagebuch hat finden lassen, legt er ein Geständnis ab.«


  »Was Tekare dem Fürsten wohl antun würde, wenn sie herausfände, dass er ihr Mörder ist?«, murmelte Fukida.


  »Was tun wir als Nächstes?«, fragte Marume.


  Diese Frage hatte auch Sano sich gestellt, seit er das Tagebuch entdeckt hatte. Er hatte schon viele Verbrecher den Gerichten überantwortet, aber noch nie einen Mann, der ihn gefangen gehalten hatte. »Fürst Matsumae würde es bestimmt nicht freundlich aufnehmen, wenn ich ihm sage, dass er selbst der Mörder ist, den ich in seinem Auftrag suche. Besonders dann nicht, wenn er sich nicht daran erinnert, Tekare getötet zu haben, und sich für unschuldig hält.«


  »Wir könnten ihn ja verhaften«, meinte Marume.


  Niemand lachte über diesen Scherz, denn es konnte geschehen, dass sie tatsächlich versuchen mussten, den Fürsten gewaltsam festzusetzen. Der Ehrenkodex der Samurai gebot ihnen, auch vor Selbstmordunternehmen nicht zurückzuschrecken.


  »Ich habe nicht die Absicht, nur auf Grundlage dieser Eintragungen gegen Fürst Matsumae vorzugehen«, erklärte Sano und hielt das Tagebuch in die Höhe. »Nicht solange es noch andere Verdächtige gibt.« Und erst recht nicht, solange er am Leben bleiben musste, um seinen Sohn zu retten.


  »Wo sollen wir denn nach Hinweisen suchen, die uns bei den anderen möglichen Tätern weiterhelfen könnten?«, fragte Hirata.


  »Wir könnten auf der morgigen Beerdigung damit anfangen. Einige der Verdächtigen – wenn nicht gar alle – werden daran teilnehmen. Wir werden beobachten, wie diese Leute sich verhalten.«


  Ein Pochen erregte Sanos Aufmerksamkeit. Er bedeutete den anderen, still zu sein, erhob sich, ging zur Wand und hob die Wärmematte an, hinter der er ein Fenster entdeckte. Er öffnete es und stieß die Läden auf.


  Reiko stand draußen auf der Veranda. »Lass mich hinein!«, sagte sie mit drängender Flüsterstimme.


  Sano hob sie durch das Fenster ins Zimmer und schloss die Läden wieder. »Ich dachte, du wärst im Bett. Wo bist du gewesen?«


  Reiko zitterte heftig. Ihre Augen waren blutunterlaufen, ihre Wangen mit getrocknetem Schleim bedeckt und ihre Lippen weiß. Sano klopfte ihr den Schnee vom Mantel, legte ihn und die Handschuhe auf ein Trockengestell und half Reiko, die Stiefel auszuziehen. Dann führte er sie zum Ofen, half ihr, sich niederzulassen, und nahm neben ihr Platz. Hirata bot ihr heißen Tee an, doch sie drückte seine Hand mit der dargebotenen Schale zur Seite.


  »Ich bin zum Bergfried gegangen«, sagte sie mit schwankender Stimme. »Wente hat mich dorthin geführt. Diesmal sind wir hineingekommen. Aber Masahiro war nicht dort. Wir haben nur einen leeren Käfig und eine Decke voller Blutflecken gefunden. Und das hier …« Sie reichte Sano den Lederbeutel, den sie bis jetzt in der Hand gehalten hatte.


  Sano öffnete den Beutel und sah das Spielzeugpferd, das so bemalt war, dass es dem Pferd aus Fleisch und Blut ähnelte, auf dem Masahiro Reiten geübt hatte. Sanos schlimmste Ängste wurden Wirklichkeit. Seine Hoffnungen zerstoben wie Asche im Wind.


  »Masahiro ist tot.« Reiko brach in Tränen aus. »Wahrscheinlich lebte er schon nicht mehr, als wir hierhergekommen sind. Wir haben von Anfang an zu spät gehandelt!«


  Sano schloss seine schluchzende Frau in die Arme. Es kostete ihn alle Kraft, nicht ebenfalls in Tränen auszubrechen. Die ganze Zeit über hatte er die Zeichen gesehen, dass Masahiro nicht mehr lebte, sie aber nicht wahrhaben wollen. Jetzt konnte er sie nicht mehr übersehen.


  »Vielleicht ist Masahiro ja doch entkommen«, meinte Hirata.


  »Ja, warum eigentlich nicht?«, sagte Marume. »Er kommt nach seiner Mutter. Die versteht sich ebenfalls darauf, sich aus jeder Klemme zu befreien.«


  Doch die Versuche der Männer, Sano und Reiko aufzuheitern, schlugen fehl. Sano wurde jetzt einiges klar. Er hatte sich ohnehin schon gefragt, wieso Fürst Matsumae und Gizaemon ihm seinen Sohn nicht zurückgegeben hatten. Was hätten sie davon gehabt, den Jungen noch länger festzuhalten? Jetzt wusste Sano, warum sie Masahiro nicht hatten freigeben können: Weil er bereits tot gewesen war. Weil sie ihn umgebracht hatten. Sie hatten es nur nicht vor Sano zugeben wollen, aus Angst vor den möglichen Folgen. Doch in diesem Augenblick war Sano so sehr von Schmerz erfüllt, dass ihm Rache gar nicht erst in den Sinn kam. Mit einem Mal hatte nichts mehr eine Bedeutung. Er fühlte sich wie eine leere Hülle. Sein Sohn war tot. Alles andere spielte keine Rolle mehr.


  »Ich möchte sterben!«, rief Reiko verzweifelt. »Ich will bei meinem Jungen sein! Masahiro!« Ihre Schreie hallten durch die trostlose Leere in Sanos Innerem.


  Während die anderen Männer stumm, hilflos und voller Mitleid dasaßen, erlosch in Sano der Wunsch, den Mord an Tekare aufzuklären. Es war ihm völlig egal, ob er den Täter aufspürte oder nicht. Es war ihm gleichgültig, ob Fürst Matsumae ihn und seine Gefährten freigab oder hinrichten ließ. Wenn er und Reiko hier auf Ezogashima starben, würden sie wenigstens in der Nähe der sterblichen Überreste ihres ermordeten Sohnes ruhen.


  In all den düsteren Zeiten, die Sano bisher hatte durchleben müssen, hatte er jedes Mal daran geglaubt, dass es wieder hellere Tage für ihn geben und dass er nicht nur überleben, sondern triumphieren würde.


  Diesmal nicht.


  Das Leben, das Sano gekannt und geliebt hatte, endete an diesem Abend.


  20.
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  Der Morgen, an dem Tekare zu Grabe getragen wurde, war klar und hell. Reiko stand wie verloren zwischen den Trauergästen, die sich vor der Versammlungshalle der Burg eingefunden hatten. Die Schönheit der Natur – die strahlende Sonne, der leuchtend blaue Himmel und der weiße, frisch gefallene Schnee – schmerzten Reiko, die in einer düsteren Welt der Trauer gefangen war. Das Licht stach ihr in die Augen, die vom Weinen rot und geschwollen waren. Es schien ihr unmöglich, dass die Welt ihrem Kummer dermaßen gleichgültig gegenüberstand und alles so weitergehen sollte, als wäre nichts geschehen; dass sie noch lebte, obwohl der Tod Masahiros ihr gleichsam das Herz aus der Brust gerissen hatte, und dass sie nun an der Beerdigung einer Fremden teilnahm, wo die Trauer um den eigenen Sohn sie verzehrte …


  Reiko hatte gar nicht zur Beisetzung kommen wollen, doch Sano hatte erklärt: »Fürst Matsumae hat Anweisung erteilt, dass jeder, der sich in der Burg aufhält, an der Beerdigung teilnehmen muss. Auch du.«


  Sano war ruhig und stark gewesen, obwohl in seinen Augen ein Ausdruck lag, den Reiko bisher nur einmal bei ihm gesehen hatte, nämlich als er beinahe von einem Meuchelmörder erschlagen worden wäre. Damals hatte er ausgesehen wie ein Mann, der so schrecklich gefoltert worden war, dass er die Qualen gerade noch überstanden hatte. Diesmal jedoch war nicht Sanos Körper bis an die Grenzen des Erträglichen gepeinigt worden, sondern sein Geist. In der Nacht zuvor hatten er und Reiko eng umschlungen im Bett gelegen und versucht, sich gegenseitig zu trösten, doch letztendlich mussten sie beide allein mit ihrem Schmerz fertig werden. Auch jetzt noch, wo sie neben Sano stand, fühlte Reiko sich so weit von ihm und allen anderen entfernt, als wäre sie auf einem fremden Stern.


  Die Trauergesellschaft zog in die Versammlungshalle, angeführt von Fürst Matsumae, seinem Onkel und seinen Beamten, die alle förmliche schwarze Trauerumhänge trugen, die mit goldenen Wappen bestickt waren. Dieser ersten Gruppe folgten die Eingeborenen in ihrer üblichen Kleidung aus Pelzen und Leder, geschmückt mit Perlenketten. Reiko erblickte auch Wente, doch die beachtete nur die Ainu-Männer. Den Eingeborenen folgte zu Fuß ein kleiner, dünner Mann, der nicht von Adel, aber sichtlich wohlhabend war, denn er trug einen kostbaren Pelzmantel. Reiko hörte, wie Hirata zu Sano sagte: »Das ist Daigoro, der Goldhändler.«


  Inzwischen stiegen Fürstin Matsumae und ihre drei Hofdamen, alle in üppige Seidenroben gewandet, mit kleinen, gezierten Schritten die Treppe hinauf. Reiko bemerkte, dass Fliederblüte nicht bei ihnen war. Fliederblüte! Jetzt erst fiel Reiko wieder ein, dass das Hausmädchen ihr für den heutigen Tag Informationen über Masahiro und den Mord an Tekare versprochen hatte.


  Soldaten in voller Rüstung drängten Reiko, Sano, Hirata, die beiden Ermittler sowie den Rattenmann durch die Tür. Als sie die Versammlungshalle betraten, erblickten sie als Erstes einen Ofen, wie die Eingeborenen ihn in ihren Hütten benutzten. Die Leiche lag nördlich von diesem Ofen, auf einer Matte, inmitten von Messingschüsseln, aus denen gelber stechend riechender Rauch aufstieg.


  »Es ist Brauch bei den Eingeborenen, Schwefel zu verbrennen, um den Verwesungsgeruch zu überdecken«, flüsterte der Rattenmann.


  Reiko nahm den Gestank des Todes trotz der beißenden Schwefeldämpfe wahr. Die Eingeborenen umarmten sich derweil oder legten einander die Hände auf die Schultern als Geste der gegenseitigen Beileidsbekundung. Fürst Matsumae und seine Männer knieten sich nebeneinander an die nördliche Wand der Empfangshalle. Matsumaes Augen lagen tief in den Höhlen, und seine Miene war schmerzerfüllt, während seine Leute gleichmütig dreinblickten. Reiko beobachtete, wie sich ein Mann neben den Fürsten drängte, damit er den Flammen am nächsten saß. Es war der hünenhafte, gut aussehende Eingeborene, den Reiko an der Küste gesehen hatte, nachdem ihr Schiff auf Grund gelaufen war.


  »Ihr gehört nicht hierher, Barbar!«, sagte Fürst Matsumae wütend. »Sucht Euch einen anderen Platz.«


  Der Eingeborene antwortete nicht minder zornig in der Sprache der Ainu. Der Rattenmann flüsterte: »Urahenka sagt, er sei Tekares Gemahl und deshalb der wichtigste Trauergast, sodass ihm und nicht Fürst Matsumae der Ehrenplatz zustehe.«


  Mehrere Soldaten näherten sich Urahenka und nahmen eine drohende Haltung ein. Endlich gab er nach und ging mit müden Schritten zu den anderen Ainu hinüber, die an der östlichen Wand knieten. Wente beobachtete Urahenka dabei mit ernstem Blick. Sano und seine Gefährten nahmen nun an der südlichen Wand der Halle Platz, während die Frauen sich an der westlichen Wand niederließen. Reiko selbst kniete sich in die Lücke zwischen den japanischen Damen und den Ainu-Konkubinen, sodass sie zum ersten Mal einen guten Blick auf den Leichnam hatte.


  Tekare war mit Überhosen, Fäustlingen aus Pelz und einem ockerfarbenen Umhang mit schwarzweißem Muster am Kragen und an den Ärmeln bekleidet. Während ihr Körper gnädigerweise bedeckt war, lag ihr Gesicht frei und offenbarte die Zeichen fortschreitender Verwesung. Die Tätowierung um ihren Mund herum verschmolz mit der sich dunkel verfärbenden, verschrumpelnden Gesichtshaut, und die Augen waren tief in die Höhlen gesunken. Die Lippen waren bereits so dünn, dass die Zähne sich darunter abzeichneten. Die silbernen Ohrringe mit den schwarzen, türkisfarbenen und roten Perlen hingen an Ohrläppchen, die wie vertrocknete Knorpel aussahen. Übelkeit erfasste Reiko. Sie dachte an Fliederblüte, der es irgendwie gelungen war, um die Teilnahme an dieser Beisetzung herumzukommen. Zum ersten Mal seit ihrer Entdeckung, dass Masahiro tot war, mischte sich Zorn in Reikos Trauer. Sie war wütend auf Fliederblüte. Wahrscheinlich wusste das Hausmädchen, dass Masahiro tot war. Fliederblüte hatte sie, Reiko, getäuscht und falsche Hoffnungen in ihr geweckt, um sich ein neues Leben in Edo zu erschwindeln. Wie selbstsüchtig und grausam diese Frau doch war!


  Diener kamen mit Tabletts und trugen ein Festmahl auf: getrockneten Lachs, gebratenes Wildfleisch mit Gemüse, gekochten Fisch, gebackene Kastanien, Hirseküchlein und Krüge voll Wasser. Eines der Tabletts wurde als Opfergabe an die Götter neben der Leiche abgestellt; die anderen stellten die Diener vor die Trauergäste hin. Die Eingeborenen und die Japaner aßen bedächtig, wobei sie keine Stäbchen, sondern die Finger benutzten.


  »Ihr müsst auch essen«, sagte der Rattenmann zu seinen Gefährten aus Edo. »Wenn ihr nichts anrührt, betrachtet man euch als verflucht.«


  Reiko knabberte an einem Hirsekuchen, zwang sich, ein paar Bissen davon zu nehmen, und spülte sie mit Wasser hinunter. Sano, Hirata und die beiden Ermittler taten es ihr gleich.


  Fürst Matsumae brach in Tränen aus. »Tekare!«, rief er klagend, um dann mit der geisterhaften Stimme einer Frau fortzufahren: »Ich bin bei Euch, Herr. Seid stark.«


  Wie auf ein Zeichen begannen die Eingeborenen zu jammern und zu schluchzen. Ein vielstimmiges Klagen erfüllte die Halle. »Es ist Brauch, auf Beerdigungen zu weinen, ob man den Verstorbenen gemocht hat oder nicht«, erklärte der Rattenmann.


  Die Eingeborenen sangen: »O-yoyopota! O-yoyopota!«


  Der Rattenmann erklärte: »Das bedeutet ›Oh wie schrecklich‹. Jeder muss mitsingen.«


  Tatsächlich stimmten alle in den Gesang ein, nur Fürstin Matsumae nicht; sie zeigte nur ein schmales Lächeln. Reiko, deren Stimme vom Gesang übertönt wurde, sodass niemand mithören konnte, nutzte die Gelegenheit und fragte die dünne Hofdame, die neben ihr kniete: »Wisst Ihr, wo Fliederblüte ist?«


  »Offenbar hat sie sich aus der Burg geschlichen. Was für ein unartiges Mädchen!«


  Fürst Matsumae erhob sich, ging zu Tekare und kniete sich neben den Kopf der Toten. Urahenka kam von der anderen Seite der Halle und tat es ihm gleich. »Verschwindet«, sagte Matsumae und machte eine herrische Armbewegung, als wolle er den Ainu wie einen Hund davonscheuchen.


  Doch Urahenka hielt trotzig die Stellung. Ein Diener kam mit einer Schale Wasser. Sowohl der Fürst als auch der Ainu griffen danach, wobei sie gegen die Schale stießen und das Wasser verschütteten. Ein anderer Diener eilte mit zwei neuen Schüsseln herbei. Fürst Matsumae und Urahenka tranken auf die Verstorbene, wie es Brauch war, wobei sie einander wütend anstarrten. Dann kehrten beide an ihre Plätze zurück.


  »Wo ist Fliederblüte?«, wollte Reiko von der dünnen Hofdame wissen.


  Die schüttelte den Kopf, doch an ihrer Stelle antwortete die dicke Hofdame: »Sie ist zu der heißen Quelle.«


  Der Totengesang verstummte. Nun erhob Häuptling Awetok die Stimme und sprach Gebete. Ein Ainu nach dem anderen trat vor und verbeugte sich unter Tränen vor der Toten. Träge zogen Schwefeldämpfe durch die Halle. Wieder dachte Reiko voller Zorn an Fliederblüte, die sie betrogen und ausgenutzt hatte. Hatte das Hausmädchen sich tatsächlich davongeschlichen, um in der heißen Quelle zu baden, während sie, Reiko, in ihrer Trauer um Masahiro nun auch noch dieses Begräbnis über sich ergehen lassen musste?


  Endlich beendete der Häuptling seine Gebete. Die Ainu-Frauen wickelten Tekare in die Matte, auf der sie lag, und verschnürten das Bündel mit einem Hanfseil. Dann banden die Männer die Matte mit Tekares Leichnam an eine lange Stange. Fürst Matsumae ergriff das eine Ende der Stange, war aber zu schwach, um sie hochzuheben. Hauptmann Okimoto trat vor und wuchtete sich die Stange auf die Schulter, während Fürst Matsumae sich darauf beschränkte, die Hand an das Holz zu legen – so behutsam, als würde er Tekares Körper berühren. Dem Ainu, der das andere Ende der Stange trug, schenkte er keinerlei Beachtung. Die Trauergemeinde erhob sich, als die Träger sich mit dem eingewickelten Leichnam, der mit den Füßen voran an der Stange hing, zur Tür bewegten.


  Wente, die einen kleinen Wasserkrug aus Lackarbeit mit sich trug, führte die Träger aus der Halle. Die Beamten folgten ihnen mit einer Truhe, ebenfalls aus Lackarbeit. Ihnen wiederum folgte Urahenka, einen Gehstock in der Hand und ein unförmiges Bündel auf dem Rücken. Die anderen Eingeborenen folgten ihm, beladen mit weiteren Utensilien, darunter ein Kohleofen. Dann kam ein Trupp Soldaten; sie trieben die Japanerinnen und die Ainu-Frauen hinaus, gefolgt von Reiko, Sano und ihren Gefährten.


  Die Sonne stand im Zenit und ließ den Schnee funkeln und gleißen. Der Trauerzug bewegte sich über das Burggelände zu einem Tor auf der Rückseite der Anlage. Als Reiko sah, dass sie das Burggelände verließen, hielt sie ihre Chance für gekommen.


  Die Prozession zog den Hügel hinunter und über einen Pfad, der breit genug war, dass zwei oder drei Personen nebeneinandergehen konnten. Die Eingeborenen sangen. Reiko ließ sich hinter Sano zurückfallen. Als er sich nach ihr umdrehte, rief ein Soldat ihm zu: »Schaut nicht zurück, zur Seite oder nach unten!« Er stieß Sano mit dem Speer an. »Sonst fordert Ihr die bösen Geister heraus, Besitz von uns allen zu ergreifen!«


  Sano richtete den Blick wieder nach vorn und stapfte weiter, schweigend und in sich versunken wie alle anderen auch. Reiko dankte den Göttern für den Aberglauben auf Ezogashima. Sie schloss zu der dünnen Hofdame auf und flüsterte: »Wo geht es zu der heißen Quelle?«


  Die Hofdame blickte sie stirnrunzelnd an und schüttelte den Kopf.


  »Bitte!«, drängte Reiko sie.


  Die Hofdame seufzte. »An der nächsten Weggabelung rechts.«


  Als sie die Gabelung erreichten, huschte Reiko in einem unbewachten Augenblick davon. Der Trauerzug bewegte sich weiter, ohne dass jemand etwas bemerkte. Reiko machte sich an die Verfolgung Fliederblütes.


  


  Der Friedhof befand sich auf einem Plateau über der Stadt. Hohe Zedern umstanden das Gräberfeld und warfen schwarzblaue Schatten auf die weite Schneefläche, aus der die hölzernen Grabpfosten ragten. Diese Pfosten markierten die Gräber der Eingeborenen, die auf dem von Japan kontrollierten Teil der Insel gestorben waren. Einige Pfosten hatten spitze Enden; andere wiesen lange, ovale Löcher auf, die an ein Nadelöhr erinnerten.


  »Speere für die Männer, Nadeln für die Frauen«, erklärte der Rattenmann.


  Sano hörte es kaum. Er fühlte sich wie ein Schatten seiner selbst. Die schreckliche Gleichgültigkeit, die ihn nach Masahiros Tod befallen hatte, hatte ihn abgestumpft. Nur noch der bushido, der Weg des Kriegers, war wie ein Gerüst, das ihn hielt und ihm die Kraft zum Weitermachen gab. Noch immer musste er die Pflicht gegenüber seinem Herrn erfüllen, und er war für seine Gefolgsleute verantwortlich. Außerdem war Sano seinen Ahnen verpflichtet, denn er stammte aus einer alten Samurai-Familie, deren Angehörige durch die Jahrhunderte von einer Schlacht zur nächsten marschiert waren, aus ihren Wunden blutend und bereit, bis zum Tod zu kämpfen.


  Vier Ainu-Männer hatten inzwischen eine fünf mal fünf Schritt große Fläche von Schnee befreit und machten sich nun daran, das Grab auszuheben. Sano beobachtete Fürst Matsumae, der inmitten seines Gefolges stand. Dieser Mann war verantwortlich für den Tod Masahiros! Die Wut loderte so heiß in Sanos Innerem, dass er es kaum noch erwarten konnte, seinem Verlangen nach Rache nachzugeben. Fürst Matsumaes Tage waren gezählt!


  Die vier Ainu, die das Grab ausgehoben hatten, waren inzwischen fertig und legten an den Rändern der rechteckigen Grube Matten aus. Dann stellten sie an der Westseite des Grabes zwei Schüsseln voll Erde ab. Wente goss aus dem mitgeführten Krug Wasser darüber. Fürst Matsumae stöhnte und presste sich eine Hand auf die Brust, als die Ainu Tekares Leichnam ins Grab senkten. Urahenka nahm sein Bündel von den Schultern und wickelte es auf. Es enthielt einen Umhang, eine Spindel, eine Sichel, Nadel und Faden, eine Schüssel und einen Löffel, ein Messer und einen Kochtopf. Die Beamten klappten derweil die Truhe auf, die sie bis hierher getragen hatten, und holten einen Seidenkimono, japanische Sandalen aus Lackarbeit und Haarschmuck heraus.


  »Grabgeschenke«, flüsterte der Rattenmann. »Die Verstorbene braucht diese Dinge, wenn sie in die Welt der Geister hinüberwechselt.«


  Nun hob Urahenka seinen Gehstock und schlug damit auf die Grabgeschenke ein. Er zerschlug die Schüssel, zerbeulte den Kochtopf und zerschmetterte die anderen Gegenstände. Ein Soldat reichte Fürst Matsumae einen Speer. Er weinte und taumelte, als er auf die Dinge einstach, die seine Leute hierher getragen hatten.


  »Die Gegenstände müssen zerbrochen werden, um die darin gefangenen Geister zu befreien, auf dass sie der Toten dienen können«, erklärte der Rattenmann.


  Die Bruchstücke der Grabgeschenke wurden sodann in die Grube geworfen. Anschließend nahmen der Fürst und die Eingeborenen ein paar Hände voll Erde auf. Dann warf Urahenka als Erster die Erde auf den Leichnam seiner Frau. Als Fürst Matsumae an der Reihe war, ließ er die Erde aus seinen zitternden Händen auf die Tote rieseln, wobei er heftig schluchzte. Sano sehnte sich ein Schwert herbei; er hätte nichts lieber getan, als die Klinge durch Matsumaes Körper zu stoßen. Das Blut des Fürsten für das Blut Masahiros! Doch Sano bezähmte seinen Zorn. Er stammte aus einer langen Reihe von Samurai, die gelernt hatten, abzuwarten und ihre Feinde, falls nötig, bis ans Ende der Welt zu verfolgen.


  Die vier Ainu schaufelten die Grube zu und stellten den wie eine Nadel geformten Grabpfosten auf. Dann gingen die Ainu-Frauen eine nach der anderen am Grab vorbei und strichen mit Weidengerten darüber, mit denen sie anschließend ihre Männer berührten, um sie zu reinigen, wie der Rattenmann erklärte.


  Schließlich bereitete die Trauergemeinde sich auf den Heimweg vor. Sano musste erkennen, dass seine Hoffnungen sich nicht erfüllt hatten, während der Beerdigung neue Erkenntnisse zu gewinnen. Bis jetzt war nichts geschehen, das Hinweise auf den Mörder gegeben hätte.


  Plötzlich erhob Häuptling Awetok die Stimme und rief irgendetwas in befehlendem Tonfall. Alle blieben stehen und drehten sich verwundert zu ihm um. Awetok hob die Hand und sprach erneut. Aufgeregtes Murmeln ging durch die Reihen der Eingeborenen.


  »Alle sollen warten«, übersetzte der Rattenmann. »Awetok will ein Ritual vollziehen.«


  »Was für ein Ritual?«, fragte Sano.


  Wieder rief der Häuptling etwas. Als er verstummte, sagte Gizaemon: »Awetok verlangt ein Urteil der Götter. So ist es Brauch bei den Ezo, wenn einer von ihnen ermordet wurde. Sie tauchen ihre Hände in kochendes Wasser.« Die männlichen Ainu hatten inzwischen einen Kessel auf den mitgebrachten Kohleofen gestellt, in dem sie ein Feuer entfacht hatten. »Wer schuldig ist, verbrüht sich die Hand. Wer unschuldig ist, den beschützt der Geist des Opfers, und das kochende Wasser kann ihm nichts anhaben.«


  Missbilligendes Raunen und Tuscheln erhob sich unter den japanischen Beamten. Fürst Matsumae musterte die Ainu mit einer Mischung aus Skepsis und Hoffnung. »Kann man auf diese Weise wirklich herausfinden, wer Tekare ermordet hat?«, fragte er.


  »Natürlich nicht!«, stieß Daigoro, der Goldhändler, verächtlich hervor.


  »Das ist bloß ein dummer Aberglaube der Barbaren«, sagte Gizaemon. »Lasst diesen Unsinn nicht zu, ehrenwerter Neffe.«


  Die Ainu jedoch protestierten gegen solch ein Verbot. »Sie sagen, sie würden zu Unrecht beschuldigt«, übersetzte der Rattenmann. »Sie wollen die Gelegenheit, ihre Unschuld zu beweisen. Alle sollen sich der Probe unterziehen, damit endlich der Schuldige ermittelt wird.«


  Urahenka stellte sich neben den Ofen, zog den rechten Fäustling aus und hielt die Hand in die Höhe.


  Wieder wollte Gizaemon Einspruch erheben, doch Sano kam ihm zuvor. »Macht weiter«, sagte er. »Das ist ein Befehl.« Zwar glaubte auch er nicht daran, dass solche Rituale die Wahrheit ans Licht bringen konnten, aber vielleicht ließen sich aus dem Verhalten der Anwesenden Rückschlüsse auf den Täter ziehen. Sano musste jede noch so kleine Möglichkeit nutzen, um bei den Ermittlungen voranzukommen, für die er die Verantwortung übernommen hatte. Außerdem wollte er nur zu gerne erleben, wie Fürst Matsumae sich die Hand verbrühte.


  »Ihr habt hier keine Amtsgewalt, Kammerherr«, erklärte Gizaemon. »Außerdem weigere ich mich, bei diesem Unsinn mitzumachen.«


  »Ich ebenfalls«, sagte Daigoro.


  Fürst Matsumae war unschlüssig, geplagt von Zweifeln, Verwirrung und offensichtlicher Furcht. Schließlich sagte er mit Tekares Stimme: »Ich will wissen, wer mich ermordet hat. Macht weiter!«
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  Reiko kämpfte sich durch den Wald. Immer wieder musste sie Eiszapfen ausweichen, die von den Ästen der Pinien hingen, während sie dem verschneiten Pfad folgte, wobei sie in Fußspuren trat, die jemand anders im Schnee hinterlassen hatte. Als das Gelände anstieg, rang Reiko vor Anstrengung nach Atem, schritt jedoch schneller aus, um die heiße Quelle zu erreichen, ehe Fürst Matsumae oder einer seiner Leute bemerkte, dass sie sich von der Trauergesellschaft abgesetzt hatte. Die Wut auf Fliederblüte verlieh Reiko zusätzliche Kraft.


  Außerdem lenkte der Zorn sie von ihrer Trauer ab und wirkte wie ein Mittel gegen den Schmerz, auch wenn es nur vorübergehend half. Jetzt, da der anfängliche Schock über Masahiros Tod verebbte, verspürte Reiko den brennenden Wunsch, jemanden für diese Tat bezahlen zu lassen. Gegen Matsumae konnte sie nichts ausrichten, und Fürst Matsudaira, der Masahiro auf diese Insel hatte verschleppen lassen, war im fernen Edo und unerreichbar; doch nun bot sich in Gestalt Fliederblütes ein greifbares Ziel, zumal das Hausmädchen sie getäuscht hatte und somit eine Bestrafung verdiente. Als Reiko der Geruch der Schwefeldämpfe in die Nase stieg, wusste sie, dass die heiße Quelle nicht mehr weit war.


  Reiko verlangsamte ihre Schritte und wappnete sich. Als sie um eine Biegung kam, sah sie, dass der Pfad auf eine Lichtung führte und an einem Teich endete, der ungefähr fünfzehn Schritt breit und zwanzig lang war und umgeben von Felsen, die wie schiefe, bizarr geformte Zähne aus dem Erdboden ragten und eine niedrige, natürliche Mauer um den Teich bildeten. Die Oberfläche war unter Dampfschwaden verborgen, doch Reiko konnte das Gluckern und Plätschern der Schwefelquelle hören. Die Hitze hatte den Schnee von den Felsen geschmolzen. Unweit eines Spalts in der natürlichen Felsmauer sah Reiko Kleidungsstücke und ein Paar Stiefel auf dem Boden liegen.


  »Fliederblüte!«, rief sie. »Ich muss mit Euch reden!«


  Es kam keine Antwort, und abgesehen vom Gluckern der Schwefelquelle war kein Laut zu hören. Vielleicht trieb Fliederblüte wieder ihre Spielchen und versuchte erneut, Reiko zu täuschen. Zornentbrannt stapfte Reiko bis ans Ufer des Teichs, kauerte sich im Felsspalt hin, fächelte den Dampf mit der Hand zur Seite und sah ein dunkles Objekt, von dem ein Teil unter Wasser war, auf der Oberfläche treiben. Reiko schaute genauer hin und erkannte, dass es der obere Teil eines Kopfes war. Langes schwarzes Haar wogte im Wasser.


  »Versucht gar nicht erst, Euch zu verstecken«, sagte Reiko. »Irgendwann müsst Ihr zum Luftholen ja doch an die Oberfläche.«


  Sekunden verstrichen. Fliederblüte rührte sich nicht. Reiko griff ins Haar des Mädchens und zog daran. Dampf stieg auf und verwehrte ihr die Sicht, doch Reiko spürte das schwere, tote Gewicht, als sie Fliederblüte zu sich heranzog, wobei das heiße Wasser um ihren Fäustling schwappte. Allmählich löste die Dampfwolke sich auf, und dann sah Reiko den weißen, schlaffen Körper, der dicht unter der Oberfläche bäuchlings durch das Wasser auf sie zu trieb. Entsetzt ließ sie das Haar des Mädchens los. Fliederblütes Kopf prallte gegen einen der Felsen, dann drehte der Körper sich langsam auf den Rücken und tauchte zur Hälfte aus dem Wasser auf. Entsetzt starrte Reiko auf die verschrumpelte, rot verfärbte Haut, den weit aufgerissenen, klaffenden Mund und die toten Augen, die weit aus den Höhlen getreten waren. Die Pupillen waren trüb wie bei einem gekochten Fisch. Träge wogten die Gliedmaßen der Toten im Wasser. Dampf stieg von der Leiche auf. Fliederblüte war von der heißen Schwefelquelle regelrecht gekocht worden.


  Reiko schrie auf, fuhr zurück und verlor das Gleichgewicht. Hart prallte sie mit dem Rücken auf das glitschige, halb getaute Eis, das sich am Ufer des Teichs gebildet hatte. In Reikos Entsetzen mischte sich Scham wegen der rachsüchtigen Gedanken, die sie dem Mädchen gegenüber gehegt hatte. So selbstsüchtig Fliederblüte auch gewesen sein mochte, den Tod hatte sie nicht verdient.


  Ein Windstoß fuhr durch den Pinienwald. Eiszapfen schlugen klappernd wie Knochen gegeneinander, ehe sie zu Boden fielen und wie gläserne Dolche in den Schnee stachen. Panik erfasste Reiko. Sie sprang auf und rannte davon, so schnell sie konnte.


  


  Auf dem Friedhof kochte das Wasser im Kessel. Häuptling Awetok streifte seinen rechten Handschuh ab. Dann tauchten er und Urahenka die Hände in das kochend heiße Wasser. Die Menge schnappte nach Luft. Urahenka versuchte einen Schrei zu unterdrücken, doch es gelang ihm nicht. Der Häuptling hingegen zeigte keinerlei Regung. Schließlich gab er einen Befehl, woraufhin er und Urahenka ihre triefenden, dampfenden Hände wieder aus dem Wasser zogen. Diese Tortur vollzogen sie sechs Mal. Urahenka schauderte. Unwillkürlich rannen ihm Tränen über die gebräunten Wangen. Awetok jedoch blieb gelassen; er schien Schmerzen gegenüber unempfindlich zu sein. Endlich streckten er und Urahenka ihre Hände den Zuschauern hin. Dann erhob der Häuptling die Stimme, und seine Augen funkelten.


  Der Rattenmann übersetzte: »›Tekares Geist hat uns des Mordes an ihr für unschuldig befunden. Kommt, und schaut euch den Beweis an.‹«


  Alle eilten vor, um die Hände der beiden Ainu in Augenschein zu nehmen. Sano konnte kaum glauben, was er sah: Die Hände Urahenkas und des Häuptlings sahen völlig normal aus. Ehrfürchtiges Gemurmel erhob sich.


  Urahenka rief etwas mit triumphierender Stimme. Wieder übersetzte der Rattenmann: »›Wir haben euch ja gesagt, dass wir nicht Tekares Mörder sind. Glaubt ihr uns jetzt?‹«


  »Das ist eine Täuschung!«, stieß der Goldhändler Daigoro hervor.


  »Und was für eine Täuschung sollte das sein?«, fragte Hirata in herausforderndem Tonfall.


  »Vielleicht haben diese Wilden irgendein Zaubermittel benutzt!«


  Sano konnte sich nicht vorstellen, dass es ein Mittel gab, mit dem man sich vor kochendem Wasser schützen konnte, doch er wusste, dass Menschen mitunter zu Leistungen fähig waren, die an Wunder grenzten. In der Geschichte der Kampfkunst gab es zahlreiche Beispiele dafür. Vielleicht hatten die Ainu eine geistige Übung ersonnen, die es ihnen ermöglichte, den Körper auf eine Weise zu beeinflussen, dass er äußeren Einflüssen wie kochendem Wasser standhalten konnte. Oder die Ainu hatten recht, und die unversehrten Hände waren tatsächlich der Beweis für die Unschuld Awetoks und Urahenkas.


  »Ob Zaubermittel oder nicht, hat sowieso nichts zu bedeuten«, sagte Gizaemon. »Gottesurteile werden vom japanischen Gesetz nicht anerkannt.«


  Fürst Matsumae jedoch musterte die Ainu mit fassungslosen Blicken, als hätte das Wunder, das er soeben miterlebt hatte, ihn bis in sein Innerstes erschüttert. Sein Gesicht trug wieder Tekares Züge, und nun sagte er mit ihrer Stimme: »Wenn sie mich nicht ermordet haben, wer war es dann?«


  Urahenka winkte den Zuschauern und rief ihnen herausfordernde Worte zu, wobei er auf den Kessel mit kochendem Wasser zeigte. Die Versammelten warfen einander furchtsame Blicke zu, denn niemand wollte der Nächste sein.


  Plötzlich waren aus einiger Entfernung gellende Schreie zu vernehmen. Alle schauten in die Richtung, aus der das Geräusch zu ihnen drang, als auch schon Reiko aus dem Wald gerannt kam. Sie eilte zu Sano und ließ sich erschöpft und keuchend in seine Arme fallen.


  »Bei allen Göttern, wo bist du gewesen?«, fragte er erschrocken, denn ihm war gar nicht aufgefallen, dass sie sich vom Trauerzug abgesetzt hatte. Seine Rachegedanken hatten ihn sogar Reiko vergessen lassen. »Was ist geschehen?«


  Die Trauergemeinde drängte sich um sie. Reiko stieß hervor: »Fliederblüte ist tot!«


  Sano brauchte einen Moment, bis ihm einfiel, dass Fliederblüte der Name des Hausmädchens war, mit dem Reiko sich angefreundet hatte. Entsetzen erschien auf den Gesichtern der Japaner, die Reikos Worte verstanden hatten, und spiegelte sich auch auf den Mienen der Ainu, die zumindest begriffen hatten, dass wieder etwas Schreckliches geschehen war.


  »Wie ist sie umgekommen?«, fragte Sano, als ihm die möglichen Auswirkungen bewusst wurden. »Und wo?«


  »An der heißen Quelle.« Reiko wies in die Richtung, aus der sie gekommen war.


  Das Gottesurteil war mit einem Mal vergessen. Die Trauergemeinde eilte vom Friedhof, teils bestürzt, teils neugierig. Hirata und die Frauen und Männer der Ainu erreichten die heiße Quelle als Erste, gefolgt von Gizaemon und den Soldaten, in deren Schlepptau sich Fürst Matsumae den Pfad hinauf kämpfte. Ihm wiederum folgten die anderen Japanerinnen. Kurz bevor sie das Ziel erreichten, hielt Sano Reiko zurück. »Gebt auf sie acht«, wies er seine Ermittler an, ehe er zu den anderen an den Teich ging, wo Hirata und Urahenka den Leichnam Fliederblütes aus dem Wasser hoben und ans Ufer legten. Heißes Wasser rann von der verbrühten Haut der Toten in den Schnee und ließ ihn zischend schmelzen. Der Körper dampfte wie ein gekochter Hummer.


  »Offenbar ist sie ertrunken«, sagte Gizaemon.


  »Wie tief ist der Teich?«, fragte Hirata.


  »Nicht sehr tief, aber das spielt keine Rolle«, erklärte Hauptmann Okimoto. »Ich weiß von einem Mann, der in knietiefem Wasser ertrunken ist.«


  Die japanischen Frauen kamen an den Teich. Eine der Hofdamen fiel beim Anblick der Leiche in Ohnmacht. Gizaemon schimpfte: »Schafft die Frauen von hier weg!« Die Soldaten beeilten sich, dem Befehl nachzukommen.


  Sano wusste, wie man feststellen konnte, ob jemand ertrunken war: Man musste den Brustkorb öffnen und nachsehen, ob die Lungen voll Wasser waren. Doch die Gesetze der Tokugawa untersagten eine Leichenöffnung. Auch wenn Sano hier, weit weg von Edo, eine Autopsie versuchen wollte, musste er mit heftigem Widerspruch rechnen. Er kauerte sich neben die Leiche. Dabei fiel ihm auf, dass das Wasser unter dem Kopf der Toten sich rot verfärbt hatte.


  »Helft mir, sie umzudrehen«, sagte er.


  Mit Hiratas Hilfe drehte Sano die Tote auf den Bauch. Der Körper war schlaff, die Gliedmaßen beweglich; Fliederblüte konnte also noch nicht lange tot sein. Die Männer sahen, dass der Hinterkopf der Toten blutverkrustet war. Behutsam schob Sano das verklebte Haar Fliederblütes zur Seite, sodass die weißen Knochensplitter des zerschmetterten Schädels zum Vorschein kamen.


  »Sie ist nicht ertrunken«, sagte Sano. »Sie wurde durch einen Schlag auf den Hinterkopf ermordet.«


  »Vielleicht ist sie mit dem Kopf gegen einen Felsen geprallt und hat sich dabei den Schädel eingeschlagen«, meinte Gizaemon.


  »Ein Sturz hätte keine so schwere Verletzung verursachen können.« Sano schüttelte den Kopf. »Das war eindeutig Mord.«


  Sano vernahm ein ersticktes Schluchzen und blickte über die Schulter, konnte aber nicht erkennen, wer das Geräusch von sich gegeben hatte, zumal es Augenblicke später von Gemurmel und entsetzten Rufen überdeckt wurde, als die Japaner und Ainu den zerschmetterten Schädel der Toten sahen. Die Ainu, Frauen und Männer, drängten sich wie schutzsuchend aneinander, wobei sie sich von der Gruppe der Japaner trennten. Fürst Matsumae beugte sich über Fliederblüte und rang die Hände.


  »Erst wird meine Tekare umgebracht, und jetzt dieses arme Mädchen.« Der Fürst blickte zu Sano. »Ihr habt versprochen, Tekares Mörder zu finden. Stattdessen wurde nun weiteres Blut vergossen. So viel zu Euren Versprechen!« Er wies mit dem Finger auf Fliederblütes Leichnam. »Wer hat das getan?«


  »Es muss derselbe Täter sein, der auch Tekare ermordet hat«, erwiderte Sano. »In so kurzer Zeit zwei Morde an zwei jungen Frauen, die in derselben Burg gewohnt haben und fast an demselben Ort getötet wurden – das kann kein Zufall sein.«


  »Woher wollt Ihr das wissen?«, stieß Hauptmann Okimoto hervor und wandte sich an Fürst Matsumae. »Der Kammerherr kennt die Gebräuche der Ezo nicht. Er weiß nicht, wie es auf Ezogashima zugeht. Aber ich weiß es, Herr. Deshalb kann ich Euch sagen, wer dieses Mädchen getötet hat. Die da waren es!«


  Er wies auf die Ainu, die wie auf einen lautlosen Befehl hin zurückwichen, denn sie konnten sich nur allzu gut denken, wessen der Hauptmann sie anklagte. Häuptling Awetok bestritt die Beschuldigung heftig, die anderen Ainu schlossen sich lautstark seinen Protesten an, während die japanischen Wachen ihnen wütend zuriefen: »Ihr Tiere!« – »Verfluchte Barbaren!« – »Mörderbande!«


  Sano versuchte, vermittelnd einzugreifen, ehe die Gemüter sich weiter erhitzten. »Woher wollt ihr wissen, dass die Ainu Fliederblüte ermordet haben?«, rief er den Japanern zu, trat zwischen die beiden Parteien und blickte Hauptmann Okimoto an. »Oder habt Ihr gesehen, wie die Ainu sie getötet haben?«


  »Direkt gesehen haben wir es nicht«, erwiderte der Hauptmann ausweichend, »aber es liegt doch auf der Hand.«


  »Wieso?«


  »Eine von ihren Frauen wurde ermordet. Daraufhin haben sie eine von unseren Frauen getötet.«


  »Ein Leben für ein Leben«, sagte Gizaemon. »Das verstehen diese Barbaren unter Recht und Gesetz.«


  »Wenn ich mich recht erinnere«, entgegnete Sano, »habt Ihr mich vor kurzem noch zu überzeugen versucht, dass die Ainu selbst Tekare ermordet haben. Wenn das stimmt, warum sollten sie dann Rache nehmen, indem sie Fliederblüte ermorden?«


  »Weil sie Wilde sind! Sie kennen keine Logik!«


  Fürst Matsumae meldete sich zu Wort. »Könnte es wirklich so gewesen sein?« In seiner Stimme mischten sich Wut und Erstaunen. »Zuerst haben sie meine Tekare ermordet, und jetzt haben sie eine Japanerin getötet?«


  Der Rattenmann beeilte sich, den Ainu die Worte des Fürsten zu übersetzen – mit dem Erfolg, dass die Eingeborenen heftig protestierten, was von den japanischen Wachsoldaten wiederum mit wüsten Beschimpfungen quittiert wurde. Sano hob die Stimme und rief so laut er konnte: »Aufhören!« Als wieder halbwegs Ruhe eingekehrt war, fuhr er fort: »Wir wissen noch nicht, wer schuldig ist, weder in dem einen noch in dem anderen Fall. Und es gibt keine Beweise, dass die Ainu die Täter waren. Ebenso gut könnte ein Japaner die beiden Frauen ermordet haben.«


  Doch Fürst Matsumae beachtete Sano nicht; stattdessen beschimpfte er Häuptling Awetok. »Ihr habt mir zu verdanken, wer Ihr seid! Keiner von euch Stammesfürsten kann ohne Erlaubnis meines Klans regieren. Wir verleihen euch die Macht über euer Volk. Wir zahlen gerechte Preise für eure Waren. Und wie dankt ihr es uns? Indem ihr Japaner abschlachtet!«


  »Ich weiß Eure Großzügigkeit ehrlich zu schätzen«, übersetzte der Rattenmann die Antwort des Häuptlings. »Deshalb würde ich niemals unnötig Gewalt gegen euch Japaner anwenden. Weder ich noch meine Leute haben mit den Morden zu tun.«


  »Hört nicht auf ihn, Herr«, drängte Hauptmann Okimoto. »Er lügt.«


  »Du undankbares, verräterisches Ungeheuer!«, fuhr Fürst Matsumae den Häuptling so heftig an, dass ihm der Speichel von den Lippen spritzte.


  Awetok nahm die Beleidigung mit Gelassenheit und Würde hin. »Wenn Ihr den Mörder dieses Mädchens finden wollt, dann sucht unter Euresgleichen.« Er zeigte auf die japanischen Männer und Frauen.


  Wutentbrannt zog Fürst Matsumae sein Schwert. »Wie kannst du es wagen, uns zu beschuldigen!« Er stürmte auf den Häuptling los.


  Die Eingeborenen zückten ihre Messer. Es kam zu einem Handgemenge, das jedoch so schnell vorüber war, dass Sano nicht sehen konnte, was in der kurzen Zeit geschah. Fürst Matsumae stieß einen schrillen Schrei aus. Die Eingeborenen stieben auseinander, als wäre der Blitz zwischen sie gefahren. Der Fürst kniete am Boden, ließ sein Schwert fallen und schob den rechten Ärmel seines Mantels hoch. Aus einer Schnittwunde am Unterarm tropfte Blut.


  »Ihr habt mich verwundet!«, heulte er und starrte fassungslos zu den Eingeborenen hinüber. »Wie könnt ihr es wagen!«


  Die Ainu blickten genauso verwundert drein wie Fürst Matsumae. Urahenka sagte irgendetwas, und der Rattenmann übersetzte: »Ihr habt uns angegriffen. Wir haben uns nur verteidigt.«


  »Das ist mir egal!«, kreischte Fürst Matsumae. »Hiermit erkläre ich euch und allen anderen Barbaren den Krieg!« Er blickte zu seinen Soldaten hinüber und befahl: »Tötet sie!«
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  Brüllend vor Mordlust zogen Hauptmann Okimoto und die anderen Soldaten ihre Schwerter und griffen die Ainu an. Sano war entsetzt, weil die Spannungen zwischen den Eingeborenen und den Japanern durch unbewiesene Behauptungen und die belanglose Verletzung Fürst Matsumaes entfacht worden waren. Sano, Hirata und die beiden Ermittler versuchten, die Matsumae-Soldaten aufzuhalten und ein Blutvergießen zu verhindern, doch die Angreifer drängten sie zur Seite. Die Frauen rannten verängstigt auseinander; der Rattenmann flüchtete in den Wald. Okimoto rammte Sano mit der Schulter und brüllte ihn an: »Haltet Euch da raus!«


  Sano schlitterte über den vereisten Boden und prallte mit einem Soldaten zusammen. Der Mann schlug ihm die Faust an den Kiefer und schickte ihn zu Boden. Marume und Fukida hatten sich inzwischen auf andere Matsumae-Soldaten gestürzt und kämpfen mit ihnen. Auch Hirata warf sich in den Kampf – mit einer Kraft und Wildheit, die Freund und Feind erschreckte. Seine Fausthiebe und Tritte kamen so schnell, dass man sie mit bloßem Auge kaum verfolgen konnte, und seine Gegner fielen reihenweise oder ergriffen panisch die Flucht. Andere Soldaten jedoch attackierten die Ainu, denen sie zahlenmäßig mindestens zehn zu eins überlegen waren. Häuptling Awetok brüllte seinen Leuten Befehle zu, woraufhin alle sich herumwarfen und davonrannten. Nur Awetok selbst und Urahenka stellten sich den Angreifern, die Messer in den vorgestreckten Fäusten, bereit zum Kampf, um ihren Kameraden ein wenig mehr Zeit zur Flucht zu verschaffen.


  »Hört auf!« Sano hatte sich aufgerappelt, stürmte zwischen die Reihen der Kämpfenden und breitete die Arme aus. »Sofort aufhören! Das ist Wahnsinn!«


  Doch die Matsumae-Soldaten drängten sich an ihm vorbei. Sie spannten ihre Bögen und schossen auf die flüchtenden Eingeborenen oder hieben mit den Schwertern nach ihnen und mähten sie nieder. Drei Soldaten packten Sano. Hauptmann Okimoto setzte ihm die Spitze seines Schwertes an die Kehle, während Sano sich im Griff der Männer wand. »Hirata-san!«, rief Okimoto. »Gebt auf, oder ich töte Euren Herrn!«


  Hirata verharrte in der Bewegung und inmitten der reglosen Körper der Gegner, die er zu Boden geschickt hatte. Häuptling Awetok und Urahenka setzten den Kampf fort, fochten mit ihren Messern gegen die Schwerter der Angreifer. Begleitet von Flüchen auf Japanisch und in der Sprache der Ainu, fintierten die Gegner, attackierten, sprangen blitzschnell zurück und traten dabei immer wieder auf Fliederblütes Leichnam.


  Sano, der um Reikos Leben fürchtete, wand sich im Griff seiner Gegner und hielt fieberhaft nach ihr Ausschau. Dann sah er sie: Reiko und mehrere andere Frauen wurden von Soldaten zusammengetrieben und den Pfad hinuntergezerrt. Aus dem Wald drangen die Todessschreie der Ainu, die noch immer von den Soldaten niedergemetzelt wurden. Fürst Matsumae hüpfte auf und ab, fuchtelte mit dem Schwert und ließ ein irres Lachen hören.


  In der verzweifelten Hoffnung, das Massaker beenden zu können, rief Sano ihm zu: »Wir kennen Tekares Mörder immer noch nicht! Wollt Ihr denn gar nicht wissen wer sie getötet hat?«


  »Das wissen wir bereits! Die da sind die Mörder!« Matsumae zeigte auf Awetok und Urahenka, die um ihr Leben kämpften.


  »Und wenn sie es nicht gewesen sind?«, rief Sano zurück. »Sie haben das Gottesurteil überstanden. Sie könnten unschuldig sein!«


  Fürst Matsumae nahm den Blick von den kämpfenden Männern und starrte Sano an. Sein irres Lachen verstummte. Hauptmann Okimoto drückte Sano die Schwertspitze so fest an die Kehle, dass ein paar Tropfen Blut flossen. »Seid still!«


  Sano zuckte zusammen, als der Stahl seine Haut durchstach. »Wenn Ihr die Männer jetzt tötet, werdet Ihr niemals die Wahrheit erfahren«, brachte er mühsam hervor. »Und Tekare wird niemals wissen, ob sie ihre Rache bekommen hat.«


  Der Irrsinn verschwand aus Fürst Matsumaes Augen und wich einem nachdenklichen Ausdruck.


  »Ihr Mörder könnte ungestraft davonkommen«, setzte Sano sofort nach.


  »Stellt die Kämpfe ein!«, rief Matsumae und wiederholte diesen Befehl, bis auch der Letzte seiner Männer von Häuptling Awetok und Urahenka abgelassen hatte. Die beiden Ainu standen keuchend da, die Messer in den Fäusten und aus Schnittwunden blutend.


  Die Soldaten, die in den Wäldern die Ainu niedergemetzelt hatten, kamen nun ebenfalls herbei, laut jubelnd, sodass sie zuerst gar nicht bemerkten, dass der Fürst und ihre Kameraden nicht mehr kämpften. Ein Leutnant rief triumphierend: »Sie sind alle tot! Wir haben die Barbaren bis zum letzten Mann vernichtet! Wir …« Er schaute sich verwirrt um und blieb stehen. Das Jubelgeschrei seiner Kameraden verstummte. »Was ist geschehen?«, fragte der Leutnant.


  »Der Krieg gegen die Eingeborenen wird so lange eingestellt, bis wir den Dingen auf den Grund gegangen sind!«, rief Fürst Matsumae und wies auf Awetok und Urahenka, die letzten Überlebenden ihres Stammes. »Diese beiden Männer sind Kriegsgefangene. Bringt sie zur Burg!«


  Der stille und geordnete Trauerzug, der aus Fukuyama losgezogen war, bewegte sich nun, nach siegreicher Schlacht, lärmend und in wilder Unordnung zurück zur Burg. An der Spitze ging Fürst Matsumae, begleitet von jubelnden Soldaten. Gizaemon folgte und grinste triumphierend. Ihm folgten schwer bewacht Häuptling Awetok und Urahenka. Die Gesichter der beiden Ainu waren wie versteinert. Ihnen wiederum folgten Sano, Hirata und deren Gefährten, ebenfalls von Matsumae-Kriegern bewacht. Dann kam der grölende Mob jener Soldaten, die in den Wald vorgedrungen waren und das Gemetzel unter den Ainu veranstaltet hatten. Sie trugen die abgeschlagenen Köpfe der Eingeborenen mit sich. Blut tropfte von den grässlichen Trophäen. Dieser Horde schließlich folgte ein kleiner Trauerzug der Bediensteten, die Fliederblütes Leichnam trugen, den sie in ihre Mäntel gewickelt hatten.


  Sano war noch immer wie betäubt von der Grausamkeit und Wildheit des Massakers. Ermittler Marume, der neben Sano ging, sagte: »Ich habe schon mehr als einen Samurai gesehen, der dem bushido Schande gemacht hat, aber diese Meute übertrifft sie alle.«


  »Ja«, sagte Ermittler Fukida. »Sie sind wie ein Wolfsrudel.«


  Der Rattenmann stöhnte: »Gnädiger Buddha, mach, dass ich wieder nach Edo komme.«


  Auf Hiratas Gesicht hatten Wut und Abscheu tiefe Furchen hinterlassen. Sein Blick war auf Häuptling Awetok gerichtet, der sich mühsam voranschleppte, vom Kampf erschöpft und von Gram gebeugt. Sano überkamen Schuldgefühle, als sein Blick auf Awetok fiel. Hätte er den Mordfall gelöst, wäre es wohl nie zu dem Massaker gekommen. Jetzt musste er alles tun, um weitere Gemetzel zu verhindern.


  Am Tor der Burg Fukuyama wurden Fürst Matsumae und seine Soldaten von den Wachposten wie heimkehrende Helden gefeiert. Sie spießten die Köpfe der Ainu auf Pfosten, die vor den Burgmauern in den Boden gerammt wurden. Dann jubelte die Menge dem Fürsten zu: »Ein Hoch auf den künftigen Eroberer von ganz Ezogashima!«


  Fürst Matsumae lächelte, blickte zugleich aber auch verwundert drein, als begreife er nicht recht, was sich eigentlich zugetragen hatte. Sano nutzte den allgemeinen Trubel, löste sich von seinen Bewachern und eilte zum Fürsten. »Ihr müsst den Krieg beenden!«, drängte er. »Selbst wenn Awetok oder Urahenka tatsächlich Tekares Mörder sind, ihr Volk hat nichts damit zu tun.«


  »Sie sind schon allein deshalb mitverantwortlich, weil sie Ainu sind!«, entgegnete Fürst Matsumae.


  »So ist es«, sagte Gizaemon. »Nach japanischem Recht müssen die Verwandten eines Verbrechers dessen Strafe teilen.«


  »Nur seine unmittelbaren Familienangehörigen und die engsten Verbündeten«, widersprach Sano. »Ihr habt doch nicht etwa vor, sämtliche Ainu-Stämme zu vernichten, oder?«


  »Genau das werden wir tun!«, stieß Gizaemon hervor. »In unseren Augen sind diese Bastarde allesamt miteinander verwandt!«


  Wenn vernünftige Argumente nicht weiterführten, überlegte Sano, halfen vielleicht Drohungen. »Der Shogun will ganz sicher keinen Krieg zwischen dem Matsumae-Klan und den Eingeborenen«, sagte er. »Ihr habt euch jetzt schon in Schwierigkeiten gebracht, weil euer Krieg gegen Awetoks Stamm den Handel mit den Ainu empfindlich stören wird. Wenn ihr auch gegen die anderen Stämme zu Felde zieht, kommt er ganz zum Erliegen. Dann wird der Shogun den Matsumae-Klan von Ezogashima verjagen und euch alle zu Rechtlosen erklären.«


  »Da irrt Ihr Euch.« Gizaemon schüttelte den Kopf. »Der Handel wird blühen wie noch nie, wenn wir erst sämtliche Barbaren vernichtet haben. Wir werden Ezogashima für alle Japaner öffnen, die hier jagen oder nach Gold schürfen wollen. Das wird dem Shogun mehr einbringen als je zuvor.«


  »Ezogashima ist riesig«, gab Sano zu bedenken. »Bei einem Krieg gegen sämtliche Ezo würden eure Truppen so weit verstreut sein, dass ihr zur Verstärkung Soldaten vom Tokugawa-Regime anfordern müsstet. Das würde Fürst Matsudaira gar nicht gefallen. Er braucht jeden Mann für den Kampf gegen die Aufständischen, die ihn zu stürzen versuchen.«


  »Wir werden einen schnellen Sieg erringen«, erklärte Gizaemon zuversichtlich. »Fürst Matsudaira wird uns dankbar sein, dass wir ihm weitere Reichtümer verschaffen, mit denen er seine Armee und seine Verbündeten bezahlen kann.«


  Das Burgtor öffnete sich. Die Soldaten strömten hindurch wie eine riesige Woge aus Leibern, die Sano und dessen Gefährten mit sich riss, doch es gelang Sano, sich in der Nähe Gizaemons und Fürst Matsumaes zu halten. »Vergesst nicht«, sagte er zu Gizaemon, »dass unter euren Soldaten die Grippe grassiert. Außerdem ist der Winter die ungünstigste Jahreszeit für einen Feldzug. Wenn hier in Fukuyama schon so viel Schnee liegt, wie viel wird es dann erst weiter im Norden sein?«


  »Wir werden nicht nach Norden ziehen«, erklärte Fürst Matsumae. »Wir greifen zuerst die Dörfer in der Nähe an. Die anderen sparen wir uns bis zum Frühjahr auf.« Er wandte sich den Soldaten zu und rief: »Trinken wir auf unseren zukünftigen Sieg!«


  »Wartet wenigstens so lange, bis ich den Mordfall aufgeklärt habe«, bat Sano.


  »Ihr seid am Ende!« Plötzlicher Zorn erfasste Matsumae. »Ich habe Vertrauen in Euch gesetzt, aber Ihr habt mich enttäuscht. Ab sofort übernehme ich selbst wieder die Ermittlungen. Ich werde unsere Gefangenen schon zum Reden bringen! Sie werden mir sehr bald verraten, wer Tekare ermordet hat!«


  »Ein großartiger Einfall, ehrenwerter Neffe«, sagte Gizaemon. »Ich werde Euch dabei helfen. Fangen wir an.«


  Folter, schoss es Sano durch den Kopf. Auch Hirata wusste, was die beiden vorhatten. »Nein!«, rief er und wollte Urahenka und Awetok vor den Soldaten schützen, die sie mit Tritten und Schlägen vor sich her trieben.


  »Haltet Euch heraus, Hirata-san!«, sagte Hauptmann Okimoto. »Sonst stirbt Euer Herr!« Grobschlächtige, grinsende Soldaten spannten ihre Bögen und richteten die Pfeile auf Sano. Ein zuckender Finger konnte seinen Tod bedeuten. Hirata blieb stehen und starrte in hilflosem Zorn auf die Männer.


  Sano blickte Gizaemon verzweifelt an. »Erlaubt Hirata-san und mir, Euch zu begleiten«, sagte er in der Hoffnung, die Katastrophe irgendwie verhindern zu können. Vielleicht war er ein Dummkopf, der sich selbst etwas vormachte, aber er musste es wenigstens versuchen.


  »Also gut«, entschied Fürst Matsumae. »Ich werde euch zeigen, wie man Gefangene zum Reden bringt.«


  


  In den Frauengemächern wurden die Ainu-Konkubinen von Soldaten in ihren Unterkünften eingeschlossen. Reiko wurde zusammen mit den japanischen Damen zu ihren Gemächern gezerrt und allein gelassen. Hausmädchen stocherten in den Öfen und kochten Tee. Die Hofdamen wuselten eilfertig um Fürstin Matsumae herum. Sie zogen ihr den Mantel aus, wickelten sie in wärmende Decken und rieben ihr die von der Kälte steifen Hände und Füße. Reiko wurde von den Frauen gar nicht beachtet. Körperlich und geistig erschöpft von den Ereignissen des Tages, kniete sie sich in eine Ecke des Gemachs.


  Die Entdeckung von Fliederblütes Leiche war schrecklich genug gewesen, doch dass sich ein Krieg daraus entwickelt hatte, erschütterte Reiko noch viel mehr. Wie viele Eingeborene waren von den Matsumae-Soldaten abgeschlachtet worden? Und was war mit Sano? War er bei den Kämpfen getötet worden? Hatte sie nach ihrem Sohn nun auch den Ehemann verloren?


  Schuldgefühle plagten Reiko. Sie hatte sich so tief in die Trauer um Masahiro versinken lassen, dass sie nichts unternommen hatte, um Sano zu helfen. Falls sie einander nie wiedersahen, würde für Reiko jede Erinnerung an Sano mit diesem Eingeständnis des eigenen Versagens verbunden sein.


  Reiko schreckte aus ihren Gedanken, als Fürstin Matsumae sich in ein Kohlebecken erbrach. Die Hofdamen hielten den Kopf ihrer Herrin, während diese sich würgend übergab. »Der Anblick des toten Mädchens … war scheußlich«, stieß die Fürstin keuchend hervor. »Und dieses … Gemetzel! Das viele Blut! Ich bekomme den Anblick einfach nicht mehr aus dem Kopf.«


  Die dünne Hofdame hielt Fürstin Matsumae eine Schale Kräutertee hin. »Trinkt das. Es wird Euren Magen beruhigen.«


  »Ich kann nicht!« Die Fürstin würgte und schauderte. »Mir ist so kalt … und ich fühle mich schmutzig von dem vielen Blut! Es klebt mir auf der Haut!«


  »Ein heißes Heilbad wird Euch helfen«, sagte die dicke Hofdame.


  Reiko überkam der gleiche Zorn, der sie dazu getrieben hatte, nach Fliederblüte zu suchen. Doch nun, da das Mädchen tot war, suchte ihre Wut sich ein neues Ziel und richtete sich auf Fürstin Matsumae. Schreckliches war geschehen, und diese Frau hatte nichts Besseres zu tun, als sich von ihren Hofdamen verhätscheln zu lassen. Reikos ohnehin schlummernder Zorn auf die Fürstin verwandelte sich in Hass, und der letzte Rest Mitleid für diese Frau, die ihre Tochter verloren hatte, verflüchtigte sich. Auch sie, Reiko, hatte ein Kind verloren, und viele andere Mütter ebenfalls. Die Fürstin hatte kein Recht auf besondere Rücksicht und durfte ihre Selbstsucht nicht mit dem Schmerz um ihre verlorene Tochter rechtfertigen.


  Dienerinnen halfen der Fürstin aus dem Gemach. Reiko folgte ihnen unbemerkt über den Gang, blieb vor der Tür der Badestube stehen und lauschte. Drinnen war das Plätschern von Wasser zu hören, als die Fürstin von den Bediensteten gebadet wurde. Reiko drückte sich in eine Ecke, als die Dienerinnen die Badestube verließen, und huschte dann hinein.


  Es war ein kleiner Raum mit Bretterfußboden. In die Wärmematten an den Wänden war ein Muster eingewebt, das grüne Blätter und Ranken zeigte und dazu dienen sollte, auch dem Auge den Eindruck von Wärme zu vermitteln. In der Zimmermitte war ein rundes Badebecken in den Fußboden eingelassen. In diesem Becken saß Fürstin Matsumae bis zum Kinn im Wasser, den Kopf in den Nacken gelegt, die Augen geschlossen. Der Dampf, der vom heißen Wasser im Badebecken aufstieg, duftete erfrischend nach Kräutern. Mit einem Mal hatte Reiko das Bild der toten Fliederblüte in der heißen Schwefelquelle vor Augen, und für einen Moment spürte sie den Schmerz des Mädchens, als ihr Fleisch verbrüht war, und sah ihre milchig-trüben Augen, die sie leer und blicklos anstarrten wie die eines toten Fisches. Reiko kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an.


  »Wacht auf!«, rief sie zornig.


  Der Kopf der Fürstin ruckte hoch. Sie riss die Augen auf. Ohne Schminke sah sie älter aus. Ihre Gesichtshaut war schlaff und faltig, ihre Lippen bleich und aufgedunsen. Sie starrte Reiko feindselig an. »Was wollt Ihr?«


  »Ich will mit Euch reden.«


  »Ich aber nicht mit Euch. Verschwindet.« Fürstin Matsumae schloss die Augen, legte den Kopf wieder zurück und presste die Lippen zusammen.


  »Ich bleibe.« Reiko hatte plötzlich eine Ahnung, was mit Fliederblüte geschehen war; außerdem hatte sie mit der Fürstin noch ein Hühnchen zu rupfen. Sie tauchte eine Hand ins Badebecken und schleuderte Fürstin Matsumae einen Schwall Wasser ins Gesicht.
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  Häuptling Awetok und Urahenka knieten auf dem schmutzigen Fußboden eines leeren Lagerschuppens auf dem Burggelände. Beide waren nackt bis zur Taille und an Händen und Füßen gefesselt. Ihre erhitzten Gesichter glänzten vor Schweiß im flackernden Schein eines Feuers, das die Schatten beider Männer auf den Fußboden warf. Vor ihnen standen Gizaemon, Fürst Matsumae und Hauptmann Okimoto. Der Hauptmann hielt eine Lederpeitsche in der Hand, in deren Riemen eiserne Dornen eingeflochten waren.


  »Das ist eure letzte Gelegenheit«, sagte Fürst Matsumae, dessen Stimme schrill war vor Erregung. »Gesteht, dass ihr Tekare ermordet habt!«


  Gizaemon gab den Befehl in der Ainu-Sprache an die beiden Gefangenen weiter. In der Nähe der Tür standen acht Soldaten, die Hirata und Sano bewachten. Nie zuvor hatte Hirata sich so hilflos gefühlt. Würde er versuchen, die Ainu zu retten, würden die Matsumae nicht nur Sano, sondern auch Reiko und die anderen Gefährten bestrafen. Also blieb Hirata keine Wahl, als in ohnmächtigem Zorn mit anzusehen, wie Häuptling Awetok und Urahenka antworteten und den Vorwurf des Mordes zurückwiesen.


  »Sie sagen, ihre Unschuld sei durch das Gottesurteil hinreichend bewiesen«, übersetzte Gizaemon.


  Fürst Matsumae lachte. »Dann wollen wir doch mal sehen, ob sie auch meinem Gottesurteil standhalten können!«


  Hauptmann Okimoto hob die Peitsche und schlug Awetok und Urahenka die Riemen quer über die Brust. Die Ainu pressten die Zähne zusammen und kämpften gegen den Schmerz an. Blutende Risse und Schnittwunden erschienen auf ihrer Haut. Hirata blickte zu Sano hinüber. Dessen Gesicht zeigte jenen angespannten Ausdruck, den Hirata kannte und der erkennen ließ, dass Sano fieberhaft nachdachte, sich ständig neue Strategien zurechtlegte und wieder verwarf.


  »Habt ihr mir jetzt etwas zu sagen?«, fragte Fürst Matsumae die Ainu. Wieder leugneten beide, mit dem Mord zu tun zu haben. »Also gut. Wenn ihr unbedingt leiden wollt, dann soll es so sein.«


  Wieder knallte die Peitsche, und wieder verbissen sich Awetok und Urahenka den Schmerz. Der Häuptling mit seinen zahllosen Narben und der ledernen Haut schien noch ungezählte weitere Peitschenhiebe ertragen zu können, doch Urahenka waren die Qualen allmählich anzumerken. Er zitterte, und Schweiß rann ihm übers Gesicht.


  Vor hilfloser Wut den Tränen nahe, schleuderte Fürst Matsumae den Ainu weitere Beschuldigungen entgegen und verlangte erneut ein Geständnis. Gizaemon hingegen schien die Folter eine krankhafte Freude zu bereiten.


  »Ihr wollt um jeden Preis ein Geständnis, nicht wahr?«, sagte Sano.


  »Oh ja.« Genüsslich kaute Gizaemon auf einem Zahnstocher aus Fenchelholz. »Ein Geständnis wird dafür sorgen, dass es meinem Neffen bald wieder besser geht.«


  »Ich glaube, Ihr handelt eher aus eigenem Interesse«, entgegnete Sano. »Wenn Awetok und Urahenka gestehen, seid Ihr von jedem Verdacht befreit.«


  Gizaemon starrte ihn an. »Das reicht jetzt!«


  Obwohl die Soldaten die Spitzen ihrer Speere gegen Sanos Mantel drückten, fuhr dieser unbeirrt fort: »Ehe Fliederblüte starb, hat sie zu meiner Gemahlin gesagt, sie wisse etwas über den Mord.« Sano hob die Stimme, um die wütenden Proteste des Fürsten zu übertönen. »Was ist mit Euch?«


  »Wie meint Ihr das?«, fragte Gizaemon lauernd.


  »Nun, wie es scheint, hatte Fliederblüte die Angewohnheit, Informationen gegen Gefälligkeiten zu tauschen«, erwiderte Sano. »Aber das wisst Ihr vielleicht schon aus eigener Erfahrung.«


  »Ich warne Euch!«, stieß Gizaemon hervor.


  »Hat Fliederblüte Euch erzählt, dass sie Euch beim Aufstellen der Stolperfalle für Tekare beobachtet hat?«, warf Hirata ein. »Und hat sie Euch gedroht, Kammerherr Sano davon zu erzählen, falls sie kein Geld von Euch bekommt?«


  Gizaemon antwortete nicht, und Fürst Matsumae schimpfte so wild über den Verdacht, sein Onkel könne Tekares Mörder sein, dass er Sanos Frage offenbar gar nicht gehört hatte. Awetok und Urahenka hielten mit eisernem Willen den Peitschenhieben stand, bis ihre Oberkörper kreuz und quer von blutigen Striemen und tieferen Wunden übersät waren. Beide atmeten schwer und litten sichtlich unter den Schmerzen. Hirata schaute beschämt zur Seite. Er konnte es nicht ertragen, hilflos mit ansehen zu müssen, wie der alte Häuptling zu Tode geprügelt wurde.


  Plötzlich rief Awetok irgendetwas. »Warte!«, befahl Gizaemon dem Hauptmann, der mit der Peitsche bereits wieder zum Schlag ausholte. »Er sagt, er will reden.«


  Hirata erschrak bis ins Mark. Er hielt den Häuptling nicht für den Mörder. Wahrscheinlich war Awetok mit den Kräften am Ende und wollte aufgeben. Zweifel überkamen Hirata. Konnte es sein, dass Awetok ihn nur deshalb mit dem Versprechen gelockt hatte, ihn das Wissen der Ainu zu lehren, um einen Verbündeten zu gewinnen?


  »Endlich nimmt er Vernunft an«, sagte Fürst Matsumae zufrieden. »Also gut, dann lasst uns endlich die Wahrheit hören.«


  Gizaemons Gesicht verzerrte sich, als Häuptling Awetok zu ihm sprach. »Der Bastard sagt, er wird nur unter einer Bedingung reden«, übersetzte er. »Wenn wir den Krieg gegen die Ainu sofort beenden.«


  Awetok wollte sich opfern, um sein Volk zu schützen. Hirata bewunderte dem Edelmut des alten Mannes, fragte sich aber nach wie vor, ob Awetok der Mörder Tekares war. Hirata wusste, dass der Häuptling das Auspeitschen so lange ertragen hatte, um den Wert seines Geständnisses zu erhöhen und es als Faustpfand zur Rettung der Ainu zu benutzen. Außerdem stand für Hirata fest, dass Fürst Matsumae den Häuptling so oder so hinrichten lassen würde, ob er nun der Mörder war oder nicht.


  »Ihr habt hier keine Forderungen zu stellen«, sagte Matsumae zum Häuptling. »Redet. Verhandeln können wir später.«


  Nachdem Gizaemon übersetzt hatte, nickte Awetok widerwillig und sagte etwas, das den Beiklang der Endgültigkeit besaß.


  »Er gesteht, Tekare getötet zu haben«, sagte Gizaemon und bedachte Sano mit einem triumphierenden Blick.


  Sano verzog angewidert den Mund. »Wenn ich je ein falsches Geständnis gehört habe, dann dieses«, sagte er.


  Fürst Matsumae beachtete Sanos Bemerkung gar nicht. Stattdessen rief er jubelnd: »Endlich wissen wir, wer der Mörder ist! Endlich wird meiner Tekare Gerechtigkeit widerfahren!« Er gab Hauptmann Okimoto ein Zeichen. »Bring ihn zum Richtplatz.«


  Plötzlich begann Urahenka irgendetwas zu schreien. Der Häuptling erteilte ihm mit schroffer Stimme einen Befehl, doch Urahenkas Rufe wurden nur umso lauter.


  »Was sagt er?«, fragte Sano.


  »Dass Awetok nicht Tekares Mörder ist!«, schimpfte Gizaemon, verärgert über diese Unterbrechung. »Urahenka sagt, der Häuptling habe nur deshalb gestanden, um ihn zu schützen. Er selbst sei der Mörder, und er will es uns durch ein eigenes Geständnis beweisen.«


  


  Wutentbrannt spie Fürstin Matsumae hervor: »So eine Dreistigkeit! Habt Ihr denn gar keine Manieren? Ihr benehmt Euch wie ein Bauerntrampel!«


  »Ihr könnt Euch die Beleidigungen sparen«, sagte Reiko. »Sie tun mir nicht weh. Nach allem, was passiert ist, kann mir gar nichts mehr wehtun.«


  »Was faselt Ihr denn da?« Die Fürstin wischte sich mit der nassen Hand durchs Gesicht und spuckte Wasser in das Badebecken, in dem sie saß.


  »Mein Sohn ist tot.« Reikos Stimme bebte, und ihre Augen wurden feucht. »Masahiro war schon nicht mehr am Leben, als ich auf diese Insel kam.«


  Fürstin Matsumae starrte Reiko dümmlich an. »Woher wollt Ihr das wissen?«


  »Ich war im Bergfried. Ich habe dort den Käfig gesehen, in dem Masahiro gefangen gehalten wurde.« Die schreckliche Erinnerung brachte Reiko beinahe aus der Fassung. »Ich habe sein Blut gesehen …«


  »Wie seid Ihr in den Bergfried hineingekommen?«, fragte die Fürstin, als wäre diese Frage wichtiger als das Schicksal des Jungen.


  »Das spielt keine Rolle.« Reiko durfte nichts davon sagen, dass Wente ihr geholfen hatte, sonst würde die Fürstin die Ezo-Frau bestrafen. »Für mich zählt allein, dass Euer Gemahl meinen Sohn ermordet hat. Und ich glaube, Ihr tragt genauso viel Schuld daran.«


  »Ich soll schuld sein am Tod Eures Sohnes? Ja, wie denn? Ich habe ihn nie zu sehen bekommen! Ich wusste ja nicht einmal, dass er hier ist, bevor Ihr es mir gesagt habt. Wenn er wirklich tot ist, dann habe ich nichts damit zu tun.«


  Reiko glaubte ihr nicht. »Ihr habt diese Katastrophe ausgelöst. Ihr habt Tekare ermordet. Ihr seid für sämtliche Verbrechen verantwortlich.«


  »Ich habe Tekare kein Haar gekrümmt!«, rief die Fürstin aufgebracht. »Das habe ich Euch doch schon gesagt! Ich würde keinen Finger rühren, um eine dieser Ezo-Huren zu töten. Sie sind es nicht wert, dass man auch nur einen Gedanken an sie verschwendet.«


  »Und das gilt auch für Tekare? Schließlich haltet Ihr sie für die Mörderin Eurer Tochter.«


  Ein Ausdruck des Entsetzens erschien auf dem Gesicht der Fürstin, und sie griff sich an die Brust, als hätten Reikos Worte sie mitten ins Herz getroffen. »Woher wisst Ihr das?«


  »Von Fliederblüte. Sie hat mir erzählt, dass Eure Tochter erkrankt war und dass Tekare ein Ritual vollzogen hat, damit das Mädchen wieder gesund wird. Doch Eure Tochter starb. Und Ihr glaubt, Tekare habe sie vergiftet.«


  »Fliederblüte war furchtbar geschwätzig«, sagte die Fürstin herablassend, bestritt Reikos Behauptung aber nicht. »Ich habe immer schon gesagt, dass ihr loses Mundwerk sie eines Tages umbringen wird.«


  »Vielleicht habt Ihr damit sogar recht behalten. Gestern hatte Fliederblüte mir weitere Informationen über Tekares Mörder versprochen. Einige Dinge hatte sie mir bereits erzählt.«


  »Und welche?«


  »Dass Ihr Tekare wegen Eurer Tochter den Tod gewünscht habt. Was Fliederblüte mir wohl sonst noch zu sagen hatte?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Ich glaube, Ihr wisst es. Ich nehme an, Fliederblüte hat beobachtet, wie Ihr und Eure Hofdamen auf dem Pfad zur heißen Quelle eine Stolperfalle für Tekare aufgestellt habt. Dann habt Ihr erfahren, dass Fliederblüte Euch dabei gesehen hat. Wie habt Ihr es herausgefunden? Hat Fliederblüte Euch zu erpressen versucht? Hat sie als Gegenleistung für ihr Schweigen Geld oder Geschenke von Euch bekommen?«


  »Das ist ja lächerlich!«


  Fürstin Matsumae war außer sich, doch Reiko fuhr fort: »Als mein Gemahl die Ermittlungen im Mord an Tekare aufgenommen hat, muss Euch das sehr in Sorge versetzt haben. Plötzlich war da jemand, der Fliederblüte mehr geben konnte als Ihr: ein neues Leben in Edo. Da habt Ihr es mit der Angst bekommen, sie könnte meinem Gemahl von Eurem Geheimnis erzählen.«


  »Es gab nichts über mich zu erzählen!«


  »Euer Gemahl hätte Euch hinrichten lassen, hätte er herausgefunden, dass Ihr Tekare ermordet habt«, fuhr Reiko unbeirrt fort. »Deshalb habt Ihr Euch schützen müssen. Also habt Ihr Fliederblüte beseitigt.«


  Die Fürstin setzte sich im Badebecken auf und stieß hervor: »Ich habe nichts vor meinem Gemahl zu verbergen. Und vor einem dummen, geschwätzigen Dienstmädchen musste ich mich nicht fürchten!«


  »Heute Morgen seid Ihr Fliederblüte zu der heißen Quelle gefolgt. Und dort habt Ihr dem Mädchen den Schädel eingeschlagen.«


  »Das ist nicht wahr!«, rief die Fürstin erbost. »Ich habe die Burg erst zu Tekares Beerdigung verlassen. Fliederblüte habe ich seit gestern nicht mehr gesehen. Ich habe sie nicht angerührt!«


  »Ihr habt sie getötet«, sagte Reiko. »Dann seid Ihr zu Tekares Beerdigung gekommen, als wäre nichts geschehen.«


  »Lasst mich endlich mit diesem Unsinn in Ruhe!«, schrie die Fürstin. »Macht, dass Ihr fortkommt!« Sie wies mit dem nassen Zeigefinger zur Tür.


  Reiko schüttelte den Kopf. »Ich gehe erst, wenn Ihr gesteht, was Ihr getan habt.«


  »Dann gehe ich eben! Ich brauche mir Eure verrückten Beschuldigungen nicht länger anzuhören!« Fürstin Matsumae erhob sich und griff nach dem Handtuch und dem Umhang, die neben dem Badebecken lagen.


  Blitzschnell schnappte Reiko sich die Sachen und öffnete die Tür zum Flur. Kalte, klare Luft strömte in die Badestube. Als Fürstin Matsumae protestierte, schleuderte Reiko das Handtuch und den Umhang nach draußen in den verschneiten Garten. Sie drehte sich um und blickte der Fürstin in die Augen.


  Diese suchte im warmen Wasser des Badebeckens Zuflucht. Dann sagte sie im Befehlston: »Macht die Tür zu, sonst erkälte ich mich!«


  »Euch erwartet Schlimmeres«, entgegnete Reiko. »Ihr habt Tekare getötet. Ihr habt Fliederblüte ermordet. Und Ihr seid für den Tod meines Sohnes verantwortlich.« Reiko trat näher an das Badebecken heran. »Gebt es endlich zu!«


  Die Fürstin wich vor Reiko zurück. »Ihr habt den Verstand verloren!«


  »Schon möglich. Und Verrückte sind gefährlich. Euer Gemahl ist der beste Beweis dafür. Ihr solltet gestehen, oder Fliederblüte bleibt nicht die Einzige, die heute bei einem heißen Bad stirbt.«


  »Hilfe!«, rief die Fürstin.


  »Ich könnte Euch töten, ehe jemand zu Hilfe kommt. Also redet!«


  Fürstin Matsumae kam gar nicht erst auf den Gedanken, sich gegen Reiko zu wehren. Wie die meisten Frauen aus ihrer Gesellschaftsschicht war sie körperliche Anstrengung nicht gewöhnt. Doch ihre Augen funkelten und verrieten eine Gerissenheit, mit der Reiko nicht gerechnet hatte. »Was macht Euch so sicher, dass Fliederblüte nicht gelogen hat, als sie Euch sagte, sie habe weitere Informationen?«


  »Treibt keine Spielchen mit mir«, warnte Reiko. »Meine Geduld geht zu Ende.«


  »Fliederblüte war verlogen und selbstsüchtig«, sagte die Fürstin. »Sie wollte Euch ausnutzen, so gut sie konnte. In Wahrheit wusste sie gar nichts.«


  Reiko musste daran denken, dass Fliederblüte sie tatsächlich getäuscht hatte, was Masahiro betraf. Doch wenn jemand einmal gelogen hatte, bedeutete das nicht, dass er immer log. »Ich halte sie für aufrichtiger, als Ihr es seid. Ihr versucht, Euch zu schützen. Fliederblüte wurde ermordet. Das ist Beweis genug, dass sie zu viel wusste – über Euch.«


  Die Fürstin wiederholte ihre Frage von vorhin: »Wie seid Ihr in den Bergfried gekommen? Hat Fliederblüte Euch den Weg gezeigt?« Reikos Miene war offenbar Antwort genug, denn die Fürstin fuhr fort: »Sie war es also nicht.« Ein verschlagenes Lächeln legte sich auf ihre Lippen. »Ich kann mir denken, wer Euch den Weg gezeigt hat. Es war Wente, diese Ezo-Konkubine.«


  »Nein, ich …«, setzte Reiko an.


  »Ich nehme an, die kleine Hure war Euch dankbar und wollte Euch einen Gefallen tun«, unterbrach die Fürstin sie. »Und Ihr habt ihr nur allzu gerne vertraut, weil sie Euch so freundlich erschien.« Fürstin Matsumae lachte verächtlich. »Ich habe Euch schon einmal gewarnt. Ihr begreift Ezogashima und die Ezo nicht. Ihr Fremden glaubt nur das, was ihr von den Barbaren seht. Aber der Schein kann trügen. Besonders, wenn man so blind ist wie Ihr!«


  Reiko durchlief es eiskalt. Ihre Aufmerksamkeit ließ nach, obwohl sie wusste, dass Fürstin Matsumae genau das erreichen wollte. »Was sagt Ihr da?«


  »Ihr habt auf das falsche Pferd gesetzt.« Die Furcht war von der Fürstin abgefallen. Ihre Stimme war wieder kräftig und zuversichtlich und hatte einen Beiklang von Verachtung. »Wente ist Tekares Schwester.«


  »Das weiß ich. Sie hat es mir gesagt.« Doch Reiko dachte an ihr gestriges, unterbrochenes Gespräch mit Wente. Was sie wohl alles erfahren hätte, hätte sie Zeit gehabt, das Gespräch zu beenden?


  »Ihr wisst offenbar nicht, dass Wente und Tekare einander nicht ausstehen konnten«, sagte Fürstin Matsumae. »Mehr als das – sie waren Feindinnen. Die anderen Ezo-Frauen mussten sie stets trennen, damit sie nicht aufeinander losgingen. Aber auch das wisst Ihr bereits von Wente, nehme ich an.«


  Reiko konnte nicht glauben, was sie da hörte. Wente und Tekare waren verfeindet gewesen? Und das musste sie ausgerechnet von Fürstin Matsumae erfahren! »Nein, das habe ich nicht gewusst«, sagte sie bestürzt.


  Die Fürstin lachte schrill. »Nun, dann wisst Ihr es jetzt. Vielleicht hört Ihr ja diesmal auf mich. Nur wenige Tage vor Tekares Tod habe ich gesehen, wie sie und Wente sich gestritten haben. Sie sind mit Zähnen und Klauen aufeinander losgegangen und haben sich angeschrien.«


  »Um was ging es bei dem Streit?«


  »Keine Ahnung. Ich beherrsche die Sprache der Ezo nicht. Doch Wente hatte das letzte Wort. Und ich verstehe eine Drohung, wenn ich sie höre.« Grausamer Triumph mischte sich in das spöttische Lächeln der Fürstin. »Ihr solltet nicht mich des Mordes beschuldigen, sondern Wente.«
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  Wer hat Tekare ermordet?« Fürst Matsumae blickte Sano und Hirata an. »Was meint Ihr, Kammerherr?«


  Sowohl Urahenka wie auch der Häuptling versuchten noch immer, sich selbst als Mörder Tekares hinzustellen. Somit war klar, dass zumindest einer der beiden Männer unschuldig war und sich opfern wollte. Aber wer von beiden war es?


  Widerwillig sagte Hirata: »Urahenka hat versucht, mich zu töten, als wir zur Jagd waren. Für mich ist er der wahrscheinlichere Täter.«


  Hirata hatte seine Karten zugunsten des Häuptlings ausgespielt, doch Awetok schien eher wütend darüber zu sein, während Urahenka seinen Ankläger mit einem dankbaren Blick und einer Bemerkung in der Ainu-Sprache bedachte, mit der er offenbar seine Zustimmung bekundete.


  »Na bitte«, sagte Gizaemon zufrieden. »Mehr brauchen wir nicht zu wissen. Lassen wir Urahenka hinrichten, und der Fall ist abgeschlossen. Dann hat Tekare endlich ihre Rache!«


  Plötzlich presste Fürst Matsumae sich die Hände an den Kopf und stöhnte auf. Begleitet von schrillen Schreien, taumelte er durch das Lagerhaus, wobei er beinahe den Ofen umgestoßen hätte. Sano wusste, was geschah: Tekare ergriff die Macht über Matsumaes Geist und Körper. Schaudernd beobachtete Sano, wie Tekares Gesichtszüge wabernd hervortraten und mit denen des Fürsten verschmolzen. Mit einem Mal verstummten das schrille Geschrei und das tiefe Stöhnen Matsumaes. Er blieb stehen, drehte sich langsam zu Urahenka um und schrie: »Du hast mich getötet!« Es war eine Zwitterstimme, eine gespenstische Verschmelzung der Stimmen Tekares und Matsumaes – die hellere Stimme einer Frau, die in der Ainu-Sprache redete, vermischt mit der tiefen Männerstimme des Fürsten, die Japanisch sprach.


  Es war völlig unerklärlich, was Sano erlebte, und widersprach allen Gesetzen der Natur, und doch war es Wirklichkeit. Sano und die anderen beobachteten das Geschehen gebannt und schockiert zugleich. Auch Urahenka verlor die Farbe. Offenbar erlebte er zum ersten Mal, wie Tekares Geist durch den Körper des Fürsten Matsumae zu ihm sprach.


  »Tekare?«, flüsterte Urahenka.


  »Ja!«, zischte die Zwitterstimme. »Wie konntest du mir das antun?«


  Als Urahenka stockend antwortete, erschien ein Ausdruck des Entsetzens auf den miteinander verschmolzenen Gesichtern. Tekare spie in der Eingeborenensprache eine Frage hervor, während der Fürst rief: »Ihre Schwester? Du hast Tekare ermordet, damit du Wente heiraten kannst?«


  Sano warf Hirata einen verwunderten Blick zu, als er ein mögliches Mordmotiv erkannte, auf das sie wohl nie gekommen wären: eine Liebesbeziehung zwischen Urahenka und Reikos Freundin Wente.


  Urahenka erwiderte irgendetwas mit trotzigem Unterton. Diesmal schrie Tekare ihn so laut an, dass sie Matsumaes schwächere Stimme übertönte.


  Sano blickte Gizaemon an. »Was ist geschehen?«, fragte er verwundert.


  Gizaemon, der fasziniert das Geschehen beobachtete, antwortete: »Tekare will von Urahenka wissen, wie er sich in ihre Schwester verlieben konnte, wo sie doch eine so unscheinbare graue Maus ist – ein Nichts im Vergleich zu ihr, Tekare, die nicht nur Schamanin war, sondern die schönste Frau sämtlicher Ainu-Stämme. Sie fragt sich, wie er Wente überhaupt begehren konnte.«


  Tekare überschüttete Urahenka mit einer Flut von Beschimpfungen und Flüchen. »Sie sagt, Urahenka habe sie betrogen«, übersetzte Gizaemon. »Er habe gegen sein Ehegelöbnis verstoßen und sei ein erbärmlicher, nichtsnutziger Betrüger.«


  Fürst Matsumae riss Hauptmann Okimoto die Peitsche aus der Hand und schlug damit auf Urahenka ein. Die Dornen rissen dem Ainu blutige Wunden; dennoch rief er dem Fürsten mit schmerzerfüllter Stimme etwas zu.


  »Was sagt er?«, fragte Sano, der das Geschehen in hilflosem Entsetzen beobachtete.


  »Er sagt, Tekare sei eine Hure gewesen, die ihn wegen der japanischen Männer verlassen habe«, übersetzte Gizaemon.


  »Wie kannst du es wagen, sie eine Hure zu nennen?«, schrie Matsumae und schlug wieder auf Urahenka ein. Dieser rief mit rauer, gequälter Stimme etwas, das vom schrillen Geschrei Tekares beantwortet wurde.


  »Was ist geschehen?«, wollte Sano wissen, fasziniert und angewidert zugleich.


  »Tekare ist wütend, weil Urahenka sagt, dass er sie gar nicht zurückhaben wollte. Deshalb habe er ihre Ermordung geplant, kaum dass Häuptling Awetok sich auf den Weg nach Fukuyama gemacht hatte, um Tekare nach Hause zu holen.« Gizaemon warf Sano einen triumphierenden Blick zu. »Es spricht alles dafür, dass Urahenka tatsächlich der Mörder ist.«


  Mittlerweile teilte Sano diese Meinung. Hätte er sich eingehender mit den Beziehungen der Ainu untereinander beschäftigt, hätte er vielleicht eher herausgefunden, dass Urahenka der Mörder war. Vielleicht hätte es dann nicht die vielen Toten gegeben; vielleicht hätte Fürst Matsumae den Ainu dann nicht den Krieg erklärt. Doch was geschehen war, war geschehen. Statt vergebenen Möglichkeiten nachzutrauern, sollte er dankbar sein, dass sich nun endlich ein Abschluss des Falles abzeichnete.


  Fürst Matsumae krallte die Finger in Urahenkas Bart. »Sag mir, wie du es gemacht hast«, zischte er, während Tekare einen hasserfüllten Laut von sich gab. »Ich will es wissen, ehe ich dich töte!«


  Urahenka blickte dermaßen entsetzt drein, als wolle er lieber sterben als das Risiko einzugehen, Tekare noch wütender zu machen, als sie ohnehin schon war. Er sprudelte einen Wortschwall hervor. Gizaemon übersetzte: »Er hat sich jeden Abend aus dem Lager geschlichen und in der Nähe der Burg darauf gewartet, dass Tekare zum Vorschein kam. Dann ist er ihr auf dem Pfad zu der heißen Quelle gefolgt und dabei auf die Idee gekommen, ihr die Stolperfalle zu stellen.«


  Fürst Matsumae ließ die Peitsche fallen und schlug mit den Fäusten auf Urahenka ein. Er und Tekare schrien gemeinsam »Mörder!«, während ihre Persönlichkeiten, ihre Stimmen und Sprachen miteinander verschmolzen. »Du hast mir mein Leben gestohlen!« – »Du hast meine Geliebte getötet!« Dann riefen beide zusammen: »Jetzt musst du sterben!«


  Geifernd vor Wut zog Matsumae sein Schwert. »Bringt ihn zum Richtplatz! Ich werde das Urteil selbst vollstrecken!«


  »Das wär’s dann«, sagte Gizaemon zufrieden.


  Er trat vor, ergriff das Seil, das um Urahenkas Taille gebunden war, und riss ihn hoch. Der Ainu leistete keinen Widerstand; sein Gesicht zeigte den Ausdruck eines Mannes, der sich in sein Schicksal ergeben hat.


  »Seine Schuld ist nicht erwiesen«, protestierte Sano. »Er hat nichts gesagt, was ihn belasten könnte.«


  »Es ist vorbei, ehrenwerter Kammerherr«, sagte Gizaemon. »Ihr könnt ebenso gut eingestehen, dass Ihr Euch geirrt habt.«


  Häuptling Awetok, der das brutale Verhör mit stoischer Ruhe verfolgt hatte, stellte eine Frage. Fürst Matsumae antwortete ihm in der Sprache der Ainu. Gizaemon lachte. »Mein Neffe sagt, er habe gar nicht die Absicht, den Krieg gegen die Barbaren zu beenden«, erklärte er. »Dass die Eingeborenen nun glauben, er hätte sie mit seinem Versprechen getäuscht, stört ihn nicht. Er will, dass alle Barbaren das Schicksal ihres Stammesbruders teilen.«


  Awetok schüttelte den Kopf. Er war wütend und enttäuscht, doch es überraschte ihn nicht, dass Fürst Matsumae sein Wort nicht halten wollte. Tekares schrilles Lachen erfüllte den Lagerraum. Sie verspottete den Häuptling, indem sie mit Matsumaes Stimme zu ihm sprach: »Du bist so erbärmlich, so schwach! Du hast mich nicht einmal vor den Japanern beschützt, die mich damals missbraucht haben, als ich ein junges Mädchen war. Du warst zu feige, für dein Recht zu kämpfen, über unser Land zu herrschen!«


  Hauptmann Okimoto zerrte den Häuptling auf die Beine, um auch ihn zur Hinrichtung zu führen. Sano erkannte, dass er handeln und einen letzten Vorstoß unternehmen musste, wollte er die Möglichkeit wahren, doch noch die Wahrheit über den Mord herauszufinden.


  »Tekare!«, rief er. »Hört mir zu! Urahenka ist nicht der Einzige, der Euren Tod wollte.«


  Matsumae verharrte und lauschte dem Flüstern Tekares; dann hob er sein Schwert und befahl den Soldaten, Urahenka vor ihm auf die Knie zu zwingen. »Warum soll ich bis zur Hinrichtungszeremonie warten?«, rief er. »Ich töte ihn gleich hier!«


  Sano stürzte sich auf ihn. Die Soldaten packten ihn und versuchten, ihn zurückzuzerren. Für ein paar Sekunden starrte Sano dem Fürsten aus nächster Nähe in die Augen, doch er sah nicht die Persönlichkeit Matsumaes darin, sondern ein helles, kaltes Licht: die Seele Tekares. Als sie ein drohendes Zischen ausstieß, gehörte Matsumaes Gesicht vollkommen ihr. Sogar sein Körper schien weicher und runder zu werden, wie der Körper einer jungen Frau. Der verrückte Gedanke, einen Geist zu berühren, erfüllte Sano mit einer Mischung aus Ekel, Furcht und Faszination. Als Tekare sich mit einem Ruck von ihm freimachte, hatte Sano das Gefühl, seine Hände seien von ihrer geistigen Energie verbrannt. Er riss sich von den Soldaten los und stellte sich zwischen Tekare und Urahenka.


  »Aus dem Weg!«, befahl das Zwitterwesen in der Sprache der Ainu und auf Japanisch, wobei es Sano mit dem Schwert bedrohte.


  »Ihr dürft Euren Gemahl nicht töten, solange es Zweifel an seiner Schuld gibt«, sagte Sano. »Der Mörder könnte jemand sein, den Ihr bis jetzt übersehen habt.«


  Wieder packten die Soldaten Sano und zerrten ihn von Urahenka weg. Doch Tekare runzelte die Stirn und zögerte. Sanos Worte hatten Zweifel in ihr geweckt. »Übersehen?«, sagte sie. »Wen könnte ich übersehen haben?«


  »Der, in dessen Körper Ihr seid«, erwiderte Sano.


  Tekare hob überrascht Matsumaes Augenbrauen. Dann blickte sie auf den Männerkörper hinunter, den sie übernommen hatte, und kicherte. »Macht Euch nicht lächerlich! Fürst Matsumae hat mich geliebt.« Sie hob den Kopf des Fürsten und streichelte sein Gesicht, was die befremdliche Vorstellung erweckte, dass zwei Geliebte anwesend waren, die Zärtlichkeiten austauschten. »Er hat mich auf Händen getragen.«


  »Anfangs ja«, sagte Sano, »bis Ihr ihn betrogen habt.«


  »Wer behauptet das?«


  »Hier ist der Beweis.« Sano zog das Buch hervor, das er die ganze Zeit über bei sich getragen hatte. »Fürst Matsumaes Tagebuch. Es erzählt die Wahrheit über Euer Verhältnis zu ihm. Hört zu.« Er blätterte ein paar Seiten um und überflog die Eintragungen. »Hier«, sagte er dann und las vor: »›Mir entgeht nicht, mit welcher Gier andere Männer Tekare betrachten. Ob sie ihnen zulächelt? Ob ihre Blicke die der Fremden ein wenig zu lange festhalten …?‹«


  Die Soldaten ließen Sano los und musterten ihn mit faszinierter, beinahe ängstlicher Aufmerksamkeit, als hätte die Stimme ihres Herrn aus ihm gesprochen, ja, als wäre Matsumaes Kraft plötzlich auf ihn übergegangen.


  »Wo habt Ihr das her?«, wollte Gizaemon wissen.


  »Aus den Gemächern des Fürsten.« Sano bemerkte Gizaemons Erstaunen. Hatte er nicht gewusst, wie die Dinge zwischen Tekare und seinem Neffen gestanden hatten? Oder hatte er nur nichts von dem Tagebuch geahnt? Doch im Moment ging es Sano nicht um mögliche Motive Gizaemons.


  »›Meine schlimmsten Befürchtungen haben sich bewahrheitet‹«, fuhr er fort. »›Ich wurde von Schreien und Stöhnen geweckt … Im Licht der tanzenden Flammen sah ich Tekare und den jungen Soldaten. Beide waren nackt … Sie besaßen die Frechheit, es vor meinen Augen miteinander zu treiben, als wäre ich gar nicht da … Tekare lächelte mich an, während ich hilflos und voller Zorn zusehen musste …‹«


  »Aber es war bloß ein Spiel, das ihn eifersüchtig machen sollte.« In Tekares Stimme schwang Erstaunen mit, dass Matsumae sich daran gestört hatte. »Die Eifersucht hat ihn erregt. Es hat ihm gefallen!«


  »Nicht, wenn man diesen Worten hier glaubt«, entgegnete Sano, blickte wieder in das Tagebuch und las weiter: »›Ich drohte ihr, jeden Mann hinrichten zu lassen, mit dem sie es getrieben hatte … Ich drohte ihr, sie zu ihrem Stamm zurückzuschicken, wenn sie sich nicht ändere. Sie erwiderte, ich solle mir das gut überlegen, weil ich sie in dem Fall nie wiedersehen würde. Inzwischen habe ich eingesehen, dass meine Drohungen zu nichts führen. Ich bin Tekare auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.‹ Hört sich das für Euch so an, als hätten Fürst Matsumae Eure Spielchen gefallen?«


  »Er hat mich geliebt«, sagte Tekare, doch diesmal klang ihre Stimme leise und unsicher.


  »Wollt Ihr wissen, was er weiter schreibt? Ich lese es Euch vor: ›Was soll ich tun? Inzwischen fürchte und verabscheue ich Tekare genauso sehr, wie ich sie liebe. Sie hat mich mit einem bösen Zauber belegt, der mich zu einem jämmerlichen Abbild meiner selbst gemacht hat … Ich muss sie beseitigen, ehe sie mich völlig vernichtet.‹«


  »Er hätte mir niemals etwas angetan.« Tekare starrte auf Matsumaes Hände, ballte sie zur Faust und öffnete sie wieder, als wolle sie sich davon überzeugen, dass Matsumae diese Hände niemals gegen sie, Tekare, gerichtet haben könnte. »Er konnte mir nichts tun.«


  »Ihr hattet nicht so viel Macht über ihn, wie Ihr geglaubt habt. Hört Euch an, was er weiter geschrieben hat.« Wieder las Sano aus dem Tagebuch vor: »›In den Nächten liege ich wach und überlege, wie ich sie umbringen könnte … Ich könnte ihr Essen vergiften oder eine Stolperfalle an einem Weg aufstellen, den sie öfters geht.‹«


  Sano betonte den letzten Satz; dann wiederholte er: »Eine Stolperfalle.«


  Die Soldaten blickten einander bestürzt an; offensichtlich war ihnen nie der Gedanke gekommen, ihr Herr könnte der Mörder sein. In Hiratas Augen erschien ein Schimmer der Hoffnung. Alle blickten auf Häuptling Awetok, auf dessen Gesicht ein Ausdruck lag, als hätte er jedes Wort Sanos verstanden und wäre nicht im Mindesten erstaunt darüber.


  »Ihr redet Unsinn«, sagte Gizaemon und spie Sano in einer verächtlichen Geste den Zahnstocher vor die Füße.


  »Das kann nicht sein!«, rief Tekare in plötzlicher Wut. »Fürst Matsumae hat dieses Tagebuch nicht geschrieben!«


  »Meint Ihr? Fragen wir ihn selbst«, sagte Sano. »Matsumae, hört Ihr mich?«


  Tekare erstarrte wie vom Blitz getroffen. Ihr Gesicht wurde leer und ausdruckslos. In den Tiefen ihrer Augen loderten erneut Flammen auf, die in kaltem Licht glühten, ehe sie erloschen.


  »Was habt Ihr dazu zu sagen?«, fragte Sano den Fürsten.


  Die männliche Aura Matsumaes kehrte langsam wieder zurück, doch ehe er Sano antworten konnte, rief Tekares Stimme ihm zu: »Ist das Euer Buch?«


  Matsumae starrte auf das Tagebuch, das Sano in Händen hielt, als wäre es eine giftige Schlange. Zögernd kam die Antwort: »Ja …«


  »Und habt Ihr tatsächlich geschrieben, was der Kammerherr eben vorgelesen hat?«


  »Ja … Nein …«, stammelte Matsumae.


  Tekares Stimme klang traurig: »Habt Ihr mich wirklich so sehr gehasst?«


  »Nein! Ich war verwirrt und habe irgendwelchen Unsinn hingekritzelt. Ich habe dich geliebt, Tekare, von ganzem Herzen!«


  »Ihr wolltet mir eine Stolperfalle stellen, habt Ihr geschrieben. Habt Ihr es getan?«


  In den Augen des Fürsten spiegelte sich nackte Angst. »Ich … Ich weiß es nicht.«


  »Was für ein Unsinn! Er hat keine Falle aufgestellt!«, sagte Gizaemon zu Sano. »Durch den Tod dieser Frau ist er dem Wahnsinn verfallen! Und er hat Euch, Kammerherr, mit der Aufklärung des Falles betraut! Wie könnte er da der Mörder sein?«


  »Nicht nur Schmerz und Trauer können einen Menschen in den Wahnsinn treiben, auch Schuldgefühle«, erwiderte Sano, der es durchaus für möglich hielt, dass Matsumae in seinem Irrsinn versuchte, sich von Schuldgefühlen zu befreien, indem er jemand anderen für den Mord bestrafte.


  Tekares schrille Stimme erklang aufs Neue. Sie drohte dem Körper des Fürsten, von dem sie Besitz ergriffen hatte. Die beiden Geister im Innern Matsumaes schufen die grässliche Illusion, sein Körper habe sich in zwei Teile gespalten. »Ihr wisst es nicht, sagt Ihr? Ihr müsst es aber wissen! Habt Ihr mich getötet oder nicht?«


  Fürst Matsumae wich in dem vergeblichen Versuch zurück, Tekare zu entrinnen. »Ich kann mich nicht erinnern!«, schrie er.


  »Ihr habt es getan!«, kreischte Tekare, deren Züge wie ein gespenstischer Nebel über dem Gesicht Matsumaes waberten.


  Der Fürst krümmte sich vor Schmerz, als er sich gegen die Feindin in seinem Innern wehrte. »So war es nicht, Tekare … Ich könnte nicht … Ich würde niemals …«


  »Habt Ihr mich ermordet?«


  »Nein!« Doch Fürst Matsumaes Leugnen wurde schwächer, als sein Wille immer mehr zerbröckelte.


  Sano drängte: »Ihr seid ein Samurai! Übernehmt die Verantwortung für das, was Ihr getan habt! Macht dem Wahnsinn jetzt ein Ende!« Wenn er Matsumae schon nicht mit eigenen Händen töten konnte, wollte er ihn wenigstens dazu drängen, rituellen Selbstmord zu begehen, wie der bushido es einem ehrenvollen Samurai gebot.


  Fürst Matsumae schlug sich mit den Fäusten ins Gesicht, während Tekares Stimme kreischte: »Du hast mich getötet! Du Mörder!«


  Matsumae hämmerte mit den Fäusten auf seine Brust und schlug sich in die Magengrube. Unter den entsetzensstarren Blicken der Anwesenden stürzte er zu Boden und wand sich wie in Krämpfen, während der Geist Tekares schrie: »Du wirst mit deinem Leben für meines bezahlen! Stirb!«


  Matsumae legte sich die Hände um die Kehle und drückte zu, während er gleichzeitig den Kopf wieder und wieder auf den steinernen Fußboden rammte. Sein Körper zuckte. Er trat mit den Beinen um sich und rang keuchend nach Luft.


  »Haltet ihn auf!«, rief Gizaemon den Soldaten zu, woraufhin sie seinem Neffen zu Hilfe eilten. »Beschützt ihn vor sich selbst, ehe er sich umbringt!«
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  Reiko eilte über einen Gang in den Frauengemächern der Burg und blieb vor einer Tür stehen, hinter der sich die Unterkünfte der Ainu-Konkubinen befanden. Das Holz dämpfte die Stimmen der Frauen, die sich in der Sprache der Eingeborenen unterhielten. Reiko klopfte an; dann schob sie die Tür auf, ohne die Aufforderung zum Eintreten abzuwarten.


  Die Gespräche der Frauen verstummten. Reiko verharrte auf der Schwelle eines Gemachs, dessen Wände mit den allgegenwärtigen wärmenden Matten behängt waren. In der Mitte des Raumes stand ein Tisch, auf dem hölzerne Spindeln lagen; daneben stand ein Webstuhl mit einer halbfertigen Arbeit. Die Ainu-Konkubinen saßen an einem Ofen, Holzschüsseln auf dem Schoß und Löffel in den Händen. Sie aßen eine Speise, die nach getrocknetem Fisch und scharfen Gewürzen roch. Mit vollen Mündern starrten sie verwundert auf ihren Besuch.


  Reiko war dermaßen zornig, dass für sie die tätowierten Gesichter der Ezo-Frauen alle gleich aussahen. In ihrer Wut konnte sie nicht einmal erkennen, welches Gesicht jener Frau gehörte, wegen der sie gekommen war.


  »Wente!«, rief sie.


  Eine der Frauen stellte ihre Schüssel ab und erhob sich. Wentes scheues Lächeln verschwand, als sie bemerkte dass Reiko nicht als Freundin gekommen war.


  »Warum habt Ihr mir nichts davon gesagt, dass Ihr und Eure Schwester Feindinnen gewesen seid?«, fragte Reiko ungehalten.


  Furcht erschien auf Wentes Gesicht. Sie blickte zu ihren Gefährtinnen, als suche sie bei ihnen nach Schutz und Sicherheit. Den Blick von Reiko abgewandt fragte Wente schließlich: »Woher Ihr wisst das?«


  »Fürstin Matsumae hat mir erzählt, dass Ihr und Tekare euch des Öfteren geprügelt habt. Eure Freundinnen mussten euch trennen.«


  Die anderen Frauen verstanden offensichtlich nicht, was Reiko und Wente besprachen, spürten jedoch, dass Gefahr in der Luft lag, denn sie erhoben sich und verließen das Zimmer. Wente machte Anstalten, ihnen zu folgen, doch Reiko trat ihr in den Weg. Die beiden Frauen waren nun allein in dem verräucherten, vom flackernden Licht der Flammen erhellten Gemach, das beinahe wie das Innere einer Ainu-Hütte anmutete, sodass es Reiko fremd und ungemütlich erschien.


  »Ich nicht hatte Zeit, Euch von Streit mit Tekare zu erzählen«, murmelte Wente.


  »Das stimmt nicht, wir hatten Zeit genug«, erwiderte Reiko, wenngleich sie sich erinnerte, mit welcher Eile sie nach Masahiro gesucht hatte, bis sie auf den Käfig gestoßen war, in dem man ihn gefangen gehalten hatte. Doch Reiko schob die Gedanken an zerstörte Hoffnungen, Schmerz und Trauer beiseite und richtete ihren ganzen Zorn auf Wente. »Es hätte nur ein paar Augenblicke gedauert, mir die Wahrheit über Tekare zu erzählen.«


  Wente biss sich auf die Lippen. »Ihr mich gefragt über Fürstin Matsumae.«


  »Vergesst Fürstin Matsumae.« Reiko erkannte nun, dass sie Wente vorschnell vertraut und ihre Trauer um die Schwester zu rasch für aufrichtig gehalten hatte. »Jetzt interessiert Ihr mich, nicht die Fürstin«, fuhr Reiko fort. »Ihr habt Euch mit Tekare gestritten, kurz bevor sie starb. Worum ging es bei diesem Streit?«


  »Warum Euch das interessiert?« Wente klang eingeschüchtert, doch es lag auch Zorn in ihrer Stimme, weil Reiko so hartnäckig nachbohrte. »Ist Euch denn nicht egal, wer meine Schwester ermordet?«


  »Nein. Ich muss wissen, wer sie getötet hat. Und jetzt sagt mir, um was es bei eurem Streit ging.«


  Wentes Widerstand bröckelte, sicherlich auch deshalb, weil sie es gewöhnt war, den japanischen Frauen auf Ezogashima zu gehorchen. Sie seufzte; dann sagte sie: »Tekare mein Leben zerstört.«


  Reiko spürte, wie der reine Wind der Wahrheit den Nebel aus Lügen und Täuschung vertrieb. »Und wie?«


  Hass erschien auf Wentes Gesicht und verzerrte es so sehr, dass Reiko es kaum noch erkannte. »Als Tekare kam hierher in Burg, sie mich bei sich haben wollte. Ich wollte nicht mein Heimatdorf verlassen. Tekare aber sagte, ich müsse hierherkommen, obwohl …« Wente stockte, suchte nach den richtigen japanischen Worten. »Obwohl ich keine Konkubine. Da Tekare hat geschickt einen Soldaten von Fürst Matsumae, der haben wollte Ainu-Frau. Soldat mich dann hierher gebracht!«


  Wente hatte sich nun in Rage geredet, sodass sie alle Vorsicht gegenüber Reiko vergaß, obwohl sie wissen musste, dass Reiko sie des Mordes an Tekare verdächtigte. »Ich Soldat nicht wollte!«, stieß sie hervor. In ihrer Stimme lag Bitterkeit. »Aber er mich hierher gebracht, und Tekare zufrieden, weil ich bei ihr war.«


  Reiko schauderte angesichts der hässlichen Wahrheit dieser Geschichte: Wente war gezwungen worden, zur Konkubine zu werden, damit Tekare in den Genuss ihrer Gesellschaft kam. Tekare hatte Wente mit einem japanischen Mann zusammengeführt, ohne Rücksicht auf die Gefühle ihrer Schwester. Und Wente hatte doppelt leiden müssen: zum einen unter der sexuellen Ausbeutung, zum anderen unter der rücksichtslosen Selbstsucht Tekares.


  »Und da habt Ihr Euch mit Tekare geprügelt?«, fragte Reiko.


  Wente nickte, um gleich darauf den Kopf zu schütteln: Was Tekare getan hatte, war zwar die Ursache für die Auseinandersetzung gewesen, doch war es dabei um etwas ganz anderes gegangen. »Ich wollte nach Hause. Tekare mich nicht gehen lassen.«


  »Nachdem Ihr Konkubine geworden wart, lag es da nicht an Eurem Mann, darüber zu bestimmen, wohin Ihr gehen könnt und wohin nicht?« So zumindest war es in Edo. »Wieso hatte Eure Schwester dabei mitzureden?«


  »Soldat mich leid geworden. Er sagte, er mich schickt zurück in mein Dorf. Aber Tekare mit Fürst Matsumae über mich gesprochen und ihm gesagt, er soll befehlen, dass ich in Burg Fukuyama bleibe. Und Fürst Matsumae alles getan, was meine Schwester wollte.« Wieder loderte Hass in Wentes Augen. »Ich Tekare angebettelt, mich gehen zu lassen, aber sie gesagt, ich muss bleiben.«


  Reiko fragte sich, wie diese Geschichte sich wohl aus Tekares Mund angehört hätte. »Vielleicht hatte sie Angst davor, in der Burg alleine zu sein. Vielleicht hatte sie Heimweh und brauchte jemanden aus ihrer Familie, einen Menschen, den sie liebt.«


  Wente stieß wütend hervor: »Tekare nicht Heimweh gehabt. Sie immer nur zu mir gesagt: ›Wente tu dies, Wente tu das! Wente, bring mir Essen, reib mir den Rücken, kämm mir das Haar.‹ Sie mich nicht geliebt!«


  Für Reiko hörte es sich an, als hätte Tekare ihre Schwester wie eine Dienerin behandelt und sie nicht nur missbraucht, sondern gedemütigt.


  »Schon zu Hause in Dorf so gewesen«, fuhr Wente fort. »Als wir noch Kinder, immer ich die ganze Arbeit gemacht … Früchte sammeln, kochen, nähen, waschen. Tekare nichts getan. Sie Schamanin. Sie etwas Besonderes. Ich bloß einfaches Mädchen.« Reiko hörte die Bitterkeit in Wentes Stimme und einen Zorn, der so scharf war wie die Schneide eines Messers. »Tekare immer bevorzugt worden, immer bekommen bestes Essen und schönste Sachen.« Wente strich über ihre Kleidung und ihre Perlenkette. »Wenn nicht genug Nahrung, sie trotzdem alles bekommen, weil Dorf sie gebraucht hat. Ich Hunger, aber Tekare war egal. Hauptsache, sie satt.«


  Vor Reiko erstand das Bild einer jungen Frau, die zu dem Glauben verleitet worden war, dass sie besser und wertvoller sei als alle anderen in ihrem Dorf – die Kaiserin des Schneereichs, die ihre Privilegien genossen und dadurch den Neid ihrer Schwester erregt hatte, die bloß ein Mädchen unter vielen gewesen war.


  »Mein Leben lang ich wollte weg von Tekare. Ich älter, ich heiraten zuerst, ich eigenes Haus. Ich dann habe kennen gelernt netten Mann … stark, schön, guter Jäger. Er bester Mann in Dorf.« In Wentes Augen spiegelten sich wehmütige Erinnerungen. »Wir uns verliebt.« Ihre Stimme wurde weich. »Wir uns …«


  Sie suchte nach dem richtigen Wort. Reiko fragte: »Ihr habt euch verlobt?«


  Wente nickte, doch ihre Miene verdüsterte sich. »Aber sie ihn gewollt! Sie konnte nicht ertragen, dass ich etwas hatte, das sie nicht besaß. Tekare einen Zauber gewirkt, dass mein Verlobter sich in sie verliebt und mich vergisst. Und so es ist gekommen. Er sie geheiratet!«


  Reiko empfand Mitleid für Wente. Es musste bitter und schmerzlich für sie gewesen sein, dass die eigene Schwester ihr den Verlobten weggenommen hatte. Auf der anderen Seite war es ein Grund mehr für Wente gewesen, die verhasste Tekare zu ermorden.


  »Im Dorf ich habe versucht, den beiden aus dem Weg zu gehen und meinen früheren Verlobten nicht zu beachten. Aber ich ihn immer noch geliebt. Und Tekare sich auf einmal nicht mehr für ihn interessiert, nachdem sie ihn bekommen hatte. Jetzt sie wollte reichen Japaner. Als sie dann mit Fürst Matsumae zusammen war und mich geholt hat in Burg Fukuyama, ich habe gedacht, ich Urahenka nie mehr wiedersehe.«


  »Urahenka?« Der vertraute Name ließ Reiko aufhorchen. »Ist er nicht einer der Männer aus dem Lager?«


  Wente nickte. Jetzt fiel Reiko auch wieder ein, dass Wente diesen Mann bei der Beerdigung nicht aus den Augen gelassen hatte. Aber damals war Reiko zu sehr mit eigenen Problemen beschäftigt gewesen, als dass sie dem groß Beachtung geschenkt hätte.


  »Männer gekommen in Burg wegen Tekare. Wollten sie nach Hause holen. Aber nicht Urahenka. Er war gekommen wegen mir. Er hat gesagt, es sei Fehler gewesen, dass er geheiratet Tekare. Er sie nicht mehr lieben, nicht mehr begehren. Er mich lieben.« Wente legte sich eine Hand auf den Busen und strahlte vor Glück. »Er sagte, wenn wir zurück in Dorf, dann er nicht mehr Tekares Gemahl. Dann er heiraten mich.«


  »Deshalb habt Ihr nach Hause gewollt«, sagte Reiko und nickte. »Und deshalb wollte Tekare den Fürsten nicht bitten, Euch gehen zu lassen. Sie wollte Urahenka nicht aufgeben, obwohl sie ihn nicht mehr begehrte.« Tekares Gier und Eigensucht mussten Wente noch mehr in Rage versetzt haben. »Darum habt Ihr und Tekare Streit bekommen, und Ihr habt gedroht, sie zu töten. Sie hat Euch im Weg gestanden.« Doch Reiko erkannte nun, dass Wente nicht der einzige Mensch war, dessen Hoffnungen von Tekare zunichte gemacht worden waren. »Und was war mit Urahenka? Hat er etwas dagegen unternommen, dass Tekare Euch in der Burg behalten wollte?«


  Wente erkannte sofort die unausgesprochene Verdächtigung in Reikos Frage. »Urahenka hat Tekare nichts getan! Sie ihn schlecht behandelt, ja, aber er ein viel zu guter Mann, viel zu …« Wieder stockte sie, suchte nach dem richtigen Wort und fand schließlich eines, das sie vermutlich gehört hatte, wenn die Samurai in der Burg sich unterhielten: »Ehrenhaft.«


  Doch die Ehre musste nicht selten hinter die Liebe zurücktreten, wie Reiko wusste. Urahenka wäre nicht der Erste gewesen, der eine Frau hatte loswerden wollen, um für eine andere frei zu sein. Also hatte auch er ein Motiv gehabt, Tekare zu ermorden.


  »Urahenka mag ja ehrenhaft sein«, sagte Reiko, »aber das ist kein Beweis für seine Unschuld. Er könnte Tekare ermordet haben. Ich glaube, entweder er ist der Mörder, oder Ihr seid es. Sagt mir die Wahrheit.«


  Wentes Augen funkelten zornig. »Er nicht getan! Ich auch nicht!«


  Zum ersten Mal erwog Reiko die Möglichkeit, dass es mehr als einen Täter geben könnte und dass der Mord an Tekare das Ergebnis einer Absprache war. »Vielleicht habt ihr das Verbrechen gemeinsam begangen. Ihr, Wente, habt Urahenka verraten, dass Tekare fast jeden Abend den Pfad zu der heißen Quelle nahm. Daraufhin hat Urahenka die Stolperfalle auf dem Pfad errichtet, und Tekare ist hineingelaufen. Hätte Fürst Matsumae nicht den Verstand verloren und sämtliche Bewohner der Stadt Fukuyama als Geiseln genommen, hättet Ihr mit Urahenka ins Dorf zurückkehren und ihn heiraten können.«


  Wente wiederholte: »Urahenka nicht getan!« Sie wirkte plötzlich wie ein gehetztes, in die Enge getriebenes Tier. »Ich auch nicht!«


  »Aber das ist zu kompliziert«, überlegte Reiko laut. »Oft ist die einfachste Antwort zugleich die richtige. Es ist wahrscheinlicher, dass Ihr die Tat alleine verübt habt. Urahenka hat vermutlich nichts davon gewusst, dass Ihr seine Frau – Eure Schwester – ermordet habt. Aber Fliederblüte wusste es, nicht wahr? Sie hat Euch beobachtet. Sie hat Euch erpresst. Und dann habt Ihr auch sie getötet.« In Reiko stieg Wut auf, als sie an die brutal ermordete Fliederblüte dachte und daran, welche Folgen der Mord an Tekare für das Volk der Ainu hatte. »Fürst Matsumae hat Eurem ganzen Volk den Krieg erklärt und wird es vernichten, und Ihr seid schuld daran. Dieser Krieg wird auch viele Japaner das Leben kosten. Wenn Ihr nur einen Rest von Anstand besitzt, dann gesteht. Vielleicht ist es noch nicht zu spät! Vielleicht können noch viele Unschuldige gerettet werden!«


  Wentes Gesicht nahm einen reumütigen Ausdruck an. »Fehler«, sagte sie flehentlich.


  »Fehler? Was meint Ihr damit? Wollt Ihr immer noch behaupten, Tekares Tod sei ein Unfall gewesen? Und wie ist es mit Fliederblüte? Oder mit meinem Sohn?« Reiko lachte bitter auf und redete sich immer mehr in Rage. »Spart Euch diesen Unsinn. Eure Selbstsucht hat all diese Menschen das Leben gekostet. Ich sollte Euch töten für das, was Ihr getan habt!«


  Wente erstarrte vor Angst, Reiko könnte ihre Drohung wahrmachen. Sie streckte den Arm aus und hielt Reiko ihre zitternde Hand hin. »Bitte«, sagte sie kaum hörbar. »Ihr mir glauben müsst!«


  Sofort bereute Reiko ihren Wutausbruch. Sie musste daran denken, dass Wente der einzige Mensch auf dieser Insel gewesen war, der ihr bei der Suche nach Masahiro geholfen hatte. Es war eine kurze, aber intensive Beziehung zwischen ihnen gewesen, da sie und Wente verwandte Seelen waren, die das Schicksal unter widrigen Umständen und in einer feindlichen Welt zusammengeführt hatte. Dennoch kehrte Reiko der Ainu-Frau den Rücken zu. Sie war zwar nicht vollkommen sicher, dass Wente die Mörderin Tekares und Fliederblütes war, doch sie war überzeugt davon, dass wahre Freundschaft nur auf der Grundlage gegenseitigen Vertrauens beruhte. Und dieses Vertrauen war dahin.
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  Fürst Matsumae lag auf dem Bett, vom Kinn bis zu den Zehen in eine Decke gewickelt, die um seinen Körper geschlungen und mit Stricken verschnürt war. Er stöhnte und wand sich, während Tekare ihn wild verfluchte, wobei sie sich seines Mundes und seiner Stimme bediente.


  »Wird er sich erholen?«, fragte Gizaemon besorgt.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete der Arzt. Er versuchte, an Matsumaes Schläfen Akupunkturnadeln zu setzen, obwohl sein Patient den Kopf von einer Seite zur anderen warf. »Nicht, wenn er weiterhin versucht, sich selbst zu verletzen.«


  Von Soldaten bewacht beobachtete Sano das Geschehen von einem Platz auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers aus. Nachdem Tekare den Fürsten angegriffen hatte, hatten Sano und Hirata geholfen, Matsumae zu überwältigen, aus dem Zimmer zu tragen und so zu fesseln, dass er sich keine weiteren Verletzungen mehr zufügen konnte. Anschließend hatte Gizaemon seinen Soldaten befohlen, Hirata zurück in die Gästeunterkünfte zu bringen, während Sano geblieben war.


  Nun starrte Gizaemon ihn an. »Seht nur, was Ihr angerichtet habt!«, sagte er vorwurfsvoll. Die Sorge um seinen Neffen ließ ihn zehn Jahre älter aussehen als sonst. »Das ist allein Eure Schuld!«


  Sano bedauerte nichts. »Fürst Matsumae ist Tekares Mörder. Er hat es verdient, zu leiden. Es ist nur recht und billig, dass Tekares Geist ihn quält. Er hat vielen anderen Menschen Kummer und Schmerz bereitet. Nun muss er dafür bezahlen.« Sano dachte an Masahiro. Was hatte der Junge durchmachen müssen?


  Soldaten hielten den Kopf des Fürsten. Er knurrte wie ein Tier, versuchte, die Männer zu beißen, und heulte auf, als der Arzt ihm die Nadeln setzte.


  Sano atmete tief durch, um sich zu beruhigen und kühl und sachlich urteilen zu können. Er musste sich eingestehen, dass eine Schuld Fürst Matsumaes tatsächlich nicht erwiesen war. Matsumae hatte das Verbrechen nie gestanden, und die Unschuld der anderen Verdächtigen stand längst noch nicht fest. Sano sah ein, dass er den Fürsten vorschnell verurteilt hatte. Anscheinend hatte Masahiros Tod seine Objektivität getrübt. Doch er musste den Mord an Tekare von den anderen Verbrechen trennen, die Matsumae sich hatte zuschulden kommen lassen. Und die Ehre verlangte von Sano, dafür zu sorgen, dass Recht und Gesetz eingehalten wurden.


  »Ich werde herausfinden, wer Tekare ermordet hat«, erklärte er. »Wenn Euer Neffe unschuldig ist, wird es ihn vor Tekare retten.« Aber nicht vor mir.


  Gizaemon bedachte Sano mit einem herablassenden Blick. »Ihr glaubt, Ihr könnt Eure Ermittlungen weiterführen? Obwohl sie für den Zustand meines Neffen mitverantwortlich sind?« Als der Arzt die Nadeln zwischen Daumen und Zeigefinger zwirbelte, um den Energiefluss im Körper seines Patienten anzuregen, brüllte Fürst Matsumae wie unter der Folter. »Was immer Ihr als Nächstes vorhabt«, sagte Gizaemon, »es würde meinen Neffen wahrscheinlich umbringen. Ihr werdet Eure Ermittlungen einstellen.«


  Sano kannte diese Situation. Er war bei seinen Ermittlungen nur allzu oft behindert worden; in einigen Fällen hatte man ihn sogar gezwungen, seine Nachforschungen einzustellen – so, wie Gizaemon es jetzt versuchte. Diesmal jedoch war Sano entschlossen, sich nicht aufhalten zu lassen, denn der Mörder Tekares hatte Ereignisse in Gang gesetzt, die zu Masahiros Ermordung geführt hatten, und war deshalb genauso für den Tod des Jungen verantwortlich wie Fürst Matsudaira im fernen Edo. Sano war entschlossen, sich an jedem zu rächen, der für Masahiros Schicksal mitverantwortlich war. Wahrscheinlich konnte nur die Rache ihm und Reiko ein wenig Frieden bringen. Doch Sano wusste, dass er Gizaemon mit diesem Argument nicht würde umstimmen können.


  »Es ist meine Pflicht gegenüber Fürst Matsumae, die Ermittlungen weiterzuführen«, erklärte er stattdessen.


  Gizaemon kicherte spöttisch und erwiderte: »Mein Neffe ist jetzt leider nicht in der Verfassung, sich über solche Dinge Gedanken zu machen. Es ist ihm herzlich egal, ob jemand seine Pflicht ihm gegenüber erfüllt oder nicht.«


  »Wir haben eine Abmachung«, erinnerte Sano ihn.


  »Ich habe sie soeben für ungültig erklärt.«


  »Was gibt Euch das Recht dazu?«


  »Mein Neffe kann keine Entscheidungen mehr treffen – dank Eurer gütigen Mithilfe. Also trage nun ich die Verantwortung. Und ich sage, dass Schluss ist mit den Nachforschungen!«


  Bis eben hatte Sano noch geglaubt, es könne keinen schlechteren Regenten geben als den verrückten Fürsten Matsumae, doch Gizaemon bewies nun das Gegenteil. Dickköpfig, engstirnig, boshaft – jede seiner Eigenschaften war wie ein Zündfunke in dem Pulverfass, das Ezogashima hieß. Hinzu kam, dass Gizaemon noch immer einer der Hauptverdächtigen im Mordfall Tekare war, sollte sich Fürst Matsumaes Unschuld erweisen.


  »Ich stehe im Rang über Euch«, sagte Sano, auch wenn ihm bewusst war, dass dies in Ezogashima, fern vom Machtzentrum Edo, kaum etwas zählte. »Ich werde die Verwaltung der Insel übernehmen.«


  »Ihr und Eure armselige Meute? Macht Euch nicht lächerlich!« Gizaemon wies mit dem Zeigefinger auf Sano. »Mit Euren Ermittlungen ist Schluss. Ihr werdet hier nicht mehr gebraucht.« Er nickte den Soldaten auffordernd zu.


  Die Eilfertigkeit, mit der die Männer Sano zur Tür stießen, ließ erkennen, dass sie Gizaemon bereits als neuen Herrscher respektierten. Sano rief ihm zu: »Ihr könnt Euren Neffen nicht wieder gesund machen, wenn er gefesselt bleibt. Dann wird er sterben. Ihr braucht meine Hilfe!«


  »Schaut ihn Euch an, dann seht Ihr, was Eure Hilfe bewirkt hat. Ich kann gut darauf verzichten!«, erklärte Gizaemon selbstsicher. Offenbar fühlte er sich bereits als der neue Herrscher über Ezogashima. »Ich verbiete Euch, auch nur in die Nähe meines Neffen zu kommen!«


  Während Sano sich im Griff der Soldaten wand, die ihn zur Tür zerrten, fügte Gizaemon hinzu: »Fürst Matsumae hat Euch viel zu viel durchgehen lassen. Das wird bei mir nicht geschehen. Und droht mir gar nicht erst mit Eurer Armee, mit dem Shogun oder mit Fürst Matsudaira. Eure Armee ist weit weg. Und wenn Ihr dem Shogun oder Matsudaira wirklich wichtig wärt, hätten sie Euch gar nicht erst hierher geschickt.«


  


  Reiko wurde von einem Trupp Bewaffneter zu den Gästeunterkünften geführt. Sie traf in dem Moment dort ein, als auch Sano mit seinen Bewachern erschien. Reiko war erleichtert, dass Sano unverletzt war, doch die Trauer um Masahiro trübte ihre Freude.


  Einer der Soldaten, die Reiko eskortierten, sagte zu Sano: »Eure Gemahlin macht uns immer wieder Schwierigkeiten, Kammerherr.« Der Mann schubste Reiko zu ihm hinüber. »Ihr solltet besser auf sie Acht geben.«


  Nach dem Vorfall in der Badestube hatte Fürstin Matsumae sich bei den Wachsoldaten über Reiko beschwert, woraufhin die Männer sie gesucht und in den Gemächern der Ainu-Konkubinen aufgestöbert hatten. Sano bemerkte, wie bedrückt Reiko war, und lächelte sie aufmunternd an. »Alles in Ordnung?«


  »Ja«, log Reiko. Sie hatte das Gefühl, dass sie und Sano in getrennten Welten lebten, die sich immer weiter voneinander entfernten. »Und wie ist es mit dir?«


  »Mir geht es gut.«


  Reiko sah, dass auch Sano nicht die Wahrheit sagte: Erschöpfung und Müdigkeit hatten deutliche Spuren auf seinem Gesicht hinterlassen. So wie in diesem Moment mochte er in zwanzig Jahren aussehen, falls sie beide dann noch lebten. Nur mit Mühe verdrängte Reiko die schreckliche Vorstellung, so lange Zeit ohne Masahiro leben zu müssen – Jahre, die sie damit hatte zubringen wollen, ihren Sohn zum Mann heranreifen, heiraten und eine Familie gründen zu sehen. Sie zwang sich, nur an das Hier und Jetzt zu denken und einen Schritt nach dem anderen zu tun auf dem Weg zur Rache an den Verbrechern, die ihren Sohn getötet hatten. So schrecklich es auch war – der Gedanke an Rache war Reikos einziger Antrieb und ihr einziger Trost.


  Die Soldaten schlossen Reiko und Sano im Gebäude ein, in dem es kaum wärmer war als im Freien. Im Eingangsflur zogen beide ihre Stiefel aus und ließen sie dort stehen; die Mäntel behielten sie an, als sie zu den Gemächern gingen.


  Die Tür des Zimmers, in dem sich Sanos Männer aufhielten, stand offen. Hirata erschien auf der Schwelle, als Reiko und Sano sich näherten. »Was ist geschehen?«, erkundigte er sich neugierig.


  »Ich werde es dir und den anderen gleich erzählen«, antwortete Sano und führte zuerst einmal Reiko in das Gemach, das ihnen beiden zugewiesen war. Es war bitterkalt in dem Zimmer; die Betten waren nicht abgedeckt, und nirgends waren Speisen oder Getränke zu sehen.


  »Offenbar haben unsere Bediensteten keine Lust mehr, sich um uns zu kümmern«, bemerkte Sano und schaufelte Kohlen in den Ofen. Reiko wusste, dass er sich nur beschäftigen wollte, um sich von den schmerzhaften Gedanken an Masahiro abzulenken; dennoch störte es sie. Es kam ihr unwichtig und belanglos vor. »Musst du das ausgerechnet jetzt tun?«, fragte sie gereizt.


  »Willst du es denn nicht warm haben?« Sano zündete den Ofen an und wedelte mit seinen Handschuhen, um die Flammen zu entfachen.


  »Ich will, dass du mir zuhörst.«


  »Ich kann dir auch zuhören, wenn ich arbeite.«


  Reiko seufzte. »Hör bitte einen Moment auf. Es ist wichtig.«


  Mit übertriebener Vorsicht legte Sano den Ofendeckel auf; dann schlug er seine Handschuhe aus. »Also gut«, sagte er, »ich höre.«


  »Ich glaube, ich kenne den Mörder Tekares und Fliederblütes.«


  »Ach ja?«


  Verwundert über Sanos Mangel an Begeisterung fuhr Reiko fort: »Entweder war es Fürstin Matsumae, oder Wente ist die Mörderin.« Sie berichtete von ihren Gesprächen mit den beiden Frauen und fragte dann: »Was meinst du? Wer von beiden war es?«


  »Die eine erscheint mir genauso verdächtig wie die andere«, erwiderte Sano schulterzuckend.


  Reiko konnte nicht begreifen, dass er so wenig Enthusiasmus zeigte. »Interessiert dich das denn gar nicht?«


  »Darum geht es nicht.« Sano zog Reiko zu sich herunter, sodass sie neben ihm am Ofen kniete, der nur unzureichend Wärme spendete. »Unsere Situation hat sich geändert.« Er berichtete Reiko, wie er Matsumae mit seinem Tagebuch konfrontiert und wie der Fürst darauf reagiert hatte.


  Reiko war fasziniert von der Vorstellung, dass der Geist Tekares, der im Körper Matsumaes steckte, versucht hatte, den Fürsten zu töten. »Und du glaubst, Matsumae ist Tekares Mörder?«


  »Das halte ich für sehr gut möglich. Nur lässt Tekares Geist ihm keine Chance, den Mord zu gestehen. Gizaemon hat inzwischen die Macht auf der Insel übernommen. Er hat die Mordermittlungen offiziell für abgeschlossen erklärt. Wer Tekare und Fliederblüte getötet hat, spielt nun keine Rolle mehr.«


  Reiko konnte nicht fassen, was sie da hörte. Waren all ihre Bemühungen vergebens gewesen? Zorn stieg in ihr auf. »Vielleicht spielt es für dich ja keine Rolle mehr, für mich sehr wohl!«


  »Du hast mich falsch verstanden«, entgegnete Sano. »Natürlich spielt es auch für mich eine Rolle. Ich wollte damit nur sagen …«


  »Du wolltest damit sagen, dass es dir egal ist, wer Tekare ermordet hat, weil es dir auf dieser Insel nichts nützt, den Mörder zu kennen, da hier sowieso niemand etwas unternehmen wird.«


  Sano seufzte. »Wenn du es so ausdrücken willst …«


  »Ich jedenfalls will immer noch wissen, wer der Mörder ist, und ich weiß auch, was ich mit dieser Information anfangen werde: Der Mörder trägt die Mitschuld am Tod Masahiros. Ich will, dass der Betreffende bestraft wird. Ich will Rache.« Reikos Stimme bebte vor Wut und Schmerz. »Mehr als der Wunsch nach Rache ist mir nicht geblieben.«


  »Ich weiß, was du empfindest«, sagte Sano. »Mir geht es nicht anders.«


  »Ach ja?«, erwiderte Reiko voller Bitterkeit. Sie fragte sich, ob der Tod eines Kindes dessen Vater genauso zu schaffen machte wie der Mutter, die dieses Kind zur Welt gebracht hatte.


  »Natürlich!«, erwiderte Sano, verletzt von Reikos unausgesprochener Andeutung, Masahiros Tod könne ihn weniger schmerzen als sie. »Masahiro war genauso mein Sohn wie deiner.«


  Dass Sano in der Vergangenheitsform von Masahiro sprach, versetzte Reiko einen Stich ins Herz und erweckte in ihr den Wunsch, irgendjemandem Schmerz zuzufügen, um ihr eigenes Leid zu lindern, und Sano war im Moment der Einzige, an dem sie ihre Wut auslassen konnte. »Dann lass dich nicht mehr von anderen herumschubsen!«, fuhr sie ihn an. »Lass uns die Ermittlungen weiterführen und herausfinden, wer für diese Katastrophe verantwortlich ist!«


  »So einfach ist das nicht«, entgegnete Sano, nun ebenfalls gereizt. »Wir sind hier nicht in Edo, sondern in Ezogashima. Auf dieser verfluchten Insel sind mir die Hände gebunden, wenn es um die Vernehmung von Verdächtigen und die Suche nach Zeugen und Hinweisen geht. Wie soll ich mich denn hier in der Burg oder in der Stadt umsehen? Oder Hirata? Oder Marume und Fukida? Wir alle sind hier eingeschlossen!«


  Reiko wusste, dass Sano recht hatte, doch seine Hilflosigkeit entfachte ihren Zorn nur umso mehr. »Dafür bist du selbst verantwortlich. Hättest du Matsumae nicht beschuldigt, könnte er noch an der Macht sein. Und er würde bestimmt mit dir zusammenarbeiten.«


  Sano, verärgert über diese Zurechtweisung, erwiderte gereizt: »Ich gebe zu, das war ein Fehler. Aber vergiss nicht, dass Fürst Matsumae zu den Verdächtigen zählte, und er gehört auch jetzt noch zum Kreis der möglichen Täter.« Er schüttelte verzweifelt den Kopf. »Was ist bloß mit dieser verfluchten Insel? Selbst die besten Einfälle erweisen sich hier jedes Mal als nutzlos.« Er rieb sich die Augen. »Ich wünschte, ich hätte dieses scheußliche Tagebuch nie gefunden und Matsumae gar nicht erst damit konfrontiert.«


  Sanos Selbstvorwürfe schmerzten Reiko; zugleich bereitete es ihr eine niederträchtige Freude, ihn zu verletzen. »Dir ist es doch immer so sehr auf Recht und Gerechtigkeit angekommen. Aber was ist mit der Gerechtigkeit für deinen Sohn? Was ist mit deiner Pflicht als Samurai, ihn zu rächen? Würde Masahiro dir etwas bedeuten, würdest du einen Weg finden.«


  »Sei still!«, fuhr Sano auf, bedauerte seinen Ausbruch aber sofort. Tröstend legte er Reiko die Hände auf die Schultern und senkte die Stimme. »Ich weiß, wie wütend du bist, aber lass deinen Zorn nicht an mir aus.«


  Diesmal war es Reiko, die die Beherrschung verlor. »Lass mich los!«, rief sie heftig, stieß seine Hände zur Seite und schlug nach ihm, rasend vor Schmerz und Wut. Verschwommen wurde ihr bewusst, dass Fürst Matsumae genauso empfunden haben musste, nachdem Tekare getötet worden war und ehe er den Verstand verloren hatte. Ob auch sie verrückt wurde?


  »Hör auf, bevor du dich noch selbst verletzt!«, sagte Sano mit Nachdruck und packte ihre Handgelenke. »Wir dürfen nicht zulassen, dass diese Sache einen Keil zwischen uns treibt.«


  Doch Reiko riss sich los und schlug erneut nach ihm, wobei sie hemmungslos schluchzte. Ihr Sohn war tot, und nun drohte auch noch ihre Liebe zu Sano zu sterben und ihre Ehe zu zerbrechen.


  »Wir müssen zusammenhalten, Reiko-san!«, beschwor Sano sie. »Wir müssen diese Sache gemeinsam durchstehen!«


  »Wozu denn?«, schluchzte Reiko. Sie sehnte den Tod herbei, dann hätten ihre Trauer und ihr Schmerz endlich ein Ende.


  »Weil zuhause noch ein Kind auf uns wartet. Oder hast du Akiko schon vergessen?«


  Beinahe hätte Reiko tatsächlich nicht mehr an ihre kleine Tochter gedacht. Der Schmerz über Masahiros Tod hatte ihr Inneres so sehr ausgefüllt, dass für Akiko kein Platz mehr darin gewesen war. Doch als Sano nun den Namen des kleinen Mädchens aussprach, versetzte es Reiko einen Stich ins Herz. Akiko konnte ihr den erstgeborenen Sohn zwar nicht ersetzen, doch mit einem Mal sehnte Reiko sich mit jeder Faser nach dem kleinen Mädchen, das in Edo hatte zurückbleiben müssen. Schmerzlich wurde ihr bewusst, dass ihre Lage dadurch noch schlimmer wurde.


  Verzweifelt blickte sie Sano an und flüsterte: »Wir kommen hier nie mehr lebend heraus. Wir werden Akiko nie wiedersehen …«


  »Sag so etwas nicht«, beschwor Sano sie, obwohl die bloße Vorstellung ihn schaudern ließ. Was, wenn Reikos Befürchtungen sich bewahrheiteten?


  Reiko sah in Sanos Augen, dass auch ihn Zweifel an der Rückkehr nach Edo plagten. »Gizaemon wird das Versprechen seines Onkels, uns freizulassen, sobald wir Tekares Mörder gefunden haben, niemals einlösen«, sagte sie. »Er wird uns nicht erlauben, nach Edo zurückzukehren … Schon deshalb nicht, weil wir dort berichten könnten, was hier vorgefallen ist. Für Gizaemon wäre es besser, er ließe uns töten. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er selbst zu diesem Schluss kommen wird.«


  Sano schwieg. Verzweiflung überkam ihn, während Reiko neben ihm kniete, inmitten der Trümmer ihres Lebens, ihrer Ehe und ihrer Familie. Draußen erklang das Dröhnen von Kriegstrommeln. Betrunkene Soldaten johlten. Die Männer feierten das Gemetzel, das sie unter den Ainu angerichtet hatten, und genossen ihren blutigen Triumph. Das Grölen und Lachen erinnerte Reiko daran, dass sie, Sano und ihre Gefährten nicht die einzigen Todgeweihten waren: Sämtliche Eingeborenen der Insel waren zum Untergang verdammt. Das Volk der Ainu und seine uralte Kultur würden für immer ausgelöscht werden. Und es gab nichts, was sie dagegen tun konnten.


  Plötzlich sagte Sano mit neu erwachter Entschlossenheit: »Wenn sowieso alles aus ist, haben wir nichts mehr zu verlieren.« Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck, den Reiko noch nie bei ihm gesehen hatte: Verzweifelt und zugleich voller Wildheit spiegelte Sanos Miene das Eingeständnis der Niederlage und strotzte dennoch vor Entschlossenheit: Es war der Ausdruck eines Samurai, der sich für einen Einsatz bereit machte, von dem er wusste, dass er mit dem Tod enden würde. »Wenn unsere Stunden ohnehin gezählt sind, werden wir das Beste daraus machen. Das verlangt schon unsere Ehre.«


  »Was hast du vor?«, fragte Reiko.


  »Du hast es vorhin selbst gesagt. Ich will Masahiro rächen.«


  Reiko spürte eine Kraft in Sanos Innerem, die auf sie übersprang und auch sie selbst mit neuem Mut erfüllte. Auch wenn sie beide dem Untergang geweiht waren – das Feuer der Leidenschaft, das in ihnen brannte, würde niemals erlöschen, was auch geschah.


  »Wie willst du vorgehen?«, fragte Reiko.


  »Ich weiß es noch nicht.« Sanos Stimme war nun frei von jeder Furcht. »Aber ich schwöre bei der Ehre meiner Ahnen, dass ich alle Fehler ausmerzen werde, die ich in Ezogashima begangen habe. Noch ehe diese Nacht zu Ende ist, habe ich mir einen Plan zurechtgelegt.«


  27.
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  Nach einer schier endlosen Nacht ging die Sonne an einem blassen, von lila Wolkenstreifen durchzogenen Horizont hinter den Hügeln auf und warf ihr rot glühendes Licht über die Stadt Fukuyama. Draußen vor der Burg, auf Stangen aufgespießt, starrten die blicklosen Augen in den abgeschlagenen Köpfen der massakrierten Ainu ins Nichts. Im Innern der Burg, auf dem Haupthof, war das offene Feuer niedergebrannt; von der grauen, ausgeglühten Asche stieg weißer Rauch auf. Die Soldaten der Matsumae schliefen nach dem nächtlichen Gelage in ihren Unterkünften den Rausch aus. Alles war ruhig, während über Ezogashima der Schatten des drohenden Krieges lag.


  In den Gästequartieren schritt Hirata vorsichtig durch die lautlose Dunkelheit, die das Gebäude erfüllte. Seine extrem ausgebildeten Sinne erlaubten es ihm, sich auch in völliger Finsternis zu bewegen. Er hörte das kaum wahrnehmbare Geräusch seines eigenen Atems, das von den Wänden und sämtlichen Gegenständen im Zimmer reflektiert wurde und das ihn jedes Hindernis auf dem stockdunklen Gang erkennen ließ, den er nun lautlos wie ein Schatten hinunterschlich. Als er vor dem Raum stehen blieb, in dem die Posten sich aufhielten, spürte er deren Herzschlag: ein langsames, beständiges Pulsieren, das Hirata erkennen ließ, dass die Männer während ihrer Wache eingeschlafen waren. Sie hatten nichts von dem Gespräch mitbekommen, das Hirata, Sano, Reiko und die Ermittler die ganze Nacht hindurch im Flüsterton geführt hatten. Die Wachen waren eine leichte Beute.


  Langsam schob Hirata die Tür auf. Ein Schwall heißer, nach Rauch und Schweiß riechender Luft schlug ihm entgegen. Schemenhaft waren vier menschliche Gestalten auszumachen, die regungslos auf dem Boden lagen. Lautlos stieg Hirata über die Männer hinweg, drückte jedem Einzelnen einen Finger gegen den Hals und setzte einen Energiestoß frei. Die schlafenden Männer versanken in tiefer Bewusstlosigkeit. Ihr Pulsschlag verlangsamte sich so sehr, dass das Herz gerade noch ausreichend Blut durch ihre Adern pumpte, um die Lebensfunktionen aufrechtzuerhalten. Sie würden mehrere Stunden besinnungslos bleiben. Hirata nahm ihre Schwerter an sich – je ein kurzes und ein langes – und eilte zurück zu dem Gemach, in dem seine Gefährten warteten.


  »Das hätten wir«, sagte Hirata und reichte die Waffen an die Kameraden weiter.


  Sano, Marume und Fukida zogen die Langschwerter aus den Scheiden und betrachteten die Klingen im Licht der Öllampe. »Nun ja«, sagte Marume, »man muss nehmen, was man bekommt.«


  »Diebe dürfen nicht wählerisch sein«, bemerkte Fukida.


  Reiko hielt Hirata die Handflächen entgegen, und er legte einen Dolch darauf. Reikos Gesicht war so ernst und entschlossen, dass ihn ein Schauder durchlief. Hirata hatte eine solche Miene schon einmal gesehen, nämlich als eine Gruppe Samurai in den Palast in Edo gekommen war, um Blutrache an ihren Feinden zu üben. Doch bei einer Frau hatte Hirata noch nie diesen Ausdruck tödlicher Entschlossenheit gesehen.


  Die Ermittler verließen das Zimmer. Der Rattenmann folgte ihnen zögernd. Hirata, Sano und Reiko blieben alleine zurück. »Hirata-san, mein guter Freund, ich danke dir tausend Mal für deine treuen Dienste«, sagte Sano und verbeugte sich vor seinem engsten Vertrauten.


  Er hatte mit feierlichem Ernst gesprochen, der erkennen ließ, dass sein Dank sich nicht nur auf die letzten Tage bezog, sondern auf die vielen Jahre, die Hirata ihm ein treuer Gefolgsmann gewesen war. Sano hatte diese Worte deshalb gesprochen, weil er in Kürze vielleicht keine Gelegenheit mehr dazu haben würde.


  »Nicht der Rede wert«, sagte Hirata mit gepresster Stimme und schluckte schwer, von Gefühlen schier überwältigt. Er brachte es nicht über sich, Sano und Reiko anzuschauen; deshalb verbeugte er sich und verließ das Zimmer, um sich dem Schicksal zu stellen, das ihn und die Gefährten auf Ezogashima erwartete.


  


  Reiko und Sano waren allein – vielleicht zum letzten Mal in ihrem Leben.


  »Du musst das nicht tun«, sagte Sano leise.


  »Doch«, entgegnete Reiko.


  Sie bemerkte, wie Sano sie musterte und nach Anzeichen von Angst suchte, doch Reiko hatte längst alle Furcht überwunden. Ihr Geist hatte Schmerz, Angst und Trauer hinter sich gelassen und befand sich nun an einem Ort vollkommener Ruhe, jenseits aller Emotionen. Ihr Körper war zu einem Werkzeug der Rache geworden.


  »Dann geh wenigstens nicht allein«, sagte Sano mit flehendem Unterton.


  »So haben wir es beschlossen.« Tatsächlich aber war es Reikos alleiniger Entschluss gewesen, allen schwerwiegenden Einwänden zum Trotz. Ihre Stimme klang ruhig und gelassen. Sie war zuversichtlich, dass sie ihre Mission erfolgreich beenden würde. Was danach mit ihr geschah, war ihr gleichgültig.


  »Komm mit mir«, sagte Sano. »Wir haben immer gut zusammengearbeitet.« Er bezog sich mit seiner Bemerkung auf die Fälle, die sie in der Vergangenheit gemeinsam gelöst hatten, und auf die Gefahren, die sie zusammen gemeistert hatten – auf die ganze, bewegte Geschichte ihrer außergewöhnlichen Ehe.


  »Auch auf getrennten Wegen haben wir gute Arbeit geleistet«, sagte Reiko. »Du hast deine Aufgabe, ich habe meine. So soll es sein.«


  Sano senkte den Kopf und seufzte. Reiko hatte recht. »Reiko-san …« Er stockte, suchte nach den richtigen Worten, um in der wenigen Zeit, die ihnen noch blieb, seine Liebe zu ihr in Worte zu kleiden.


  Reiko drückte ihm einen Finger auf die Lippen. Sie wollte nicht, dass er ihre Gefühle weckte, indem er Erinnerungen wachrief. Sie brauchte ihre ganze Kraft, um sich auf die Herausforderungen zu konzentrieren, die nun vor ihr lagen.


  Sano nahm ihre Hand. »Vielleicht bekommen wir keine weitere Gelegenheit, miteinander zu reden.«


  »Doch, das werden wir«, widersprach Reiko zuversichtlich.


  Selbst wenn sie beide diesen Tag nicht überlebten, sie würden einander wiedersehen, wenn der Tod sie und Masahiro wieder vereinte. Dann gehörte ihnen die Ewigkeit. Dann hatten sie unendlich viel Zeit, einander zu sagen, was auf Erden ungesagt geblieben war.


  »Dann lass uns jetzt gehen«, sagte Sano.


  Sie gesellten sich zu den Gefährten, die im Gang auf sie warteten. Hirata öffnete die Tür. Das rote Licht der Morgendämmerung fiel auf ihre angespannten, ernsten Gesichter. Einer nach dem anderen verließen sie das Gebäude. Schweigend gingen sie in verschiedenen Richtungen davon. Sano wurde von Marume, Fukida und dem Rattenmann begleitet, während Hirata und Reiko sich allein auf den Weg machten. Schweigend stapften sie durch den Schnee, der vom Licht der aufgehenden Sonne blutrot gefärbt wurde.


  


  Die Burg erwachte. Der Pesthauch des Todes lag in der Luft und weckte die Soldaten aus ihrem trunkenen Schlaf. Während sie sich für den Marsch bereit machten und ihre Waffen und den Proviant aufnahmen, scherzten und lachten sie. Burg Fukuyama war das Hauptquartier für den Feldzug gegen die Ainu, und so kamen und gingen hohe Offiziere und erteilten den Truppen Befehle. Die Männer waren viel zu sehr mit den Vorbereitungen für den Angriff auf das nächstgelegene Ainu-Dorf beschäftigt, als dass sie die heimlichen Beobachter bemerkt hätten.


  Sano, Marume, Fukida und der Rattenmann kauerten hinter einer steinernen Laterne. Während sie das Treiben auf dem Innenhof der Burg beobachteten, sagte Marume mit gedämpfter Stimme: »Fürst Matsumae wird von zu vielen Männern bewacht.«


  »Ja«, meinte Fukida. »Es wird nicht einfach sein, nahe genug an ihn heranzukommen.«


  »Genau! Gebt Euren Plan auf, Kammerherr Sano!«, raunte der Rattenmann verängstigt.


  Doch Sanos Zuversicht, aus fester Entschlossenheit geboren, war unerschütterlich. »Wenigstens einer von uns wird es schaffen.«


  Der letzte Teil seines Plans sah die Ermordung Fürst Matsumaes vor – als Bestrafung für den Tod Masahiros. Sano wollte gemeinsam mit Hirata, Marume und Fukida versuchen, den Fürsten zu töten, sobald die Vorbereitungen für den Anschlag abgeschlossen waren.


  »Wer vor uns ihn wohl erwischen wird? Ich nehme noch Wetten an«, scherzte Marume, denn allen war bewusst, dass sie den Anschlag nicht überleben würden: Früher oder später würden Matsumaes Häscher sie ergreifen und hinrichten. Doch Sano und seine Gefährten wollten die letzten Stunden ihres Lebens nicht in düsterer Stimmung verbringen.


  Sano wusste, dass Hirata dank seiner Kenntnisse in den geheimen Kampfkünsten ein tödlich gefährlicher Mann war, der wohl die besten Aussichten hatte, nahe genug an den Fürsten heranzukommen, um ihn auszuschalten. Doch auch Marume, Fukida und Sano selbst waren geübte Kämpfer und umso gefährlicher, als sie nun einen Teil der moralischen Fesseln des bushido abgelegt hatten und zu Abtrünnigen geworden waren. Und was Reiko betraf … Nicht einmal die Götter würden sich zwischen sie und den Mann stellen können, den sie für den Tod ihres Sohnes verantwortlich machte.


  »Wir haben alle die gleiche Chance«, sagte Sano. »Aber das muss noch warten. Eins nach dem anderen.«


  Erst musste er herausfinden, wer Tekare ermordet und damit jene Ereigniskette in Gang gesetzt hatte, die zu diesem Augenblick geführt hatten. Sobald er wusste, wer der Mörder war, würde er ihn töten. Falls sich herausstellte, dass Fürst Matsumae der Täter war – wie Sano vermutete –, würde er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.


  Sano und die anderen schlichen vorsichtig über das Burggelände, wobei sie versuchten, sich stets in Deckung von Gebäuden, Bäumen und Sträuchern zu halten. Doch sämtliche freien Flächen, die von den Wachtürmen aus einzusehen waren, vermochten sie trotz aller Vorsicht nicht zu umgehen. Einmal hörten sie Schritte auf einem Gehweg, die rasch näher kamen, und versteckten sich hastig in einem Türeingang – gerade noch rechtzeitig, sodass die Soldaten, die Augenblicke später an ihnen vorübermarschierten, sie nicht sahen. Zum Glück waren die Männer zu sehr mit den Vorbereitungen für den Kriegszug gegen die Ainu beschäftigt, als dass sie jemanden bemerkt hätten, der nicht hierher gehörte.


  Schließlich erreichten Sano und seine Gefährten die Unterkunft der Hausmädchen, ein unscheinbares Gebäude, das an die Frauengemächer angebaut war. Sie suchten Deckung hinter einem schneebedeckten Strauch und ließen die Blicke umherschweifen, um sich ein Bild von der Lage zu machen.


  Ein paar Hausmädchen kamen aus dem Gebäude, hängten Bettwäsche über das Verandageländer und leerten Nachttöpfe in die dafür vorgesehenen Fässer, die jeden Abend geleert wurden. Der Krieg schien auf den Tagesablauf dieser Mädchen keinerlei Einfluss zu haben.


  »Jemand wird uns sehen!«, flüsterte der Rattenmann. »Lasst uns lieber zurück in unsere Unterkünfte gehen, dann kommen wir vielleicht ungeschoren davon.«


  »Wenn Ihr zurückwollt, nur zu«, sagte Marume. »Wenn nicht, haltet das Maul!«


  Der Rattenmann – zu feige, sich alleine auf den Rückweg zu machen – folgte den anderen seufzend, als sie auf die Veranda und von dort in die Unterkunft der Hausmädchen schlichen. In einem großen Raum, der durch Wandschirme aus Bambus in winzige Kammern aufgeteilt war, hielten sich ungefähr fünfzig Frauen auf. Sie wuschen sich die Gesichter, kämmten ihr Haar, kleideten sich an und unterhielten sich über alles und jeden. Als sie die Männer sahen, bedeckten sie kreischend ihre Blößen.


  »Keine Angst«, rief Sano, erschrocken über den Tumult, weil der Lärm die Wachsoldaten herbeirufen konnte. »Wir tun euch nichts!«


  Doch die Frauen kreischten weiterhin so laut, dass der Rattenmann sich die Finger in die Ohren steckte. Mehrere Frauen huschten in die Zimmerecken, wobei sie Wandschirme und Wasserschüsseln umstießen. Marume zog sein Schwert.


  »Ruhe!«, befahl er mit Donnerstimme. »Rührt euch nicht vom Fleck!«


  Sämtliche Frauen fielen auf die Knie – junge und alte, unscheinbare und hübsche – und drängten sich in entsetztem Schweigen aneinander.


  »Wer hat Fliederblüte ermordet?«, fragte Sano. »Weiß es eine von euch?« Keine Antwort. Als Sano die Frauen eine nach der anderen musterte, wichen sie seinem Blick aus oder schüttelten den Kopf. Sano konnte nicht erkennen, ob sie tatsächlich so nichtsahnend waren, wie sie vorgaben, oder ob sie einfach nur zu eingeschüchtert waren. »Wer von euch war am engsten mit Fliederblüte befreundet?«


  Wieder kam keine Antwort.


  »Redet!«, brüllte Marume.


  Verängstigtes Murmeln war zu vernehmen. Die Hausmädchen rückten näher an eine ältere Frau heran, deren dünnes Haar bereits von grauen Strähnen durchzogen war. Ihre vollen Wangen waren rot gesprenkelt wie die Haut eines Apfels. Sie wirkte genauso verängstigt wie ihre jüngeren Gefährtinnen, doch ihre Stimme klang fest, als sie erklärte: »Fliederblüte war eine Einzelgängerin. Sie hielt sich für etwas Besseres und hat deshalb mit keiner von uns Freundschaft geschlossen.«


  Das passte zu dem, was Reiko über Fliederblüte berichtet hatte, dieses Mädchen mit den großen Träumen. Sano hakte nach: »Hat sie in den Tagen vor ihrem Tod mit jemandem gesprochen?«


  »Wahrscheinlich mit Fürst Matsumae. Oder mit den Soldaten.« Abscheu schwang in der Stimme der älteren Frau mit, als sie hinzufügte: »Fliederblüte hat immer nur mit Leuten gesprochen, von denen sie glaubte, dass sie ihr nützlich sein könnten.«


  »Und zu Euch und den Hausmädchen hat sie nichts gesagt?«


  Die Frau ließ den Blick durch den Raum schweifen. Ihre Gefährtinnen schüttelten den Kopf – bis auf ein stämmiges Mädchen mit derbem Gesicht, in dessen Adern offenbar Ainu-Blut floss. Sie flüsterte der älteren Frau etwas zu, woraufhin diese sich wieder Sano zuwandte. »Fliederblüte hat gesagt, dass sie große Pläne schmiede. Sie hatte jemanden gefunden, der sie nach Edo bringen wollte.«


  Dieser Jemand konnte Reiko gewesen sein – oder Fliederblütes Mörder. »Hat sie gesagt, wer dieser Jemand ist?«, wollte Sano wissen.


  Die alte Frau wechselte ein paar Worte mit dem Halbblut-Mädchen; dann antwortete sie: »Nein, Herr. Fliederblüte hat oft von solchen Dingen gesprochen. Die anderen Mädchen haben ihr nie viel Aufmerksamkeit geschenkt.«


  »Habt Ihr Fliederblüte gestern gesehen, ehe sie zu der heißen Quelle gegangen ist?«, fragte Sano.


  »Ja. Sie war als Erste aufgestanden, was sonst nie vorkam, weil sie ein Faulpelz gewesen ist und immer lange im Bett gelegen hat. Sie hat gesagt, sie müsse fort, noch ehe die Beisetzung Tekares anfangen würde, weil sie eine wichtige Sache zu regeln habe.«


  Sanos Interesse war geweckt. Er fragte sich, ob Fliederblüte sich mit ihrem Mörder getroffen hatte. »Hat sie gesagt, zu wem sie wollte? Und um was es bei dieser wichtigen Sache ging?«


  Wieder schüttelten die Hausmädchen die Köpfe. Sano wurde unruhig; die Zeit zerrann ihm zwischen den Fingern. Der Rattenmann schaute nervös zur Tür, und auch aus Marumes Blicken sprach Ungeduld. Sano erkannte, dass es nur einen Menschen gab, der ihm zuverlässig Auskunft über Fliederblüte hätte geben können: Fliederblüte selbst. Doch sie war tot. Deshalb mussten die Dinge, die sie zurückgelassen hatte, an ihrer Stelle sprechen.


  »Zeigt mir Fliederblütes Platz«, verlangte Sano.


  Die Hausmädchen führten ihn durch den Dienstbotenanbau, vorbei an den Wohn- und Schlafplätzen der Frauen, an Matratzen und Decken, die auf dem Boden ausgebreitet waren; vorbei an Schminktischen, auf denen Spiegel, Kämme, Haarnadeln und andere Utensilien lagen, wie sie von Frauen benutzt wurden. Sano sah Schränke, deren Türen offen standen; sie waren mit Kleidern und Schuhen vollgestopft. Schließlich blieb die ältere Frau in einer Zimmerecke stehen, die leer und aufgeräumt wirkte.


  »Hier gibt es nichts mehr zu sehen«, sagte sie und öffnete einen Schrank, der vollkommen leer war. »Wir haben sämtliche Habseligkeiten Fliederblütes zu ihrer Familie in die Stadt bringen lassen.«


  Sano ließ den Blick über den winzigen Wohnbereich des ermordeten Hausmädchens schweifen, der ihm viel zu beengt erschien, als dass ein Mensch dort hätte leben und schlafen können. Sano konnte gut verstehen, dass Fliederblüte die Insel hatte verlassen wollen und weshalb sie alles versucht hatte, dass Reiko ihr die Flucht ermöglichte. Obwohl die anderen Hausmädchen den nun frei gewordenen Platz für sich hätten nutzen können, waren sie Fliederblütes Wohnbereich ferngeblieben – wahrscheinlich aus Furcht, das Unglück, das ihrer Gefährtin widerfahren war, könne auf sie übergreifen. Sano sah grobkörnige graue Salzkristalle, die auf dem Fußboden verstreut waren, um böse Geister fernzuhalten. Doch er entdeckte keinerlei Hinweis auf den Mörder des Mädchens.


  »Was nun?«, fragte Marume. Sano sah die Enttäuschung und Ratlosigkeit auf seinem Gesicht.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte er, während er fieberhaft nachdachte, was er als Nächstes unternehmen sollte. Dabei ließ er den Blick ein weiteres Mal über Fliederblütes Wohnbereich schweifen … – Plötzlich fiel ihm etwas auf. Zwischen zwei Bodenbrettern klaffte ein Spalt, der ein wenig breiter war als die anderen; Salzkristalle hatten sich darin gesammelt. Vorsichtig trat Sano auf die kurze Bodendiele, die unter seinem Gewicht nachgab.


  »Ein Geheimfach?«, fragte Marume gespannt.


  »Hoffen wir’s.« Sano kniete sich hin und versuchte, das Brett anzuheben, doch es gelang ihm nicht, die Finger in den Spalt zu schieben. Er blickte die Hausmädchen an, die neugierig um ihn herum standen. »Holt mir eine Haarnadel«, wies er sie an.


  Nachdem eines der Mädchen ihm eine Nadel gebracht hatte, schob Sano sie unter das Brett und drückte es hoch. Darunter kam ein Hohlraum zum Vorschein, in dem ein braunes Tuch lag, in das irgendetwas eingewickelt war. Als Sano das Tuch herausnahm, erwies es sich als erstaunlich schwer. Sanos Finger ertasteten kleine, harte Gegenstände, die in das Tuch eingeschlagen waren. Er wickelte sie aus. Es waren vier unregelmäßig geformte, gelb schimmernde Klumpen.


  »Was ist das?« Marume ergriff einen der Klumpen, wog ihn in der Hand und biss darauf. »Ich bin zwar kein Fachmann, aber ich glaube, das ist Gold.«


  Unter den Hausmädchen erhob sich ehrfürchtiges Gemurmel: Dieses Gold musste mehr wert sein, als jede von ihnen in ihrem ganzen Leben verdiente. Die ältere Frau sagte: »Fliederblüte hatte eine Vorliebe für kostbare Dinge. Sie hat sie immer versteckt wie ein Eichhörnchen seine Wintervorräte.«


  »Wie ist sie an das Gold herangekommen?«, fragte Marume.


  »Ich kann es mir denken.« Sano wandte sich an die ältere Frau. »Hat Fliederblüte den Goldhändler Daigoro gekannt?«


  Die Frau schüttelte den Kopf, doch das Halbblut-Mädchen zupfte sie am Ärmel und flüsterte ihr etwas zu. »Sie sagt«, wandte die Frau sich an Sano, »sie hat einmal beobachtet, wie Fliederblüte sich in der Stadt mit Daigoro unterhalten hat.«


  Sanos Gedanken schweiften zu dem Goldhändler, den Hirata seinerzeit vernommen hatte. Sie hatten ihre Ermittlungen in dieser Richtung nicht weitergeführt, weil zu wenig Zeit gewesen war und andere Verdächtige ihnen als wahrscheinlichere Täter erschienen waren. Nun aber versuchte Sano, eine Verbindung zwischen Daigoro und Fliederblüte herzustellen. In Gedanken versunken wog er die Goldklumpen in der Hand – Gold, das Fliederblüte wahrscheinlich von Daigoro erpresst hatte, denn auf andere Weise wäre sie niemals an dieses Vermögen herangekommen. Vielleicht bot sich hier eine Chance, den Ermittlungen neuen Schwung zu geben.


  »Es wird Zeit, dass wir uns mit Daigoro unterhalten«, sagte Sano.


  »Ganz meine Meinung«, pflichtete Marume ihm bei. »Aber wie kommen wir aus der Burg heraus?«


  28.
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  Den Dolch in der Hand drückte Reiko sich mit dem Rücken gegen die Außenmauer eines Gebäudes auf dem Burggelände. Soldaten stapften in der Nähe über den Hof, mit Waffen beladen. Kaum waren sie außer Sicht, eilte Reiko weiter in Richtung Bergfried, stets darauf bedacht, in Deckung zu bleiben. Immer wieder warf sie wachsame Blicke zur Seite und über die Schulter, doch ihre Aufmerksamkeit war vor allem nach vorn gerichtet. Die Welt außerhalb der Burg war aus ihrem Bewusstsein verschwunden. Reiko existierte nur noch im Hier und Jetzt. Ihre gesamte Energie pulsierte konzentriert und gebündelt in ihrem Innern. Ihre Entschlossenheit erstickte alle Selbstzweifel und vertrieb jede Furcht. Sie war wie ein Pfeil aus Fleisch und Blut, der unaufhaltsam auf sein Ziel zujagte.


  Fürst Matsumae war so gut wie tot: Sano und Hirata würden ihn ausschalten. Falls es ihnen nicht gelang – sie, Reiko, würde nicht versagen! Sie würde Matsumae die Kehle durchschneiden und freudig dabei zuschauen, wie er starb und mit dem Leben bezahlte für das, was er Masahiro angetan hatte.


  Doch Fürst Matsumaes Tod würde Reikos Rachedurst nicht stillen. Obwohl der Fürst die Entscheidung getroffen hatte, dass Masahiro sterben musste, den Mord als solchen hatten andere begangen. Ein Fürst wie Matsumae machte sich nicht die Hände schmutzig. Und er hatte Masahiro auch nicht persönlich bewacht, als der Junge wie ein Tier in dem Käfig gehalten worden war. Diese Dreckarbeit war Matsumae von seinen Schergen abgenommen worden. Und auch deren Blut wollte Reiko. Diese Bestien würden bitter bezahlen für all das Leid, das sie Masahiro angetan hatten. Reiko wusste nicht, wer diese Männer waren, konnte sich aber denken, wo sie mit ihrer Suche anfangen musste.


  Unbeirrt hielt sie auf den Bergfried zu. Geschickt wich sie den Soldaten aus, die eifrig mit den Vorbereitungen für den Kriegszug gegen die Ainu beschäftigt waren, und versteckte sich vor Bediensteten, die ihren täglichen Aufgaben nachgingen. Niemand würde sie sehen, und niemand würde sie hören. Reiko fühlte sich unbesiegbar.


  Schließlich hob der Bergfried sich wie ein schwarzer Monolith vor dem Hintergrund des vom Sonnenaufgang orange leuchtenden Himmels ab. Die Wolken sahen aus wie Rauch, sodass der riesige Turm in Flammen zu stehen schien. Reiko rannte den Hügel hinauf, wobei sie den Weg nahm, den sie am Tag zuvor eingeschlagen hatte – vor einer Ewigkeit, wie ihr schien. Als sie durch die offene Tür in den Turm huschte, schlug ihr Herz in wildem, unregelmäßigem Rhythmus. Ihre Sinne waren übernatürlich geschärft, ihre Instinkte hellwach, sodass sie augenblicklich die Atmosphäre im Turm spürte: eine schreckliche, tote Leere. Hier war keine Menschenseele!


  Verwirrt und ratlos taumelte Reiko wieder ins Freie und stieg mit unsicheren Schritten den Hügel hinunter. Am Tor blieb sie stehen, um ihr weiteres Vorgehen zu überdenken und Atem zu schöpfen. Die ungezügelte Energie, die noch immer in ihrem Körper tobte, machte sie benommen. Schwarze Schatten waberten am Rand ihres Sichtfelds. Reiko konnte sich nicht daran erinnern, wie lange sie nicht mehr gegessen und geschlafen hatte. Würde sie sterben, ehe sie ihren Racheschwur einlösen konnte? Reiko wusste, dass sie kurz davor stand, den Verstand zu verlieren – so, wie es Fürst Matsumae ergangen war. Lag es an dieser Insel? Gab es in Ezogashima irgendeine Kraft, die Menschen zu extremen Handlungen trieb? Wie dem auch sei, der Wahnsinn drohte Reikos Geist zu verwirren, ehe sie ihren Schwur eingelöst hatte, Masahiro zu rächen. Verzweifelt drückte Reiko die Stirn gegen den kalten Stein des Tores und mobilisierte ihre letzten Kräfte. Sie musste durchhalten!


  Während sie mehrmals tief durchatmete, wich die Schwärze allmählich zurück, und Reiko konnte den rauen, gräulichen Putz auf den Mauern des Tores erkennen. Sie stutzte, als sie winzige schwarze Flecken auf der Oberfläche entdeckte, die wie unbeholfen auf den Putz gemalte Schriftzeichen aussahen. Reiko blinzelte … und sah mit einem Mal klar und deutlich. Es waren tatsächlich Schriftzeichen! Reiko las:


  


  Mama Papa


  Ich bin aus dem Gefängnis entkommen


  Ich komme zu euch nach Hause


  Masahiro


  


  Ein Schrei löste sich aus Reikos Kehle. Neben der Wand sank sie im Schnee auf die Knie. Sie riss sich den Handschuh ab und berührte mit den Fingern die Schriftzeichen, wobei die Furcht in ihr wühlte, die Nachricht ihres Sohnes könne sich als Trugbild erweisen. Doch Reiko konnte die rauen Ränder der Furchen spüren, die entstanden waren, als Masahiro die Schriftzeichen mit irgendeinem scharfen Gegenstand in den Putz geritzt und dann offenbar mit Holzkohle gefärbt hatte, die nun an Reikos Fingerspitzen haften blieb, als sie darüber strich. Die Nachricht war echt.


  Reiko hatte das Bild vor Augen, wie Masahiro die Schriftzeichen mit einem scharfkantigen Stein in den Putz geritzt hatte. Irgendwie musste es ihm gelungen sein, aus dem Käfig und dem Bergfried zu fliehen. Er hatte gewusst, dass seine Eltern auf die Insel kommen und nach ihm suchen würden; dennoch hatte er beschlossen, einen Ausbruchsversuch zu wagen für den Fall, dass sie zu spät kommen würden und ihn nicht mehr retten konnten. Und dann hatte er eine Nachricht an dieser Stelle hinterlassen, wo die Wahrscheinlichkeit hoch war, dass seine Eltern sie entdeckten, während seine Wärter, die sich ständig im Turm aufhielten, vermutlich nie bis hierher kamen. Reiko sah vor ihrem geistigen Auge, wie Masahiro die Schriftzeichen mit Holzkohle schwarz färbte, um sie sichtbar zu machen, und wie er dann durch dieses Tor geflohen war. Sie schlug die Hände vors Gesicht und weinte. Wie tapfer und klug ihr kleiner Junge war!


  Dann erst wurde Reiko bewusst, was ihre Entdeckung bedeuten konnte.


  Vielleicht war Masahiro gar nicht tot!


  Vielleicht war es ihm tatsächlich gelungen, aus Burg Fukuyama zu fliehen. Vielleicht hatten die Soldaten der Matsumae ihn gar nicht hingerichtet, und das Blut auf der Decke war gar nicht von ihm …


  Vielleicht lebte Masahiro noch!


  Die Hoffnung, die Reiko bereits aufgegeben hatte, kehrte zurück. Sie zitterte am ganzen Leib. Ihre unnatürliche Ruhe verflog, und der Nebel des Wahnsinns lichtete sich. Ihre Gedanken klärten sich wieder. Die Gier nach blutiger Rache wurde verdrängt von der sehnsüchtigen Hoffnung, ihren Sohn bald wieder in die Arme schließen zu können. Reiko lachte und weinte vor Freude. Erst jetzt bemerkte sie, dass die Sonne aufgegangen war und funkelndes, goldenes Licht über das Land warf.


  Reikos fröhliches Lachen verstummte.


  Wie lange war es her, dass Masahiro geflohen war?


  Und was war in dieser Zeit mit ihm geschehen?


  Wo mochte er jetzt sein?


  Reiko rappelte sich auf und ließ den Blick in die Runde schweifen auf der Suche nach einem Hinweis darauf, wo Masahiro abgeblieben sein könnte. Doch sie sah lediglich das menschenleere Burggelände und den verlassenen Bergfried. Als sie sich fragte, was sie jetzt tun sollte, hörte sie Schritte, sie sich von der anderen Seite des Tores her näherten. Dann sagte eine Männerstimme: »Der alte Gizaemon treibt uns an, als wären wir Maulesel! Ich bin schon mit den Kräften am Ende, ehe der Krieg überhaupt angefangen hat.«


  Eine andere, ähnlich klingende Stimme erwiderte: »Geht mir genauso. Komm, lass uns eine Pause machen. Vielleicht bemerkt er ja nicht, dass wir verschwunden sind.«


  Das Tor öffnete sich, und zwei junge Turmwächter – offensichtlich Brüder – standen vor Reiko, ehe sie Gelegenheit hatte, sich zu verstecken.


  »Wer seid Ihr?«, wollte einer der beiden Männer wissen. Als Reiko nicht antwortete, fragte sein Kamerad: »Was habt Ihr hier zu suchen?«


  Reiko blickte in die runden Gesichter der jungen, stämmigen Männer, die sie töten wollte. In ihrer Freude über die Entdeckung der Nachricht Masahiros hatte sie ihre Rachegelüste für den Augenblick vergessen. Nun aber loderte ihr Zorn wieder auf. Diese Bestien sollten für ihre Verbrechen bezahlen!


  Reiko zückte ihren Dolch und stach nach den beiden Männern. Sie sprangen zurück – zu überrascht und verwirrt, um ihre Schwerter zu ziehen.


  »He!«, rief einer. »Warum greift Ihr uns an?«


  »Weil ihr meinen Sohn wie ein Tier im Käfig gehalten habt!«


  »Jetzt weiß ich, wer die Frau ist«, sagte der andere Turmwächter, dessen Wange eine Narbe zierte. »Sie ist die Gemahlin des Kammerherrn.«


  Wieder hieb Reiko mit dem Dolch nach den Turmwächtern, doch diese duckten sich unter der blitzenden Klinge. Als das Narbengesicht sein Schwert zog, schlitzte Reiko ihm die Hand auf.


  Der Mann schrie gellend auf und ließ das Schwert fallen. Aus der Schnittwunde strömte helles Blut. »Die Frau ist verrückt!«, stieß er hervor.


  »Ich werde euch töten!«, rief Reiko.


  Der zweite Turmwächter packte sie von hinten. Reiko trat ihm mit aller Kraft auf die Füße und rammte ihm den Hinterkopf ins Gesicht. Der Griff des Mannes lockerte sich. Reiko riss sich von ihm los und stürzte sich auf den zweiten Gegner, der unter ihrem Ansturm zurücktaumelte, ins Stolpern geriet und rücklings in den Schnee stürzte. Reiko beugte sich blitzschnell über ihn und drückte ihm den Dolch an die Kehle. Als das Narbengesicht sein Schwert zog, fuhr Reiko ihn an: »Werft die Waffe fort, sonst ist Euer Kamerad ein toter Mann!«


  Dem Turmwächter, der am Boden lag, traten vor Entsetzen die Augen aus den Höhlen. Regungslos verharrte er, die Arme zu den Seiten ausgestreckt, die Hände und die Hacken im Schnee. Narbengesicht zögerte. »Ist dieser Mann Euer Bruder?«, fragte Reiko ihn.


  Der Wächter schluckte. »Ja«, sagte er und warf das Langschwert weg.


  »Das Kurzschwert auch«, befahl Reiko.


  Narbengesicht gehorchte. »Bitte, tut ihm nichts!«


  Am liebsten hätte Reiko die beiden Schergen Fürst Matsumaes auf der Stelle getötet, doch so schrecklich ihre Wut auch war, sie wusste, dass die Männer ihr lebend mehr nutzten als tot. »Wo ist mein Sohn?«, fragte sie in scharfem Ton. Als die Turmwächter sie nur verwirrt anschauten, fügte sie hinzu: »Der kleine Junge, den ihr in dem Käfig eingeschlossen hattet. Wo ist er?«


  »Wir … Wir wissen es nicht«, würgte der Mann hervor, dem Reiko den Dolch an die Kehle drückte.


  »Ist er aus der Burg geflohen?«


  Die Brüder wechselten Blicke. Wieder erschien Angst in ihren Augen, doch es war eine andere Furcht als zuvor. Narbengesicht sagte zögernd: »Ich glaube, Bruder, wir sollten es ihr sagen …«


  »Was sagen?« Eine schreckliche Vorahnung überkam Reiko. »Soll das heißen, dass Masahiro gar nicht aus der Burg entkommen ist? Dass ihr ihn getötet habt?«


  Die Brüder schwiegen. Reiko starrte dem am Boden Liegenden ins Gesicht und setzte an, ihm die Kehle aufzuschlitzen.


  »Nein!«, schrie der Mann und wand sich verzweifelt. »Wir haben ihn laufen lassen!«


  »Was?« Verwirrt starrte Reiko erst ihn, dann seinen Bruder an.


  »Masahiro hat uns leidgetan«, sagte Narbengesicht. »Er war ein lieber kleiner Junge, immer nett und höflich zu uns, obwohl wir ihn in dem Käfig gefangen hielten.«


  Reiko verschlug es für einen Augenblick die Sprache. Lebte Masahiro doch noch? Und wenn, wo war er?


  »Fürst Matsumae hat uns befohlen, den Jungen zu töten«, sagte der am Boden liegende Mann, »aber wir haben es nicht über uns gebracht.«


  »Also haben wir Masahiro gesagt, dass wir ihn laufen lassen«, erklärte sein Bruder. »Wir haben ihn aus dem Bergfried gebracht. Er wollte eine Nachricht an Euch und Euren Gemahl hinterlassen. Da haben wir ihm ein Messer und ein Stück Holzkohle gegeben, damit er das hier schreiben konnte.« Der Mann wies auf die Schriftzeichen an der Wand. »Ich nehme an, Ihr habt es bereits gelesen.«


  Reiko konnte es nicht fassen, dass ausgerechnet die Männer, die zu töten sie hierhergekommen war, Masahiro bei der Flucht geholfen hatten. Falls er noch lebte, stand sie bei diesen Männern in der Schuld. Mit atemloser Stimme fragte sie: »Wann war das?«


  »Ungefähr zwanzig Tage, bevor Ihr hierher auf die Insel gekommen seid.«


  Zwanzig Tage! Reikos Hände zitterten, als sie ihre Hoffnungen wieder schwinden sah. »Wohin habt ihr ihn gebracht?«


  »Nur bis zum Tor«, antwortete Narbengesicht. »Von dort ist er allein weiter.«


  Reiko war entsetzt. »Er war ganz allein? Ein Junge von acht Jahren auf einer fremden Insel?« Und der mörderische Winter hier im Norden hatte vor zwanzig Tagen bereits eingesetzt! »Habt ihr ihm Proviant mitgegeben? Oder Geld? Warme Kleidung? Habt ihr ihm Ratschläge erteilt, wie er in die Heimat kommen kann?«


  »Ich wünschte, wir hätten die Möglichkeit gehabt, aber die Zeit war zu knapp«, sagte der am Boden Liegende. »Wir mussten zusehen, dass er so schnell wie möglich aus der Burg herauskam.«


  Reiko stöhnte innerlich auf. Der Gedanke, dass Masahiro allein auf dieser lebensfeindlichen Insel umherirrte, war unerträglich für sie. Seit der Junge aus der Burg geflohen war, konnten ihm die schrecklichsten Dinge zugestoßen sein. Reiko nahm den Dolch vom Hals des Mannes, der sich augenblicklich zur Seite rollte und aufsprang. Dann betrachteten er und sein narbengesichtiger Bruder Reiko mit einer Mischung aus Mitgefühl und Wachsamkeit, ehe sie ihre Geschichte weitererzählten, wobei sie einander abwechselten:


  »Wir haben Fürst Matsumae gemeldet, wir hätten Masahiro getötet. Er hat uns geglaubt. Doch unser Leutnant wollte die Leiche sehen, und die gab es ja nicht. Also haben wir uns eine Geschichte ausgedacht und behauptet, Masahiro sei aus seinem Käfig ausgebrochen.«


  »Daraufhin hat der Leutnant uns und ein paar Kameraden losgeschickt, um nach Masahiro zu suchen. Er war nicht in der Burg; also haben wir uns in die Stadt begeben.«


  »Mein Bruder und ich waren den anderen ein Stück voraus. Wir haben Masahiro gefunden, ehe die Kameraden etwas davon mitbekommen konnten. Er war am Hafen und hat versucht, ein paar Fischer zu überreden, ihn in ihren Booten übers Meer zu segeln. Aber dann kamen die anderen. Wir haben Masahiro gesagt, er solle rasch davonlaufen. Mehr konnten wir nicht für ihn tun.«


  »Unsere Kameraden haben ihn verfolgt, doch in den Wäldern verloren sie ihn aus den Augen. An diesem Tag haben wir Masahiro zum letzten Mal gesehen.«


  »In den Tagen darauf haben wir überall nach ihm Ausschau gehalten, doch er blieb verschwunden. Wir wissen nicht, was aus ihm geworden ist. Es tut uns leid.«


  Reikos Hass auf die Brüder war verflogen; schließlich hatten sie Masahiro das Leben gerettet. Aber das änderte nichts daran, dass er verschwunden war – und dafür waren die beiden mitverantwortlich. »Ich werde meinen Sohn suchen«, sagte Reiko, »und ihr kommt mit!«


  Sie spürte mit dem Instinkt einer Mutter, dass Masahiro noch am Leben war. Mit einem Mal konnte sie nicht glauben, dass sie ihn jemals für tot gehalten hatte. Wie sehr ihre Ängste und falsche Hinweise sie doch in die Irre geführt hatten! Jetzt aber gab es keinen Irrtum mehr.


  Masahiro lebte.


  Die beiden Männer schauten Reiko traurig an. »Es tut uns leid«, sagte Narbengesicht, und sein Bruder fügte hinzu: »Wir dürfen unsere Posten nicht verlassen.«


  Reiko erkannte, dass Diskussionen sinnlos waren. Die Brüder waren dem Matsumae-Klan zum unbedingten Gehorsam verpflichtet. Die Knie wurden ihr weich, und sie lehnte sich gegen die Mauer. Sie musste den Tatsachen ins Auge sehen: Masahiro war Hals über Kopf in die lebensfeindliche Wildnis Ezogashimas geflohen, ohne Essen und warme Kleidung, ganz auf sich allein gestellt – und das bereits vor zwanzig Tagen.


  »Was soll ich jetzt tun?«, flüsterte sie.


  Ihr erster Gedanke war, Sano und Hirata von ihrer Entdeckung zu erzählen. Den beiden würde bestimmt irgendetwas einfallen. Doch Reiko wusste ja nicht einmal, wo sie sich aufhielten. Und selbst wenn sie Sano und Hirata finden konnte, ohne den allgegenwärtigen Matsumae-Soldaten in die Hände zu fallen, was hätten die beiden tun sollen? Auch ihnen war die Gegend fremd. Sie waren Männer aus der Großstadt; in den verschneiten Wäldern Ezogashimas wären sie genauso hilflos und verloren wie alle anderen auch, die aus Edo hierhergekommen waren.


  Reiko kannte nur einen Menschen, der ihr vielleicht helfen konnte. Einen Menschen, dessen Freundschaft sie zurückgewiesen hatte. Einen Menschen, der ihr schon einmal selbstlos geholfen hatte, ihr diesmal die Hilfe aber möglicherweise verweigern würde. Einen Menschen, den sie noch immer des Mordes verdächtigte.


  Wente.


  »Wenn wir Euch auf andere Weise helfen können …?«, sagte einer der Turmwächter.


  In fieberhafter Eile überdachte Reiko ihre Möglichkeiten, wog die Risiken ab, die Gefahren und Bedrohungen, und legte sich einen Plan zurecht. »Ja, ihr könntet tatsächlich etwas für mich tun«, sagte sie schließlich und erklärte den beiden, wie sie ihr helfen konnten. Letztendlich jedoch hing der Erfolg ihres Planes von Wente ab.
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  Hirata überquerte das Burggelände so lautlos wie ein Schatten, als er mehreren Soldaten in nur wenigen Schritten Abstand folgte. Er hielt die Energie, die sein Körper ausstrahlte, so gering wie möglich, sodass die Männer seine Anwesenheit nicht spürten. Jedes Mal, wenn sie an Beamten und Bediensteten vorüberkamen, verbarg Hirata sich hinter den Soldaten, benutzte sie als Sichtschutz. Niemand bemerkte ihn. Hirata hingegen spürte die Nähe eines Fremden im Voraus, noch ehe der Betreffende in Sicht- oder Hörweite kam, denn jeder Mensch sandte eine Energie aus, die in Hiratas Geist so hell wie ein Leuchtfeuer strahlte. Als er spürte, dass ein weiterer Trupp Soldaten sich ihm von hinten näherte, huschte er in einen Türeingang und wartete, bis die Männer an ihm vorbeimarschiert waren; dann folgte er ihnen lautlos.


  Der Weg führte Hirata an dem Lagerhaus vorbei, in dem Häuptling Awetok und Urahenka gefangen gehalten wurden. Die Mauern des Gebäudes wurden vom Licht der aufgehenden Sonne blutrot gefärbt. Hirata spürte die Energie der beiden Männer im Innern des Gebäudes als zwei schwache Quellen geistiger Kraft. Er war versucht, in das Lagerhaus einzudringen und die beiden Ainu zu befreien. Es wäre ein Leichtes für ihn gewesen; dann allerdings hätte er vor dem Problem gestanden, Awetok und Urahenka aus der Burg schmuggeln und anschließend sie und die Überlebenden ihres Volkes vor der gesamten Matsumae-Armee beschützen zu müssen, und das hätte nicht einmal der erfahrenste Meister der geheimen Kampfkünste ohne Hilfe geschafft. Außerdem galt Hiratas oberste Pflicht seinem Herrn. Mochten andere Aufgaben ihn noch so sehr reizen, er würde sich stets für Sano entscheiden, weil seine Ehre davon abhing, dass er seinem Herrn, der zugleich sein bester Freund war, in unverbrüchlicher Treue diente. Die Morde aufzuklären und Fürst Matsumae zu töten waren Sanos oberste Ziele; somit gab es auch für Hirata nichts Wichtigeres.


  Hirata näherte sich dem Burgtor, durch das kürzlich der Trauerzug zur Beisetzung Tekares gezogen war. Das letzte Stück des Weges bewegte Hirata sich an der Mauer entlang und blieb schließlich stehen. Zwanzig Schritt vor sich sah er einen Soldaten, der draußen vor dem Tor Wache hielt, wobei er auf und ab marschierte. Hirata trat ein paar Schritte von der Mauer weg, kauerte sich hin, holte tief Luft und konzentrierte seine gesamte Körperkraft in den Beinen. Dann spannte er einen geistigen Muskel in seinem Innern, so fest es nur ging, ließ den Muskel losschnellen und sprang.


  Ein Energiestoß jagte durch seine Nervenbahnen bis in die Sehnen hinein. Die gewaltige Kraft, die beim Abstoßen vom Boden frei wurde, trug Hirata in einem steilen Bogen in die Höhe und bis zur Mauerkrone hinauf, auf der er mit beiden Füßen so geschmeidig landete, dass es keine Geräusche gab und der Wachsoldat nichts bemerkte. Hirata duckte sich und ließ den Blick über das Gelände draußen vor dem Burgtor schweifen. Der Weg, der den Hügel hinunterführte, war leer; auch sonst war weit und breit niemand zu sehen. Die Bäume auf dem Hügelhang waren dunkel wie die Nacht; nur die Wipfel leuchteten im rosa Licht des erwachenden Tages. Hirata sprang die Mauer hinunter und huschte zwischen die Bäume. Als er dem Weg folgte, den die Trauergesellschaft genommen hatte, verschloss er seine Sinneswahrnehmungen vor äußeren Eindrücken: vor dem Anblick der Bäume und des Schnees, vor dem Gesang der Vögel und dem Rauschen des Windes und vor der Kälte auf der Haut und in den Lungen. Nur einen kleinen Teil seiner Sinneskraft hielt Hirata auf seine Umgebung gerichtet; der weitaus größere Teil bewegte sich durch eine andere, fremde Dimension.


  Diese Dimension war eine ungeheure schwarze Leere, nur erhellt von energetischen Spuren, die in der Vergangenheit von den Empfindungen verschiedener Menschen zurückgeblieben waren. Hirata hatte zahllose Stunden in Trance verbracht, war mit dem allumfassenden Kosmos verschmolzen und hatte dabei die Fähigkeit entwickelt, solche Energiereste sehen zu können. Zu beiden Seiten des Weges den Hügel hinunter erblickte Hirata nun flimmernde Lichter: die Trauer, den Zorn und die Furcht jener Menschen, die bei Tekares Trauerzug dabei gewesen waren. An der Weggabelung nahm Hirata den Abzweig, der zu der heißen Quelle führte. Ein Stück voraus funkelte und blitzte ein wahres Lichtermeer aus Energie an der Stelle, an der die Matsumae-Soldaten die Ainu niedergemetzelt hatten. Hirata verlangsamte seine Schritte, senkte den Blick und suchte den Boden ab.


  Er kannte nicht die genaue Stelle, an der Tekare gestorben war, doch er verharrte vor einem Geflecht aus energetischen Lichtbahnen, das den Schnee erstrahlen ließ. Hier musste Tekare zu Boden gestürzt sein, vom Pfeil aus der Stolperfalle tödlich getroffen. Hirata konnte den Nachhall ihres Schmerzes und ihres Entsetzens spüren. Sano hatte hier keine Spuren entdeckt, denn ihm fehlten Hiratas Fähigkeiten. Hirata jedoch erblickte nun eine völlig unbekannte Welt. Bei dem Jagdausflug mit Awetok und den anderen hatte der Häuptling ihm einen kurzen Blick auf die Kräfte gewährt, die in dieser anderen Dimension walteten, und hatte ihm gezeigt, dass diese fremde Welt bislang verborgene Informationen zu offenbaren vermochte. Nun hoffte Hirata, seinen neu erworbenen Wahrnehmungssinn einsetzen zu können, um den Mordfall zu lösen – nicht nur zum Wohle Sanos, sondern auch zum Wohle der Ainu. Fand er die Wahrheit heraus, konnte er Awetok, Urahenka und ihr Volk vielleicht vor dem Untergang bewahren.


  Wie schon bei der Hirschjagd ein paar Tage zuvor versenkte Hirata sich in Trance. Wie damals hatte er das Empfinden, seinen Körper zu verlassen und emporzusteigen in eine schier unendliche, fremde Welt. Der Geist von Ainu Mosir erfasste ihn. Er wurde durchströmt von der Energie der Erde, der Kraft der wilden Tiere und den Mächten des Alls. Fremde Stimme redeten auf ihn ein und flüsterten ihm Botschaften zu, die er nicht verstand. Hirata fühlte sich verloren. Er kam sich vor wie ein Staubkorn in einem Sturm angesichts der unvorstellbaren Kräfte, die auf ihn einwirkten. Er presste die Hände gegen die Schläfen. Selbst wenn die Natur Informationen besaß, die über den Mord an Tekare Auskunft geben konnten, wie sollte er in diesem Chaos die richtigen Hinweise erkennen?


  Instinktiv benutzte Hirata die Atemtechniken, die er in jahrelanger Ausbildung erlernt hatte. Der gleichmäßige Rhythmus der Atemzüge beruhigte sein aufgewühltes Inneres und dämmte die Flut der Sinneseindrücke ein. Wie auf einem Floß auf dem tosenden Meer wurde Hirata zwischen zwei Welten umhergewirbelt – der Welt der Menschen und der Welt der Natur –, während in seinem Innern zwei mächtige Kräfte zusammenwirkten: die Kunst der Samurai und die Magie der Ainu. Ein unbeschreibliches Glücksgefühl erfasste Hirata. Das war der Durchbruch, auf den er so lange gehofft hatte! Unermüdliche Übung hatte ihn darauf vorbereitet, doch nur hier, in Ezogashima, hatte er so weit vordringen können. Doch selbst dieser Durchbruch war nur ein weiterer Schritt auf dem Weg zu seinem höchsten Ziel. Und ehe er das letzte Stück des Weges beschreiten konnte, hatte er eine Aufgabe zu erledigen.


  Hirata schwebte vom aufhellenden Himmel herunter, während die Schatten der Nacht dem Licht des Tages wichen. Eine Eule erhob sich vom Ast einer hohen Fichte und flog nach nächtlicher Jagd zu ihrem Nest. Um die Eule herum, um jeden Ast, jeden Zweig des Baumes und überall auf dem Waldboden pulsierte ein klares grünes Energiefeld, das summte und vibrierte, erfüllt von der Lebenskraft der Natur. Die Lichter an der Stelle, an der Tekare gestorben war, und das Funkeln und Blitzen in dem Waldstück, in dem die Ainu von den Matsumae-Soldaten massakriert worden waren, vermischten sich mit dem Leuchten der nichtmenschlichen Welt. Nun bediente Hirata sich weiterer Fähigkeiten, die er sich in langen Jahren erworben hatte: denen des polizeilichen Ermittlers. Er hielt Ausschau nach irgendetwas, das nicht ins Bild gehörte, nach einer Spur, einem Hinweis.


  Das grüne Energiefeld war nicht gleichförmig, und auch das Summen hielt nicht beständig an: Es gab Störungen und Unterbrechungen in dieser Harmonie. Eine solche Störung entdeckte Hirata in dem Waldstück gleich neben der Stelle, an der Tekare gestorben war. Nach kurzer Suche fand er ein Loch in einem blattlosen Baum, der ausgehöhlt war von Insekten. Der Baum starb; seine Stimme war nur noch ein schmerzerfülltes Stöhnen. Hirata lauschte aufmerksamer und vernahm bald ein scharfes Klingen wie von Metall auf Stein. Er folgte dem Geräusch und erblickte eine kleine Erhebung im Schnee. Nachdem er den Schnee mit den Händen zur Seite gewischt hatte, kam ein kopfgroßer Felsbrocken zum Vorschein, dessen graue Oberfläche mit dünnen weißen Kratzern überzogen war. Hirata kannte solche Kratzspuren; er hatte sie oft am Schießstand der Bogenschützen im Palast zu Edo gesehen, auf den Steinmauern hinter den Zielscheiben, an denen bei Fehlschüssen die Pfeile abprallten: Die Kratzer auf dem Felsstück stammten von Pfeilspitzen.


  Hirata blickte zwischen den Bäumen hindurch genau zu der Stelle, an der Tekare zu Boden gestürzt und gestorben war. Irgendwo auf dieser geraden Linie musste die Stolperfalle gestanden haben. Der Mörder hatte vor der Tat die Falle ausgelöst, um festzustellen, wohin genau der Pfeil flog. Hirata schaute sich die Baumstämme in der Nähe des Felsbrockens an und entdeckte in der Rinde einer alten Fichte winzige Fasern von dem Stolperseil, mit dem die Falle ausgelöst worden war. Wieder blickte Hirata zu der Stelle, an der Tekare gestorben war, und bewegte sich langsam in diese Richtung, wobei er nach weiteren Spuren Ausschau hielt. Tatsächlich entdeckte er noch mehr Fasern in der Rinde zweier weiterer Bäume: Der Mörder hatte mit verschiedenen Entfernungen und Schusswinkeln experimentiert, um herauszufinden, welche die zielsichersten waren. Diese Vorgehensweise ließ Hirata erkennen, dass der Täter überlegt und methodisch vorgegangen war, doch bei der Bestimmung seiner Identität half ihm diese Erkenntnis leider nicht weiter.


  Das grüne Leuchten verblasste allmählich. Hirata konnte den Trancezustand, der ihn verborgene Dinge sehen ließ, nur begrenzte Zeit aufrechterhalten. Bald unterbrach das Läuten einer Tempelglocke die Stimmen der Natur. Hirata stemmte sich verzweifelt dagegen, schärfte noch einmal all seine Sinne und lauschte mit solcher Konzentration, dass er glaubte, es würde ihm den Schädel sprengen. Ehe das Leuchten gänzlich verschwand, nahm er etwas Fremdartiges in der Nähe wahr, irgendetwas, das nicht hierher gehörte … einen kleinen, unscheinbaren Gegenstand.


  Dann schwiegen die Stimmen. Hirata war zurück in der normalen Welt. Die Sonne schien, und der Himmel strahlte blau über den Baumwipfeln. Die mystische Dimension des Waldes war Hirata nun verschlossen. Seine Füße waren taub von der Kälte, seine Sinne abgestumpft von der gewaltigen Anstrengung. Verzweifelt suchte er nach dem fremden Gegenstand, dessen Präsenz er als Letztes gespürt hatte, doch er konnte nichts Ungewöhnliches entdecken.


  Die Stimme seines Lehrers Ozuno sprach in Hiratas Gedanken hinein: Die Wirklichkeit ist nicht nur das, was du an der Oberfläche erblickst, du Dummkopf! Du siehst nur die oberste Schicht von unendlich vielen Schichten. Wenn die Wahrheit sich dir entzieht, musst du tiefer graben.


  Hirata besah sich die Fasern in der Rinde einer der Fichten genauer; dann schaufelte er mit den Händen den Schnee um den Stamm herum zur Seite, doch unter der Schneedecke kam lediglich der Waldboden zum Vorschein, der mit Zweigen und vertrockneten Nadeln bedeckt war. Hirata versuchte sein Glück bei einer anderen Fichte. Seine Hände wurden steif und kalt, als er auch hier den Schnee zur Seite schaufelte. Der Gegenstand, nach dem er suchte, war mit bloßem Auge nicht vom Untergrund des Waldbodens zu unterscheiden, doch Hiratas scharfer Geruchssinn nahm einen süßen, würzigen und vertrauten Duft wahr, der nicht hierher gehörte. Hirata wühlte sich durch tote Nadeln und abgestorbene Zweige und hielt schließlich ein kurzes, dünnes Stäbchen aus Fenchelholz in die Höhe.


  Einen Zahnstocher.


  Einer von vielen, auf denen Hirata einen Bewohner Ezogashimas hatte kauen sehen – die an sich harmlose, nun aber belastende Angewohnheit eines ganz bestimmten Mannes.


  Gizaemon.


  Ein Gefühl des Triumphs stieg in Hirata auf. Er sah vor seinem geistigen Auge, wie Gizaemon das Seil zum Auslösen der Stolperfalle um den Stamm einer Fichte wand, den Zahnstocher lässig zwischen den Lippen. Und ehe er das Seil am Bogen festband, auf den bereits der tödliche Pfeil gespannt war, spie er den Zahnstocher auf den Waldboden. Wahrscheinlich hatte er es unbewusst getan; eine Angewohnheit, die ihm in Fleisch und Blut übergegangen war, sodass er gar nicht erst daran gedacht hatte, den Zahnstocher vorsichtshalber zu entfernen. Und bis zu diesem Augenblick hatte Gizaemons Nachlässigkeit tatsächlich keine Rolle gespielt.


  Niemand sonst hatte den Zahnstocher bemerkt. Hirata aber hatte nun den Beweis, dass Gizaemon in den Mord an Tekare verstrickt, wenn nicht sogar der Täter war. Jetzt konnte Gizaemon sich nicht mehr damit herausreden, er habe den Zahnstocher achtlos fallen lassen, als er Tekares Leiche entdeckt hatte. Für Gizaemon hätte es keinen Grund gegeben, sich im Wald neben dem Pfad an den Baumstämmen zu schaffen zu machen – es sei denn, er hatte die Stolperfalle aufgestellt und den Pfeil so ausgerichtet, dass er das vorgesehene Opfer traf: Tekare.


  Hirata schob den Zahnstocher unter einen seiner Handschuhe; dann eilte er über den Pfad in Richtung der Burg. Er musste Sano von seiner Entdeckung berichten. Gizaemon musste für den Mord an Tekare und die schrecklichen Konsequenzen dieser Tat zur Rechenschaft gezogen werden.


  


  Es war ein friedlicher Morgen in den Frauengemächern auf Burg Fukuyama. Draußen im Garten funkelten die eisverkrusteten Äste der Bäume pechschwarz vor dem Hintergrund des tiefblauen Himmels, der mit leuchtend weißen Federwolken gesprenkelt war. Amseln pickten Brotkrumen auf, die Diener in den Schnee geworfen hatten. Fröhlich bunt gemusterte Decken hingen zum Auslüften über dem Geländer der Veranda. Angesichts dieser friedlichen Szenerie, sinnierte Reiko, wäre wohl niemand auf den Gedanken gekommen, dass hier ein Krieg unmittelbar bevorstand. Doch als einer der beiden Turmwächter sie in aller Heimlichkeit vom Bergfried zu den Frauenunterkünften geschmuggelt hatte, während der andere in der Nähe Posten bezog, hatte Reiko in der Ferne Gewehrschüsse vernommen: Die Matsumae-Soldaten hatten ihre Waffen und Munition überprüft. Nach jedem Schuss war lauter Jubel aufgebrandet.


  Nun kauerte Reiko in den Schatten auf der Veranda des Gebäudes, in dem die Ainu-Konkubinen untergebracht waren, und klopfte vorsichtig gegen die Fensterläden, bis Wente die Wärmematte an der Wand anhob und nach draußen blickte. Sie musterte Reiko mit unfreundlichen Blicken; die Erinnerung an ihre gestrige Begegnung war noch zu frisch.


  »Es tut mir leid, was gestern geschehen ist«, sagte Reiko. »Ich hätte Euch nicht so behandeln dürfen. Könnt Ihr mir verzeihen?«


  »Warum sollte ich?«


  »Weil es falsch von mir war, Euch des Mordes an Eurer Schwester zu beschuldigen. Ich bitte um Vergebung.«


  Wente musterte Reiko misstrauisch. Dann nickte sie und gab damit zu verstehen, dass sie Reikos Entschuldigung annahm. Doch in ihren Augen lag nun ein Ausdruck des Entsetzens. War es die Angst vor dem Krieg, bei dem ihr Volk ausgerottet zu werden drohte?


  »Ist etwas passiert?«, fragte Reiko besorgt.


  »Nein.« Wente schüttelte den Kopf – eine Geste, die eher eine Weigerung war, sich Reiko anzuvertrauen, als ein Nein als Antwort auf die Frage. »Warum Ihr hergekommen?«, wollte die Ainu wissen.


  »Ich habe Neuigkeiten. Über meinen Sohn.« Reiko lächelte, und Tränen der Freude strömten ihr über die Wangen. »Masahiro ist aus dem Gefängnis entkommen. Vielleicht lebt er noch.«


  Als Reiko erzählte, was sie im Bergfried erfahren hatte, atmete Wente erleichtert auf. Für einen Moment schloss sie die Augen und murmelte irgendetwas in der Sprache der Ainu; es klang wie ein Gebet. Dann schaute sie Reiko an und lächelte. Auf ihrem Gesicht lag eine solche Freude, wie Reiko es nie erwartet hätte. Wente streckte den Arm nach Reiko aus und ergriff deren Hand.


  »Wo Euer Junge jetzt?«, fragte sie gespannt.


  »Das ist es ja gerade«, erwiderte Reiko verzweifelt. »Ich weiß es nicht!« Sie berichtete, dass die Matsumae-Soldaten Masahiro verfolgt und in die Wälder gejagt hatten. »Deshalb bitte ich Euch noch einmal um einen Gefallen. Helft mir bei der Suche nach meinem Sohn! Ich verspreche Euch, es wird auch das letzte Mal sein.« Reikos Stimme zitterte. Wenn sie dieses Mal versagte, würde es Masahiros Todesurteil bedeuten.


  Zuerst antwortete Wente nicht. In ihren dunkelbraunen Augen war zu erkennen, dass sie angestrengt nachdachte. Die unterschiedlichsten Gefühle spiegelten sich auf ihrem Gesicht. Schließlich sagte sie: »Also gut. Dann wir jetzt gehen.«
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  Die Mauer ist zu hoch, um darüberklettern zu können«, sagte der Rattenmann voller Hoffnung, dass Sano seine gefährlichen Pläne aufgeben würde.


  »Keine Bange, das werden wir gar nicht erst versuchen«, erwiderte Sano.


  Sie versteckten sich zusammen mit Marume und Fukida im dichten Unterholz der Fichten, die an der Burgmauer wuchsen. Sano spähte zwischen den Ästen hindurch auf das nächstgelegene Tor, das ungefähr zwanzig Schritte entfernt war. Es hatte ihn und seine Gefährten mühevolle Stunden gekostet, sich ungesehen von den geschäftigen Soldaten bis zur äußeren Mauer der Burg zu schleichen. Inzwischen hatte Sano die Hoffnung aufgegeben, Burg Fukuyama unbemerkt verlassen zu können. Vor dem verschlossenen Tor standen zwei Soldaten und wärmten sich an einem kleinen eisernen Herd, in dem ein Holzfeuer brannte. Wollte man die Burg verlassen, musste man an den Männern vorbei.


  Marume griff in den Schnee, formte zwei Schneebälle und trat kurz entschlossen aus dem Unterholz hervor. Die Soldaten drehten sich zu ihm um. Marume warf die Schneebälle und traf beide Männer im Gesicht. Als sie vor Zorn und Verwirrung aufschrien, griff Marume an, packte sie und schmetterte ihre Köpfe gegen die Tormauer. Dann ließ er die schlaffen Körper der Bewusstlosen in eine Schneewehe fallen. Sano und die anderen eilten zu ihm, und Fukida schob den Torriegel zur Seite.


  »Die kommen wieder zu sich, ehe sie erfrieren«, sagte Marume mit einem Blick auf die beiden Bewusstlosen.


  »Ja, aber sie werden Meldung machen, dass wir geflohen sind«, warf Fukida ein. »Es wird nicht einfach für uns sein, wieder in die Burg hineinzukommen.«


  »Darum kümmern wir uns später«, sagte Sano. »Gehen wir.«


  Bald darauf stapften sie durch den Wald und folgten einem tief verschneiten Trampelpfad, in dessen Mitte zahllose Füße eine Schneise getreten hatten, bis sie von der Landseite aus in die Stadt Fukuyama gelangten – unübersehbar in den ärmlichen Teil: Kleine, baufällige Hütten drängten sich hier aneinander, und der Schnee war vermischt mit Müll, Asche und Abwässern, die zu schmutzigen Pfützen gefroren waren. Die wenigen Menschen, die sich im Freien aufhielten, wirkten schmutzig und heruntergekommen. Ein alter Mann stocherte in einem Haufen brennenden Mülls. Als Sano ihn nach dem Weg zum Laden des Goldhändlers Daigoro fragte, erklärte es ihm der Mann mit schleppender Stimme und untermalte seine Beschreibung mit müden Armbewegungen.


  Bald darauf gelangten Sano und seine Gefährten auf die wenigen sauberen Straßen im Hauptteil der Stadt. Als sie an einem kleinen Tempel vorübergingen, erregte eine Bewegung hinter dem verwitterten torii-Tor Sanos Aufmerksamkeit. Er blieb stehen und warf einen Blick in das Innere des Heiligtums. Ein kleiner Junge in einem Fellumhang und mit einer Pelzmütze auf dem Kopf bewegte sich auf Zehenspitzen um den kupfernen Gong herum, wobei er einen kindergroßen Bogen mit aufgelegtem Pfeil auf ein unsichtbares Wild richtete. Sano stockte das Herz, als der Junge sich ihm zuwandte.


  Es war Masahiro.


  Er lächelte und winkte Sano zu. Fassungslos erwiderte Sano die Geste.


  Dann verschwand der Junge wie ein Schatten.


  »Was ist?«, fragte Fukida.


  »Nichts.« Sano war wie benommen. Er konnte sich nicht erklären, was er soeben gesehen hatte. Es musste der Geist seines toten Sohnes gewesen sein. Doch Sano schwieg. Er wollte vor seinen Leuten nicht als so verrückt erscheinen wie Fürst Matsumae.


  Kurz darauf entdeckten sie den Laden des Goldhändlers. Als sie eintraten, beachteten sie die Verkäufer gar nicht, die sie begrüßten, sondern gingen gleich in den hinteren Teil des Geschäfts. Einer der Verkäufer eilte ihnen hinterher. »Dieser Bereich ist privat«, sagte er. »Hier dürft ihr euch nicht aufhalten!«


  »Dann wirf uns doch raus«, forderte Marume ihn heraus.


  Als Sano und die anderen das Ende des Flurs erreichten, platzten sie ohne anzuklopfen in die Schreibstube, in der es nach Tod und Verwesung stank. Daigoro saß auf einem Bärenfell unter einem halben Dutzend ausgestopfter Tierköpfe und befriedigte sich selbst. Ein Buch mit erotischen Drucken von japanischen Künstlern lag vor ihm auf dem Schreibpult. Als er seine Besucher sah, sprang er erschrocken auf.


  »He!« Hastig schob er seine Erektion unter den Lendenschurz, schlug seinen Pelzmantel darüber und knallte das Buch zu. »Wie könnt Ihr es wagen …?« Er verstummte, und ein Ausdruck des Erkennens erschien auf seinem Gesicht. »Kammerherr Sano …?« Er grinste verlegen und mit geheuchelter Freundlichkeit. »Was kann ich für Euch und Eure Freunde tun?«


  »Ihr könnt uns ein paar Fragen beantworten«, entgegnete Sano.


  »Ja, gewiss! Worum geht es?«


  Sano warf Fliederblütes Beutel mit den Goldklumpen aufs Schreibpult. »Hat das hier einmal Euch gehört?«


  Ein gieriges Funkeln erschien in Daigoros Augen, als er die Goldklumpen betrachtete. »Schon möglich. Ein großer Teil des Goldes, das in Ezogashima geschürft wird, geht durch meine Hände.«


  »Diese Goldklumpen wurden an Fliederblütes Schlafplatz in der Unterkunft der Hausmädchen in der Burg gefunden.«


  »Wie hieß dieses Mädchen, sagt Ihr?« Daigoro zog die Hand zurück, als wären die Goldklumpen plötzlich glühend heiß geworden.


  »Fliederblüte. Das Mädchen, das gestern in der heißen Quelle gestorben ist«, sagte Marume.


  Daigoro blickte ihn verwirrt an. »Ich verstehe nicht …«


  »Warum habt Ihr Fliederblüte dieses Gold gegeben?«, wollte Sano wissen.


  »Das habe ich doch gar nicht! Ich kenne dieses Mädchen überhaupt nicht!«


  »Oh doch«, widersprach ihm Fukida. »Lügt uns nicht an.«


  »Ich lüge nicht!«, stieß Daigoro hervor.


  »Sie hat Euch erpresst«, sagte Sano, der es leid war, um den heißen Brei herum zu reden wie so oft, seit er die Ermittlungen aufgenommen hatte. »Was hatte sie gegen Euch in der Hand?«


  »Nichts! Wer immer Euch das erzählt hat, lügt!«


  »Habt Ihr Tekare ermordet?«, fragte Sano. »Und hat Fliederblüte das herausgefunden? Habt Ihr sie bezahlt, damit sie den Mund hält?«


  »Nein! Das ist völliger Unsinn!«


  »Ach, hört doch auf. Ihr verschwendet unsere Zeit.« Ungeduldig zog Marume sein Schwert, packte Daigoros rechte Hand und drückte sie flach auf das Schreibpult. »Sagt uns jetzt endlich die Wahrheit, oder ich schneide Euch jeden Finger einzeln ab!«


  Daigoro kreischte und wehrte sich gegen Marumes Griff. »Nein! Bitte!«


  Sano war normalerweise ein Gegner der Folter; dieses Mal jedoch würde er eine Ausnahme machen. Selbst wenn Daigoro kein Doppelmörder war, der es verdient hatte, dass ihm der Kopf abgeschlagen wurde – von den Fingern gar nicht erst zu reden –, war er dennoch eine Bestie, die über die Frauen der Ainu herfiel. Sano nickte Marume auffordernd zu.


  Marume hob sein Schwert. Sano wappnete sich gegen den Anblick abgetrennter Finger und hervorschießenden Blutes. Ihm war klar, dass er die eigenen moralischen Grenzen überschritt und gegen seine Grundsätze verstieß, aber sie waren auf Ezogashima. Hier waren Ideale wie die seinen ohne Bedeutung.


  »Also gut!«, schrie Daigoro. »Hört auf! Ich erzähle es Euch! Lasst mich nur los!«


  »Erst müsst Ihr reden.« Marume hielt Daigoros Hand mit eisernem Griff, das Schwert noch immer zum Schlag erhoben. »Warten wir erst einmal ab, ob Eure Auskünfte mehr wert sind als Eure Finger.«


  Daigoro starrte in grellem Entsetzen auf die Schwertklinge. »Fliederblüte hat mich erpresst. Aber es ging dabei nicht um Tekare, sondern um …« Er stöhnte. »Wenn ich es sage, bekomme ich große Schwierigkeiten.«


  »Noch größere als jetzt schon?«, sagte Marume. »Redet endlich!«


  Daigoro sprudelte hervor: »Ich habe Fürst Matsumaes Gefolgsleuten Geld geliehen. Wenn sie es nicht zurückzahlen konnten, gaben sie mir stattdessen Waren, die sie aus den Lagerhäusern des Fürsten gestohlen hatten. Ich habe diese Waren dann anstelle des Geldes genommen und in der Stadt verkauft. Fliederblüte hat mich einmal dabei beobachtet, wie ich von Matsumae-Soldaten ein paar Säcke Reis entgegennahm, mit denen sie ihre Schulden bezahlten. Sie hat mir gedroht, Fürst Matsumae davon zu erzählen. Da habe ich ihr Geld gegeben, damit sie den Mund hält.«


  Das war zwar kein Schwerverbrechen, doch hätte der Fürst davon erfahren, er hätte Daigoro und die Reisdiebe als abschreckendes Beispiel für sämtliche Möchtegern-Verbrecher hinrichten lassen. Sano verstand nun, weshalb Daigoro sich so sehr gegen dieses Geständnis gesträubt und der Erpressung durch Fliederblüte nachgegeben hatte.


  »Und dann hat Fliederblüte immer mehr Gold von Euch verlangt, nicht wahr?«, sagte Sano. »Sie hätte Euch ausgenommen bis aufs Blut. Doch ehe es so weit kommen konnte, habt Ihr sie beseitigt.«


  »Nein, nein! Sie hat nur ein einziges Mal Geld von mir verlangt und sich damit zufrieden gegeben. Diese kleine Närrin wusste ja nicht, dass ich ihr zehn Mal so viel für ihr Schweigen gezahlt hätte. Ich hatte keinen Grund, sie zu ermorden, schon gar nicht auf so plumpe Art und Weise. Ich war es nicht!«


  Daigoros Argumente ergaben Sinn. Er schien tatsächlich die Wahrheit zu sagen. Sano war enttäuscht über diesen Fehlschlag – und schrecklich wütend. In Ezogashima schien es von Geistern nur so zu wimmeln, die ihn dazu verleiteten, Gewalt anzuwenden.


  »Töte ihn«, befahl er Marume.


  Marume, Fukida und der Rattenmann schauten Sano verwundert an, als sie die Kälte und Brutalität in seiner Stimme hörten, doch Befehl war Befehl. Marume zuckte mit den Schultern. »Wie Ihr wollt.«


  Er legte den freien Arm um Daigoros Oberkörper, zog ihn fest an sich und drückte ihm die Schwertklinge an die Kehle. Daigoro wand sich und rief mit schriller Stimme um Hilfe, doch niemand kam. Seine Angestellten waren viel zu verängstigt. Daigoro krallte die Finger in Marumes Arm und versuchte, dessen Griff zu sprengen. Vor Entsetzen traten ihm die Augen aus den Höhlen.


  »Wartet!«, schrie er. »Tötet mich nicht! Wenn ihr herausfinden wollt, wer Tekare ermordet hat, bin ich lebend viel mehr für euch wert als tot!«


  »Warum? Wisst Ihr, wer der Mörder ist?«, fragte Sano, obwohl er dem Goldhändler nicht über den Weg traute und vermutete, dass er einen letzten verzweifelten Versuch unternahm, seinen Hals zu retten.


  »Ich weiß es nicht ganz sicher«, stieß der Goldhändler hervor. »Aber ich habe einen starken Verdacht.«


  »Ich auch«, sagte Fukida. »Ihr selbst seid der Mörder.« Er blickte Sano an. »Lasst Euch von dem Kerl nicht täuschen, Sano-san.«


  So wütend Sano auch war, seine Sachlichkeit hatte er behalten. Und die sagte ihm nun, dass er sich anhören sollte, was Daigoro vorzubringen hatte. »Was habt Ihr zu sagen?«


  »Ich war dort … als Tekare gestorben ist.«


  Sano blickte Marume an. »Lass ihn los«, befahl er. »Aber halte dein Schwert weiterhin bereit.«


  Marume gehorchte. Daigoro sank in sich zusammen und stöhnte vor Erleichterung. Fukida beobachtete ihn argwöhnisch. Sano schaute zum Rattenmann hinüber. »Fangt an zu zählen«, sagte er. »Von eins bis hundert.«


  »Warum denn das?«


  »Fragt nicht. Tut, was ich sage.«


  Der Rattenmann begann zu zählen: »Eins … zwei … drei …«


  Sano wandte sich Daigoro zu. »Überzeugt mich davon, dass Ihr tatsächlich am Tatort gewesen seid. Ist Euch das nicht gelungen, sobald mein Freund mit dem Zählen aufhört, seid Ihr ein toter Mann.«


  Daigoro schluckte; dann sprudelte er hervor: »Am Abend des Mordes bin ich zur Burg gegangen, um eine Geldschuld einzufordern. Ich traf mich mit dem Schuldner am hinteren Tor. Er bezahlte mich mit einem Beutel Tabak, den er Fürst Matsumae gestohlen hatte.«


  Der Rattenmann zählte ungerührt weiter. Hastig fuhr Daigoro fort: »Dann habe ich mich auf den Rückweg zur Stadt gemacht. Ich nahm den Weg, der hinter der Burg den Hügel hinunterführt. Einmal blieb ich stehen, um mich zu erleichtern. Ich war gerade fertig, als ich hörte, wie jemand näher kam. Es waren zwei Frauen. Sie stritten sich. Die eine eilte an mir vorbei und verschwand im Wald, ehe ich mich umdrehen und erkennen konnte, wer sie war. Die andere kam in meine Richtung.«


  »Dreißig … einunddreißig … zweiunddreißig …«


  »Diese zweite Frau habe ich erkannt. Es war dunkel, aber der Vollmond schien. Die Frau war Tekare. Ich hatte sie nicht mehr gesehen, seit sie als Fürst Matsumaes Geliebte auf die Burg gezogen war, aber ich begehrte sie noch immer. Als sie an mir vorübereilte, ohne mich zu sehen, sagte ich mir: ›Tekare und du, ihr seid ganz allein im Wald. Heute Abend hast du deine Chance.‹ Dann bin ich ihr hinterhergerannt.«


  Ein widerwärtiger Ausdruck sexueller Gier erschien in Daigoros Augen. Er grinste lüstern, und Speichel rann ihm aus den Mundwinkeln. Sano schauderte vor Ekel. Als der Rattenmann »Fünfzig!« rief, ehe er weiterzählte, drängte Sano: »Ihr habt nicht mehr viel Zeit, Daigoro. Was geschah dann?«


  »Ich konnte Tekares schnelle Schritte und ihr Keuchen hören, als ich ihr folgte. Dann, plötzlich, schrie sie auf. Es gab ein dumpfes Geräusch. Es hörte sich an, als wäre sie gestürzt. Ich lief weiter, bis ich sie sehen konnte. Sie lag jammernd und stöhnend auf dem Boden und zappelte wie ein Fisch auf dem Trockenen. Was ist da los?, habe ich mich gefragt. Tekare stöhnte und schrie. Plötzlich rappelte sie sich auf und taumelte auf mich zu. Ich bekam es mit der Angst, bin ein paar Schritte in den Wald geflüchtet und habe mich in der Dunkelheit zwischen den Bäumen versteckt.« Er sah, dass Sano die Stirn runzelte. »Was ist?«


  Tekare war offensichtlich schwer verletzt gewesen, doch Daigoro hatte keinen Finger gerührt, um ihr zu helfen. »Nichts«, sagte Sano und unterdrückte seinen Zorn. »Erzählt weiter.«


  »Ich sah, wie Tekare wieder zu Boden gestürzt ist. Sie schlug um sich und machte grässliche Geräusche, verstummte aber ziemlich schnell und lag regungslos da. Ich schlich mich zurück auf den Waldweg und stieg über Tekare hinweg. Und …« Daigoro würgte. »Oh, gnädige Götter.«


  »Einhundert!«, rief die Ratte.


  Sano hob die Hand und bedeutete Marume, noch zu warten.


  »Sie war von oben bis unten voller Blut«, presste Daigoro hervor. »Ich wusste, dass sie tot war. Also machte ich, dass ich fortkam, und bin den ganzen Weg bis nach Hause gerannt.«


  »Zumindest das glaube ich dem Kerl aufs Wort«, sagte Fukida.


  »Ja«, meinte Marume. »Endlich sagt er mal die Wahrheit.«


  Sano funkelte Daigoro zornig an. »Warum habt Ihr Hirata-san nichts davon gesagt, als er Euch in der Mordsache vernommen hat? Ihr habt auch sonst niemandem davon erzählt. Ist Euch denn nicht klar, dass Ihr meine Ermittlungen behindert habt und dass ich Euch dafür zur Rechenschaft ziehen kann?«


  »Tekare hat mich so schlecht behandelt, dass ich mich über ihren Tod gefreut habe!«, erwiderte Daigoro trotzig. »Als ich hörte, dass jemand sie ermordet hat, war ich dem Täter sogar dankbar! Und ich hielt es schon deshalb für besser, nichts von meinen Beobachtungen zu erzählen, weil Fürst Matsumae mich dann möglicherweise für den Mörder gehalten hätte. Außerdem wollte ich nicht, dass er Nachforschungen darüber anstellt, weshalb ich am Abend des Mordes in der Burg gewesen bin. Später dann, als Fürst Matsumae den Verstand verloren hatte …« Daigoro stockte; dann fügte er mit einem verschämten Grinsen hinzu: »Nun, ich hatte einfach zu große Angst.«


  Daigoros Erklärungen konnten Sanos Zorn nicht mindern. Er packte den Goldhändler am Kragen seines Pelzmantels. »Hättet Ihr sofort erzählt, was Ihr beobachtet habt, wären viele schreckliche Dinge wohl gar nicht erst geschehen. Fürst Matsumae hätte nicht den Verstand verloren. Er hätte meinen Sohn nicht ermorden lassen.« Sano erstickte beinahe an seiner Wut und seinem Schmerz. »Er hätte den Ainu nicht den Krieg erklärt. Ihr habt genau so viel Schuld auf Euch geladen wie Tekares Mörder!«


  »Tut mir leid, aber das sehe ich nicht so«, erwiderte Daigoro mit einem Anflug von Überheblichkeit. »Wer kann schon sagen, was passiert wäre und was nicht, wenn ich erzählt hätte, was ich gesehen habe? Ich habe Tekare nicht ermordet. Und überhaupt … Wie hätten meine Beobachtungen Fürst Matsumae oder sonst jemandem helfen sollen? Ich weiß nicht, wer Tekares Mörder ist!«


  »Aber eben habt Ihr gesagt, Ihr hättet einen starken Verdacht. Meint Ihr die zweite Frau, die Ihr an dem Abend im Wald gesehen habt? Es könnte doch sein, dass sie die Stolperfalle aufgebaut und Tekare dann dorthin gelockt hat.« Sano schüttelte Daigoro so kräftig, dass dem Goldhändler der Kopf in den Nacken gerissen wurde. »Wer war die andere Frau?«


  »Ihr tut mir weh!«


  »Soll ich noch mal zu zählen anfangen?«, fragte der Rattenmann.


  »War die andere Frau Fürstin Matsumae?«, wollte Fukida wissen.


  »Ich sage gar nichts mehr, ehe ihr mir nicht versprecht, mich am Leben zu lassen!«, stieß Daigoro hervor. »Außerdem müsst ihr mir zusichern, dass ich nicht dafür bestraft werde, von meinen Schuldnern Waren anzunehmen, die sie Fürst Matsumae gestohlen haben.«


  Marume verpasste ihm eine Ohrfeige. »Du willst mit uns feilschen? Sei froh, wenn wir dir dein erbärmliches Leben lassen!«


  »Dann bringt mich doch um! Wenn ich tot bin, werdet ihr’s bereuen!«


  Sano lief die Zeit davon. Außerdem hatte er genug von Daigoro – einem kleinen Fisch im Vergleich zu dem Mann, auf den er es abgesehen hatte. »Oh, wenn das so ist«, spottete er und ließ den Goldhändler los, nachdem er ihn ein letztes Mal kräftig durchgeschüttelt hatte. »Und jetzt redet.«


  Daigoro grinste triumphierend. »Die Frauen haben sich in der Sprache der Eingeborenen gestritten.«


  »Also war auch die zweite Frau eine Ainu. Aber wer war sie?« Sano hatte bereits eine Vermutung, wollte aber sichergehen.


  »Ich sagte doch schon, ich konnte sie nicht richtig erkennen. Und sie ist im Wald verschwunden.«


  Weil sie sich dort versteckt hatte, bis sie Tekares Schreie hörte, überlegte Sano. In diesem Augenblick hatte die Frau gewusst, dass die Stolperfalle ausgelöst worden war und dass Tekare nicht mehr lebte. Daraufhin war sie in die Burg zurückgekehrt, als wäre nichts geschehen.


  Daigoro fuhr fort: »Aber ich kann Euch sagen, was ich bei dem Streit gehört habe. Ich verstehe die Sprache der Ainu. Die zweite Frau sagte in etwa: ›Immer muss ich alles für dich tun. Du nimmst mir alles weg. Du lässt mir nicht mal einen Mann, den du gar nicht willst. Aber ich lasse mir deine Selbstsucht nicht länger gefallen.‹


  Tekare erwiderte: ›Oh doch. Ich bin die Schamanin unseres Stammes. Ich bin die Geliebte von Fürst Matsumae. Du hast mir zu gehorchen!‹«


  Immer muss ich alles für dich tun. Du nimmst mir alles weg. Sano erinnerte sich an eine Bemerkung Reikos, dass Tekare im Dorf der Ainu stets die schönsten Kleider, den kostbarsten Schmuck und das beste Essen bekommen hatte, während alle anderen, auch die eigene Schwester, Tekare zu Diensten sein mussten.


  Du lässt mir nicht mal einen Mann, den du gar nicht willst. Dieser Mann war Urahenka. Tekare hatte ihn geheiratet, geliebt hatte ihn jedoch eine andere.


  Ihre Schwester.


  Wente war Tekares Mörderin.


  


  Begleitet von den beiden Turmwächtern aus dem Bergfried stapfte Wente über den hinteren Hof der Burg Fukuyama. An einer Leine führte sie vier Hunde, die vor einen Schlitten gespannt waren, auf dem unter einer Decke ein großes, längliches Bündel lag. »He«, rief der Wachsoldat am Tor ihr ungehalten zu, »was soll das? Wo wollt ihr hin?«


  Wente biss sich auf die Lippen und schwieg verängstigt. An ihrer Stelle antwortete einer der Turmwächter: »Sie muss eine Lieferung in die Stadt bringen.«


  »Oh nein, hier wird gar nichts ausgeliefert«, sagte der Torposten. »Niemand verlässt die Burg. Das ist ein Befehl von Gizaemon-san.«


  »Und ich habe die persönliche Anweisung Fürst Matsumaes, dass diese Frau die Schlittenfahrt machen darf«, schwindelte der Turmwächter.


  Reiko, die unter der Decke auf dem Schlitten lag, versorgt mit Nahrungsmitteln, die die Turmwächter ihr und Wente gegeben hatten, bekam es mit der Angst. Wenn sie und Wente die Burg nicht verlassen durften, wie sollten sie dann Masahiro finden? Doch im Augenblick konnte sie nichts anderes tun, als regungslos in der Dunkelheit unter der kratzigen Decke zu verharren. Wenn der Torposten sie fand, war alles aus. Reiko zog die Beine fest an den Leib und versuchte, so leise zu atmen, wie sie nur konnte.


  »Wenn das so ist … Na gut.« Die Stimme des Torpostens klang argwöhnisch, doch er wagte es nicht, sich einem Befehl seines obersten Herrn zu widersetzen.


  Reiko hörte, wie das Tor quietschend aufschwang, und spürte, wie der Schlitten unter Wentes Gewicht knarrte, als sie darauf Platz nahm. Dann setzte das Gefährt sich langsam in Bewegung. Die Kufen kratzten auf dem schneebedeckten Eis, und der Schlitten rumpelte und schwankte. Dann nahmen sie Geschwindigkeit auf; der Schlitten glitt immer leichter und leiser dahin, begleitet vom fröhlichen Gebell der Hunde. Reiko hatte Mühe, sich festzuhalten, als es hügelabwärts und um enge Kurven ging. Immer wieder polterten die Kufen über Eisklumpen, sodass Reiko durchgeschüttelt wurde. Bald wurden ihre Beine taub. Stunden schienen verstrichen zu sein, als Wente den Hunden einen Befehl zurief. Langsam kam der Schlitten zum Stehen.


  »Ihr jetzt könnt hervorkommen«, sagte Wente.


  Reiko schlug die Decke zur Seite. Die eisige Luft stach ihr wie mit tausend Nadeln ins Gesicht. Grellweißes Sonnenlicht, durchsetzt mit schwarzblauen Schatten, blendete sie. Blinzelnd rappelte sie sich auf. Ihre Beine waren verkrampft und kribbelten. Reiko sah, dass sie sich auf der nahezu baumlosen Kuppe eines niedrigen Hügels befanden. Die Stadt und die Burg waren verschwunden. Die einzigen Anzeichen von Zivilisation waren dünne, blasse Rauchschleier, die im Süden, in weiter Ferne, in den klaren Himmel stiegen. In allen anderen Richtungen erstreckten sich winterlicher Wald und verschneite Ebenen. Nach Norden zu stiegen die Hügel zu fernen, blassblauen, von Eis und Schnee gekrönten Bergen an. Reiko empfand Ehrfurcht angesichts der Schönheit dieser Landschaft. Zugleich erfüllte die schier endlose Weite sie mit Entsetzen und ließ ihre Hoffnungen schwinden, Masahiro je wiederzufinden.


  Wente erschien neben dem Schlitten. »Gebt mir Sachen von Junge.«


  Reiko reichte ihr das Spielzeugpferd in seinem Lederbeutel. Wente hielt den Beutel den Hunden vor die Nasen. Sie beschnüffelten das Leder, das Masahiro so oft in Händen gehalten hatte. Ihre Zungen hingen aus den Mäulern, und ihr hechelnder Atem bildete weiße Wölkchen in der frostklirrenden Luft. Schließlich hoben sie die Köpfe, bellten und rannten los, nachdem sie Masahiros Geruch aufgenommen hatten.


  Wente sprang auf den anruckenden Schlitten. Reiko schaffte es nur mit knapper Not, sich hinter Wente auf das Gefährt zu schwingen, als die Hunde loshetzten. »Gut festhalten!«, rief Wente.
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  Sano, Marume, Fukida und der Rattenmann stiegen den Hügel hinter der Burg hinauf, wobei sie einen Sicherheitsabstand zueinander einhielten und stets die Deckung von Bäumen und Sträuchern suchten, sodass die Spähposten in den Wachtürmen sie nicht entdecken konnten. Marume hatte ein aufgerolltes Seil bei sich, das er in einem Laden in der Stadt gestohlen hatte. Ungefähr zwanzig Schritte von der Burgmauer entfernt hob Sano die Hand, woraufhin alle sich flach auf den Boden legten. Stumm wies Sano auf einen Mauerabschnitt, der von jungen Fichten verdeckt wurde, die dort angepflanzt waren. Marume knüpfte eine Schlinge in das Seil, kroch zwischen die jungen Bäume und schleuderte die Schlinge zu den eisernen Dornen auf der Mauerkrone hinauf. Doch er verfehlte das Ziel, und das Seil fiel wieder herab.


  »Das klappt nie!«, sagte der Rattenmann eher hoffnungsvoll als besorgt.


  Marume versuchte es erneut und wieder vergeblich.


  »Am besten, wir gehen zurück in die Stadt«, meinte der Rattenmann. »Da schleichen wir uns dann auf ein Schiff und segeln nach Hause.«


  »Halt’s Maul«, knurrte Fukida.


  Beim dritten Versuch fiel die Schlinge über einen Dorn. Marume zog das Seil straff, um die Schlinge zuzuziehen. Dann drehte er sich zu den Gefährten um und winkte ihnen.


  »Ich gehe als Erster«, sagte Fukida. »Sobald ich drüben bin, achte ich auf die Umgebung, wenn ihr mir nachkommt.«


  Er kroch zu Marume, ergriff das Seil, stemmte die Füße gegen die Mauer und hangelte sich in die Höhe. Wegen seiner schweren Stiefel, der dicken Kleidung und seiner Schwerter kam er nur langsam voran. Schließlich zwängte er sich zwischen zwei Eisendornen, ließ den Blick über das Innere des Burggeländes schweifen und sprang dann zur anderen Seite die Mauer hinunter. Marume folgte ihm; wegen seines massigen Körpers war er noch langsamer. Dann war auch er auf der anderen Seite der Mauer.


  »Jetzt sind wir an der Reihe«, sagte Sano.


  »Ich habe Angst.« Der Rattenmann rührte sich nicht von der Stelle.


  »Wenn Ihr nicht mit mir kommt, müsst Ihr Euch alleine durchschlagen.« Sano kroch den Hügel hinauf. Der Rattenmann schimpfte vor sich hin, folgte ihm dann aber. Sano reichte ihm das Seil. Der Rattenmann machte seinem tierischen Namensvetter alle Ehre und huschte förmlich die Mauer hinauf. Als Letzter zog Sano sich hoch. Er musste seine ganze Kraft aufbieten; zu viel Schreibarbeit hatte ihn aus der Form gebracht. Sein verwundeter Arm schmerzte, und seine Schuhsohlen glitten immer wieder an der Mauer ab. Er machte so laute Geräusche, dass er befürchtete, jeden Moment den Alarmruf eines Wachsoldaten zu hören. Schließlich aber gelangte auch er auf die Mauerkrone. Er sah, dass die Gefährten direkt unter ihm in einem schmalen Durchgang warteten, der zwischen der Mauer und einem Gebäude verlief. Sano sprang zu den anderen hinunter, und sie setzten sich in Bewegung.


  Noch immer brannte Sano auf Rache. Wente hatte gemordet und andere Menschen ins Unglück gestürzt; auch wenn es zum Teil unabsichtlich geschehen war, hatte sie dennoch den Tod verdient. Sano bedauerte nur, dass eine Eingeborene sich als Mörderin erwiesen hatte. In seinen Augen waren die Ainu anständiger und aufrichtiger als die Japaner, von denen sie misshandelt wurden. Nun aber musste Sano sich eingestehen, dass die Ainu genau wie jeder andere zu Eifersucht, Hass und Gewalt fähig waren. Sano widerstrebte der Gedanke, eine Frau hinrichten zu lassen – erst recht eine Frau, die Reiko geholfen hatte. Dennoch musste sie sterben. Und nach ihr kam Fürst Matsumae an die Reihe, Masahiros Mörder.


  Als Sano und die anderen, stets in Deckung bleibend, das Burggelände überquerten, fiel Sanos Blick zum ersten Mal auf die Soldaten. Auf Anhieb erkannte er, dass irgendetwas sich verändert hatte. Die Männer waren noch immer geschäftig, wirkten jedoch abgelenkt. Es gab keine Ordnung mehr in ihren Reihen. Viele standen in Gruppen zusammen und unterhielten sich aufgeregt, wobei sie ihre Blicke argwöhnisch in die Runde schweifen ließen. Sano, der sich mit den Gefährten hinter einen Strauch gekauert hatte, fluchte vor sich hin.


  »Sie haben entdeckt, dass wir verschwunden sind«, sagte er, »und jetzt halten sie Ausschau nach uns.«


  »Und das bedeutet, dass wir nicht viel Zeit haben«, bemerkte Marume.


  In diesem Augenblick rief jemand: »Da sind sie!«


  Eine Horde Soldaten stürmte auf sie los. Bogensehnen wurden gespannt; Pfeile schwirrten durch die Luft und schlugen mit dumpfem Laut in den verschneiten Boden, als Sano und die anderen die Flucht ergriffen. Immer mehr Soldaten beteiligten sich an der Verfolgungsjagd. Sano und seine Gefährten stürmten in den Garten hinter der Burganlage. Als Sano hastig nach einem Versteck Ausschau hielt, fiel sein Blick auf die Gitterwand, die sich unter sämtlichen Gebäuden der Burg hinzog. Kurz entschlossen rissen Sano, Marume und Fukida eines der Gitter heraus; dann krochen sie und der Rattenmann in das schummrige Halbdunkel unter dem Gebäude. In dem Augenblick, als die Soldaten erschienen, schoben Sano und Marume das Stück Gitterwand wieder vor die Lücke.


  »Bist du sicher, dass sie hierher gerannt sind?«, fragte einer der Soldaten.


  Sano und die anderen lagen bäuchlings auf dem kalten, harten Boden in der schummrigen Enge hinter dem Holzgitter, hielten den Atem an und rührten sich nicht.


  »Ich kann sie nirgends sehen, aber wir sollten uns trotzdem umschauen«, sagte ein anderer Soldat.


  Langsam gingen die Männer an der Gitterwand vorbei. Sano hielt den Atem an und betete stumm, dass sie bald aufgaben und verschwanden, als unvermittelt eine leise Stimme dicht an seinem Ohr sagte: »Keine Sorge, sie sind gleich fort.«


  Sano erschrak, als plötzlich Hirata neben ihm lag. Woher war er so schnell gekommen? Marumes und Fukidas Hände zuckten zu den Schwertern, während der Rattenmann vor Schreck so heftig zusammenfuhr, dass er sich den Kopf an der Decke stieß. Hirata musste sich völlig lautlos angeschlichen haben.


  »Hirata-san! Ihr hättet mich beinahe zu Tode erschreckt«, sagte Marume.


  »Nicht so laut«, raunte Fukida. »Sonst hört uns noch jemand.«


  »Gut, dass du da bist, Hirata«, sagte Sano. »Wir haben herausgefunden, wer Tekare ermordet hat.«


  »Ich weiß es jetzt auch«, entgegnete Hirata. »Übrigens können wir uns ganz normal unterhalten. Es ist niemand in der Nähe.«


  »Gute Arbeit«, lobte Sano. »Dann können wir Fürst Matsumae und Wente ja gemeinsam ihrer gerechten Strafe zuführen.«


  Hirata runzelte die Stirn. »Wente? Aber sie ist nicht die Mörderin!«


  Erstaunt erkannte Sano, dass ihre Ermittlungen offenbar zu unterschiedlichen Ergebnissen geführt hatten. »Wen hältst du denn für Tekares Mörder?«


  »Gizaemon.« Hirata berichtete, wie er den Tatort abgesucht hatte; dann zeigte er Sano den Zahnstocher aus Fenchelholz. »Hier ist der Beweis.«


  »Aber ich habe den Beweis, dass Wente die Mörderin ist …« Noch während Sano erzählte, was der Goldhändler ihm berichtet hatte, erkannte er mit einem Mal die Zusammenhänge. »Deine und meine Version der Geschichte stimmen überein! Sie stimmen beide! Gizaemon und Wente haben die Tat gemeinsam verübt!«


  Hirata nickte. »Ja. Gizaemon hat die Stolperfalle aufgestellt. Er muss gewusst haben, wie mies Tekare den Fürsten behandelt hat – einem Mann wie Gizaemon entgeht nicht viel von dem, was um ihn herum geschieht. Jedenfalls hat er daraufhin beschlossen, Tekare zu beseitigen. Aber jemand musste dafür sorgen, dass Tekare die Stolperfalle tatsächlich auslöste und darin umkam.«


  »Und das war Wentes Aufgabe«, nahm Sano den Faden auf. »Sie brach einen Streit mit Tekare vom Zaun und brachte sie schließlich so weit, dass sie Wente in ihrer Wut in den Wald verfolgt hat – bis auf den Pfad, auf dem die Falle stand.«


  »Ja«, sagte Hirata. »Es war eine Verschwörung zwischen einem Japaner und einer Ainu.«


  Tatsächlich hatten sich zwei Menschen aus verschiedenen Kulturen, zwischen denen eine traditionelle Feindschaft bestand, zusammengetan, um einen Mord zu begehen.


  »Dann müssen wir jetzt nicht nur Fürst Matsumae beseitigen, sondern auch noch zwei weitere Personen«, sagte Fukida. »Wen nehmen wir uns zuerst vor?«


  Sano dachte an die Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft, die Wente Reiko gegenüber an den Tag gelegt hatte; dann dachte er an Gizaemons Rücksichtslosigkeit und Verschlagenheit. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Wente sich diesen Plan ausdacht hat«, sagte er. »Er trägt unverkennbar Gizaemons Handschrift.« Außerdem, fügte Sano in Gedanken hinzu, ist Gizaemon jetzt, nachdem Fürst Matsumae den Verstand verloren hat, die treibende Kraft bei dem geplanten Krieg gegen die Ainu. »Wir werden Gizaemon als Ersten beseitigen«, entschied Sano.


  »Das könnte sich als Problem erweisen«, warf Hirata im Tonfall eines obersten Gefolgsmannes ein, der seiner Pflicht nachkam, seinem Herrn bei einer falschen Entscheidung zu widersprechen. »An Gizaemon ist schwer heranzukommen. Er wird vom gesamten Heer der Matsumae bewacht. Es könnte schiefgehen. Und wenn uns etwas zustößt, kommt Wente ungestraft davon.«


  »Ja, die Frau ist leichter auszuschalten«, pflichtete Fukida ihm bei. »Wir sollten sie als Erste aus dem Weg räumen.«


  »Also gut«, sagte Sano, dem jetzt erst bewusst wurde, wie absurd dieses Gespräch war: Sie diskutierten ganz selbstverständlich darüber, welchen von mehreren Morden sie zuerst begehen sollten – beinahe so, als säßen sie in Edo in einem Speisehaus und unterhielten sich darüber, welches Gericht sie wählen sollten.


  »Wente soll als Erste sterben«, entschied Sano.


  »Folgt mir«, sagte Hirata. »Ich kenne den Weg.«


  Die Gefährten krochen in dem engen Stollen hinter der Gitterwand entlang, die sich an den Gebäuden der Burg hinzog. Sano musste sich darauf verlassen, das Hirata wusste, welche Richtung sie einzuschlagen hatten. Der Weg war so lang, dass Sano sich die Ellbogen und Knie aufgescheuert hatte, als Hirata schließlich innehielt. Er wies nach oben; dann zeigte er auf die Gitterwand, kroch hinüber, spähte hindurch und stemmte die Schulter dagegen.


  Das Holzgitter gab nach und kippte nach außen. Hirata kroch als Erster durch die Öffnung; dann folgten ihm die anderen. Sano stellte fest, dass sie sich im Garten vor den Frauengemächern und den Unterkünften der Ainu-Konkubinen befanden. Er hörte, wie Soldaten sich in einiger Entfernung etwas zuriefen, doch niemand war zu sehen.


  Sano und seine Gefährten rannten die Treppe hinauf, durch die Tür und den Gang hinunter. Sano hörte, wie die Konkubinen sich in der Sprache der Ainu unterhielten. Als Erster erreichte Marume die Schiebetür zu den Gemächern. Er blieb stehen, zog die Tür einen Spalt weit auf, warf einen Blick ins Innere und nickte den anderen zu. Sano und seine Gefährten betraten das Gemach.


  Die Frauen knieten in Gruppen beieinander. Die tätowierten Münder vor Schreck aufgerissen, starrten sie Sano und dessen Leute an. Sano sah in den Augen der Ainu die tief sitzende Furcht vor den Japanern. In dem Raum herrschte ein heilloses Durcheinander: Möbel waren umgestürzt; Kleidungsstücke lagen verstreut auf dem Boden; Asche aus der Feuergrube bedeckte die tatami-Matten, und ein Webstuhl war zerschmettert. Die Frauen sahen einander so ähnlich, dass Sano sich jedes einzelne Gesicht genau anschauen musste. Dabei entdeckte er frische Prellungen, blutige Lippen und geschwollene Augen. Doch die Person, die er suchte, war nirgends zu sehen.


  »Wir suchen Wente«, verkündete er. »Sagt uns, wo sie ist, und wir lassen euch in Ruhe.«


  Die älteste Konkubine, eine Frau mit derbem Gesicht, machte eine knappe Bemerkung in der Sprache der Ainu.


  »Wente ist verschwunden«, übersetzte der Rattenmann.


  »Wohin?«, fragte Sano ungeduldig.


  Nachdem die Frau geantwortet hatte, übersetzte der Rattenmann: »Sie hat die Burg mit einem Hundeschlitten und Proviant für längere Zeit verlassen.« Die Frau sprach weiter und zeigte dabei auf Sano. Ein Ausdruck des Erstaunens erschien auf dem Gesicht des Rattenmannes. »Sie hat Eure Gemahlin mitgenommen …«, sagte er.


  »Reiko?« Sanos Ungeduld wich Verwirrung. »Wieso?«


  Diesmal antwortete die Frau ausführlicher. »Sie weiß es nicht«, übersetzte der Rattenmann. »Keine der Konkubinen weiß es. Jedenfalls wollten Wente und Reiko sich auf eine längere Reise machen. Sie haben Vorräte für mehrere Tage dabei.«


  Sano schüttelte den Kopf und versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. Was hatte Reiko so schnell dazu gebracht, ihren ursprünglichen Plan fallen zu lassen und sich mit Wente auf diese Fahrt zu begeben? Als Sano eine mögliche Antwort auf diese Frage einfiel, packte ihn die Angst.


  »Vielleicht hat Wente ihr gesagt, Masahiro sei aus der Burg entkommen und noch am Leben«, überlegte er laut. »Reiko sehnt sich so sehr nach dem Jungen, dass sie auf jeden Schwindel hereinfällt. Wenn jemand ihr sagt, er könne sie zu Masahiro bringen, würde sie mit dem Betreffenden bis ans Ende der Welt gehen.«


  »Ja, mit jedem, auch mit einer Mordverdächtigen«, sagte Marume und blickte die Gefährten an, die genauso betroffen dreinschauten wie er.


  »Oder Reiko ist auf Indizien gestoßen, die Wente belasten«, überlegte Sano. »Oder Wente hatte Angst, Reiko könnte auf solche Hinweise stoßen. Wie die Wahrheit auch aussieht, Wente hat Reiko wahrscheinlich in die Wildnis gelockt, um sie dort für immer zum Schweigen zu bringen.«


  Sano glaubte allerdings nicht, dass Wente körperliche Gewalt gegen Reiko anwenden würde. Das hätte nicht zu ihrem Charakter gepasst, wenn man berücksichtigte, welch passive Rolle sie bei Tekares Ermordung gespielt hatte. Wahrscheinlicher war, dass Wente Reiko so weit von der Stadt wegbrachte, dass sie den Heimweg alleine nicht mehr schaffen konnte, um sie dann in der Kälte zurückzulassen. Der Gedanke an eine solche Grausamkeit ließ Sano schaudern.


  Die ältere Ainu-Frau rief ihm irgendetwas zu und wedelte dabei mit den Händen, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Es hörte sich wie eine Warnung an. Der Rattenmann übersetzte: »Sie sagt, Eure Gemahlin und Wente sind in Gefahr. Gizaemon weiß, dass sie die Burg verlassen haben, und hat die Verfolgung aufgenommen.«


  Sano stöhnte auf. Eine schlechte Nachricht folgte auf die andere. Reiko war einer Mörderin ausgeliefert – und wurde von einem Mörder verfolgt. »Wie hat Gizaemon davon erfahren? Und wann?«


  Der Rattenmann übersetzte Sanos Fragen und dann die Antwort der Frau: »Wente und Reiko sind vor ungefähr drei Stunden aufgebrochen. Gizaemon war vorhin erst hier, kurz bevor wir erschienen sind. Er hat nach Reiko gesucht.«


  Jetzt wurde Sano klar, was in der Burg geschehen war, während er und seine Männer sich in die Stadt geschlichen hatten, um dort auf eigene Faust Nachforschungen anzustellen. Die Wachsoldaten in den Gästeunterkünften hatten das Bewusstsein wiedererlangt und gemeldet, dass die Gefangenen verschwunden seien. Daraufhin hatte Gizaemon Reiko zuerst in den Frauengemächern gesucht und dann, als sie nicht aufzufinden gewesen war, die Jagd auf sie eröffnet.


  »Gizaemon hat diese Frauen hier gefragt, ob sie Reiko gesehen hätten«, fuhr der Rattenmann fort. »Sie haben verneint, denn Wente hat ihnen den Schwur abgenommen zu schweigen. Doch Gizaemon hat ihnen nicht geglaubt.« Die ältere Ainu-Frau ergriff wieder das Wort, wobei sie auf die umgestürzten Möbel und die auf dem Boden liegenden Kleidungsstücke zeigte. Der Rattenmann übersetzte: »Gizaemon hat die Beherrschung verloren und ließ das Gemach verwüsten. Dann erst bemerkte er, dass auch Wente fort war, was ihn noch mehr in Wut versetzte als Reikos Verschwinden. Er fragte die Frauen, wo Wente sei. Als sie ihren Widerstand aufgaben und ihm sagten, dass sie zusammen mit Reiko geflohen war, hat Gizaemon die Frauen verprügelt.«


  Sano konnte sich den Rest der Geschichte selbst zusammenreimen: »Nach dem Mord an Tekare hat Gizaemon Wente befohlen, den Mund zu halten.« Gizaemon konnte sich in Sicherheit wiegen, denn hätte Wente ihn beschuldigt, hätte sie sich selbst belastet. »Doch als ich meine Mordermittlungen aufnahm, befürchtete Gizaemon, Wente könne dem Druck vielleicht nicht standhalten.« Deshalb bereitete es Gizaemon keine allzu großen Sorgen, dass Reiko, Sano und ihre Gefährten auf freiem Fuß waren. Was ihn wirklich ängstigte, war die plötzliche Bedrohung durch Wente, die aus seinem unmittelbaren Einflussbereich entkommen war. »Gizaemon darf nicht zulassen, dass Wente sich frei bewegen kann und womöglich jemandem erzählt, welche Rolle er bei Tekares Ermordung gespielt hat. Würde Fürst Matsumae davon erfahren, wäre Gizaemon ein toter Mann. Also muss er seine Spuren verwischen, indem er tut, was er schon eher hätte tun sollen.«


  »Wente töten«, schloss Marume.


  Sano nickte. Sein Entsetzen nahm zu, als ihm klar wurde, was dies für seine Frau bedeutete. »Wenn Gizaemon Wente beseitigt, darf er keine Zeugen zurücklassen. Reiko ist mit Wente zusammen. Wenn Gizaemon Wente beseitigt, kann Reiko sich denken, warum er den Mord begangen hat. Deshalb kann Gizaemon es sich nicht leisten, Reiko am Leben zu lassen. Er wird auch sie töten – falls Wente es nicht schon getan hat.« Sano atmete tief durch. »Wir müssen Reiko und Wente finden, ehe Gizaemon sie entdeckt.«


  »Ja«, sagte Marume. »Machen wir uns auf die Suche.«


  »Aber was ist mit Fürst Matsumae? Sollen wir ihn vorher töten, oder vergessen wir die Sache?«


  Sano erkannte, dass seine Einstellung gegenüber Fürst Matsumae sich im Licht der neuen Erkenntnisse geändert hatte. Matsumae hatte Tekare nicht ermordet. Sano war zwar nicht bereit, dem Fürsten die Schuld an seinen anderen Verbrechen zu vergeben, insbesondere nicht den Mord an Masahiro, doch es gab einen Grund, Fürst Matsumae am Leben zu lassen. Sano dachte an Reiko und Wente, die sich irgendwo in der winterlichen Wildnis Ezogashimas aufhielten. Er und seine Männer hatten weder die Ausrüstung noch die Kenntnisse, die beiden Frauen zu finden. Sie würden sich mit ziemlicher Sicherheit verirren und jämmerlich erfrieren, ehe sie Reiko retten konnten, und Gizaemon hatte einen gewaltigen Vorsprung.


  »Nein«, sagte Sano, »wir werden Fürst Matsumae nicht einfach vergessen, aber wir werden ihn nicht töten – jedenfalls noch nicht. Wir brauchen ihn.«
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  Die untergehende Sonne malte leuchtende, kupferfarbene Streifen an den Himmel. Reiko und Wente fuhren mit dem Schlitten über eine verschneite Ebene, die rot zu glühen schien. Die beiden Frauen und die Hunde waren vollkommen allein in diesem einsamen Landstrich, der sich in sämtlichen Richtungen so weit erstreckte, wie das Auge reichte.


  Sie waren den ganzen Tag einer Fährte gefolgt, die offenbar von Masahiro stammte; wahrscheinlich hatte er sie hinterlassen, als er vor den Soldaten geflohen war, die ihn gejagt hatten. Ehe Schneefall eingesetzt hatte, musste die Spur zu sehen gewesen sein; nun aber war sie zugeschneit. Die beiden Frauen waren niemandem begegnet und hatten keinerlei Spuren eines menschlichen Wesens entdeckt. Anfangs hatte Reiko in der Ferne winzige Dörfer sehen können, in denen japanische Händler und Bauern wohnten; am späten Nachmittag waren sie dann auf das Gebiet der Eingeborenen vorgedrungen.


  Reiko hatte das Gefühl, in einer völlig fremden Welt zu sein, abgeschnitten von allem, was ihr vertraut war. Das Territorium der Ainu war der einsamste Landstrich, den sie je gesehen hatte. Sie verspürte die Angst des Stadtbewohners vor einer Natur, die noch gänzlich unberührt war vom Menschen. Hinzu kam die Furcht, Masahiro in dieser Weite niemals zu finden. Alles, was Reiko noch mit ihrem Sohn verband, war die unsichtbare Geruchsfährte, der die Hunde folgten.


  Reiko klammerte sich an Wente, als der Schlitten über steinhartes Eis polterte. Ihr Körper war steif von der klirrenden Kälte. Der Vollmond ging auf. Ehe das letzte Sonnenlicht schwand, wechselte die Farbe des Himmels in ein tiefes Schwarzblau. Noch nie hatte Reiko so viele Sterne an einem solch kristallklaren Firmament funkeln sehen. Die Kälte nahm zu. Wie sollten sie und Wente eine Nacht in diesem Reich aus Eis und Schnee überleben?


  Abrupt fuhr der Schlitten in dichten Wald hinein. Das Mondlicht, das von der Seite kam, vermochte die tiefen Schatten unter den Bäumen nicht zu vertreiben. Der Weg kam Reiko wie ein Tunnel vor, dessen Dach das Sternenzelt bildete. Wieder bekam sie Angst bei dem Gedanken, was sie am Ende dieses Tunnels vorfinden würden. Eine Lichtung erschien vor ihnen. Wente rief den Hunden einen Befehl zu, und der Schlitten kam zum Stehen. Die Ainu stieg ab, während die Hunde eine Hütte anbellten, die wie durch Zauberei vor ihnen erschienen war. Reiko erhob sich mit steifen Gliedern, während Wente zu der Hütte stapfte.


  »Was ist das?« Reiko konnte kaum glauben, dass in dieser Einsamkeit ein von Menschen errichtetes Bauwerk stand.


  »Männer hierherkommen, wenn jagen«, erklärte Wente. »Hütte mit Stroh gepolstert, als Schutz gegen Kälte.«


  Den ganzen Tag über hatte Reiko sich gegen die schreckliche Vorstellung gesträubt, die Hunde könnten auf die gefrorene Leiche Masahiros stoßen. Jetzt stieg Hoffnung in ihr auf. Vielleicht hatte der Junge es ja doch geschafft, sich bis hier durchzuschlagen. Mit unsicheren Schritten näherte Reiko sich der Jagdhütte. »Masahiro!«, rief sie. »Masahiro!«


  Wente schob eine dicke Strohmatte zur Seite, die den Eingang schützte. Die Hunde, noch immer vor den Schlitten gespannt, bellten und zerrten an den Leinen, als würden sie den Menschen, dessen Geruchsfährte sie den ganzen Tag lang gefolgt waren, in der Hütte wahrnehmen. Doch als Wente einen Blick ins Innere geworfen hatte, drehte sie sich mit betrübter Miene zu Reiko um.


  »Junge nicht hier«, sagte sie.


  Die Enttäuschung traf Reiko wie ein Schlag ins Gesicht. »Aber er muss hier sein! Ich weiß es! Masahiro!« Mit schwankenden Schritten betrat sie die Hütte. Im trüben Mondlicht, das durch den Türeingang fiel, sah sie den Schmutz, der sich an den mit Strohmatten bedeckten Wänden angesammelt hatte, sowie eine Kochgrube voll kalter Asche. Die Hütte war leer. Reiko sank auf die Knie. Ihr Schmerz war so überwältigend, dass sie ihn nicht einmal hinausschreien konnte.


  Wente führte die Hunde in die Hütte, die sofort in sämtlichen Ecken und Winkeln schnüffelten. Dann kniete sie sich neben die Kochgrube, ließ die kalte Asche durch die Finger rieseln und roch daran. »Jäger noch nicht lange fort.«


  Wente hätte vermutlich sogar sagen können, wann genau das Feuer heruntergebrannt war, aber was hätte dieses Wissen genutzt? Masahiro war und blieb verschwunden. Plötzlich bellten und knurrten die Hunde, als sie in einer Ecke der Hütte einen Stapel Bodenmatten entdeckten.


  »Hunde riechen Junge«, sagte Wente und wies auf die Matten. »Er da gesessen, da geschlafen.«


  Doch Wentes Worte konnten Reiko nicht trösten. »Aber wo ist er jetzt?«, rief sie und hatte ein schreckliches Bild vor Augen: Masahiro, der regungslos in einer Schneewehe lag und aus toten Augen ins Nichts starrte.


  Wente erwiderte nichts darauf, sondern verließ die Hütte. Reiko eilte ihr hinterher. »Wir müssen weitersuchen!«, drängte sie. »Sofort!«


  Doch Wente band den Proviantsack vom Schlitten und trug ihn in die Hütte. »Wir heute Nacht hierbleiben«, erklärte sie. »Wenn Morgen kommt, wir fahren weiter.«


  »So lange können wir nicht warten!«, stieß Reiko verzweifelt hervor.


  »Nacht ist kalt und gefährlich.« Wente packte die Nahrungsmittel und das zusammengerollte Bettzeug aus. »Wir brauchen Wärme, Essen, Schlaf.«


  »Das ist mir egal!«, sagte Reiko, obwohl sie bis auf die Knochen durchgefroren war. »Ich muss meinen Sohn finden, ehe es zu spät ist.«


  »Morgen.« In Wentes Augen spiegelte sich Mitleid, doch ihre Stimme klang fest. »Hunde brauchen Pause.«


  Die Tiere lagen auf dem Fußboden der Jagdhütte, erschöpft und dicht aneinandergedrängt. Reiko gab sich geschlagen. Wentes und ihr Leben hing davon ab, dass die Hunde bei Kräften blieben. Sie half Wente, Zweige und Äste für ein Feuer zu sammeln. Wente schlug mit einem Stück Eisen gegen einen Flintstein, bis Funken flogen und die mitgebrachte trockene Holzwolle entfachten. Dann setzte sie den Docht einer tönernen Öllampe in Brand und stellte die Lampe an den Rand der Kochgrube. Reiko starrte in die züngelnden Flammen, in deren Schein ihr plötzlich etwas auffiel: Es sah aus, als hätte jemand in den Ruß, der sich auf der Bodenmatte angesammelt hatte, mit dem Finger Schriftzeichen gemalt.


  Wente wollte gerade den Fuß auf die Matte setzen, doch Reiko rief: »Halt! Wartet!«, und wies auf die Symbole. »Das ist eine Nachricht von Masahiro!« Sie las: »Mama, Papa, ich habe eingeborene Jäger getroffen. Ich gehe mit ihnen in ihr Dorf. Masahiro.«


  Unendliche Erleichterung überkam Reiko. Das albtraumhafte Bild Masahiros, der starr und erfroren im Schnee lag, wich einer Szene, wie er von einer Gruppe hilfsbereiter Ainu an einen sicheren Ort gebracht wurde. Masahiro hatte den Tod schon wieder überlistet!


  »Dorf nicht weit von hier«, sagte Wente. »Wir morgen dorthin fahren.«


  Sie fütterte die Hunde, die bald darauf einschliefen. Dann tranken Wente und Reiko heißen Kräutertee und aßen eine Suppe sowie getrockneten Lachs. Das Essen, das warme, prasselnde Feuer und das Schnarchen der Hunde beruhigten Reiko ebenso wie die Gewissheit, Masahiro morgen wiederzusehen. Wenngleich es in der Jagdhütte immer noch kalt war, fiel sie in einen erholsamen Schlaf. Wente jedoch war ruhelos, ging immer wieder zur Tür und spähte in die Nacht hinaus.


  »Was ist?« Reiko glaubte zu wissen, welche Gefahr vor der Hütte lauerte, und war mit einem Mal hellwach. »Sind Bären da draußen?«


  Wente schüttelte den Kopf und nahm wieder Platz, wirkte jedoch angespannt und wachsam. Augenblicke später ging sie erneut zur Tür.


  »Irgendetwas stimmt doch nicht!«, sagte Reiko. »Bitte, sagt es mir.«


  


  Sano, Hirata, Marume, Fukida und der Rattenmann lagen nebeneinander in dem engen Stollen hinter der Gitterwand in der Nähe des Eingangs zum Burggebäude und spähten durch die Ritzen nach draußen. Bei Einbruch der Dunkelheit war die rege Geschäftigkeit auf Burg Fukuyama verebbt. Bis auf zwei Türwächter, die auf dem Vorbau vor dem Eingang zum Burggebäude patrouillierten, war niemand zu sehen.


  »Wir wäre es mit den beiden?«, flüsterte Fukida.


  »Für unsere Zwecke ist ihr Rang zu niedrig«, erwiderte Sano ebenso leise.


  »Nicht mehr lange, und wir können uns niemanden mehr schnappen, weil es zu dunkel ist«, warnte Marume. Er hatte kaum ausgesprochen, als Hauptmann Okimoto erschien. »Ah, das ist schon besser …«


  Marume brach mit der ganzen Wucht seines massigen Körpers durch das Gitter, gefolgt von den anderen, die ihre Schwerter gezogen hatten, und griff Okimoto an.


  »He, was …?«, stieß der Hauptmann hervor.


  Sano und seine Männer umringten ihn. Hirata packte ihn von hinten, entriss ihm die Schwerter, schlang ihm den Arm um den Hals und drückte zu.


  »Lasst mich los!« Okimoto rang nach Atem und versuchte, Hiratas Griff zu sprengen, doch der hielt ihn mühelos fest. Die Türwächter kamen herbeigerannt, um dem Hauptmann zu helfen.


  »Lasst die Schwerter fallen, oder er stirbt!«, rief Sano. Die Waffen der Türwächter fielen in den Schnee; sie waren Freunde Okimotos und fürchteten um sein Leben. »Und jetzt macht die Tür auf!«, verlangte Sano.


  Die Wächter gehorchten auf der Stelle. Marume und Fukida rannten die Treppe zum Vorbau hinauf. Hirata stieß Okimoto vor sich her, der mit erstickter Stimme fragte: »Was wollt ihr?«


  »Mit Fürst Matsumae sprechen«, sagte Sano. »Ihr werdet uns dabei helfen.« Über die Schulter rief er den Türwächtern zu: »Denkt nicht einmal daran, uns zu folgen!«


  Hauptmann Okimoto im Klammergriff, führte Hirata die Gefährten durch die Gänge des Burggebäudes. Dabei trafen sie auf Soldaten, die fluchend ihre Schwerter zogen und ihnen den Weg versperrten, bis Sano rief: »Bleibt, wo ihr seid! Wir haben euren Hauptmann!« Hirata drückte den Arm noch fester auf Okimotos Kehle, woraufhin der Hauptmann erstickte Laute von sich gab. »Lasst uns durch, oder wir töten ihn!«


  Schließlich gelangten sie in Fürst Matsumaes Gemach, der stöhnend im Bett lag, noch immer in die Decke gewickelt und mit Stricken gefesselt, damit er sich selbst keine Verletzungen zufügen konnte. Zwei Bedienstete hielten seinen Kopf. Sein Gesicht war blutverschmiert. Speichel rann ihm übers Kinn. Er knurrte und geiferte, als die Diener versuchten, seine Kiefer auseinanderzuzwingen. Ein Arzt stand daneben, einen Becher in der Hand.


  »Was ist mit ihm?«, fragte Marume.


  Die Sorgen des Arztes um seinen Patienten schienen größer zu sein als seine Furcht von den entflohenen Gefangenen, die so plötzlich erschienen waren. »Fürst Matsumae hat versucht, sich die Adern durchzubeißen. Wir müssen ihm ein Beruhigungsmittel geben.«


  Die Flüssigkeit rann aus dem Becher in Matsumaes Mund, doch er spuckte das Mittel sofort wieder aus, begleitet von lautem Gebrüll. Seine Lippen und die Zunge wiesen Bisswunden auf. Tekare hatte offensichtlich immer noch Gewalt über ihn und versuchte nach wie vor ihn zu töten.


  Okimoto rief: »Herr!« Hirata ließ den Hauptmann los. Er fiel neben dem Fürsten auf die Knie und brach in Tränen aus. Sano sah, dass der sonst so harte Mann vom Zustand seines Herrn schockiert war und sich aufrichtig um ihn sorgte. »Könnt Ihr ihn wieder gesund machen?«, fragte er den Arzt.


  Der schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Lasst es mich versuchen«, sagte Sano. Er bedeutete den anderen, vom Bett wegzutreten; dann kniete er sich neben Matsumae und sagte: »Hört mir zu, Tekare. Ich weiß jetzt, wer Euch ermordet hat.«


  Sie knurrte und fletschte die blutigen Zähne. »Das weiß ich selbst!«, stieß sie hervor. »Der hier war es!« Sie bewirkte, dass Matsumae sich auf die Lippen biss. Blut spritzte. Er schrie vor Schmerz.


  »Nein«, sagte Sano. »Er hat sich des Verbrechens schuldig gemacht, andere für den Mord an Euch zu bestrafen, aber er selbst ist unschuldig. Eure Schwester hat Euch getötet.«


  »Wente?« Tekare lachte verächtlich. »Sie ist zu schwach und zu feige! Sie hätte es niemals gewagt, auch nur einen Finger gegen mich zu erheben.«


  Wenigstens war es Sano gelungen, Tekares Angriffe auf Fürst Matsumae zu unterbrechen; jetzt musste er sie davon überzeugen, dass er die Wahrheit sprach. »In der Nacht, als Ihr ermordet wurdet, ist Wente in den Wald geflohen, und Ihr habt sie verfolgt.«


  »Woher wisst Ihr das?«


  »Euer alter Freund Daigoro hat es mir erzählt. Er war dort und hat es gesehen. Wisst Ihr, warum Wente in den Wald geflohen ist?«


  Tekares Stimme klang verwirrt und verärgert. »Weil sie Angst hatte. Weil sie sich vor mir in Sicherheit bringen wollte.«


  »Das wollte sie Euch glauben machen, aber es war nicht der wahre Grund. Sie hat Euch in den Tod gelockt.«


  Sano sah, dass seine Worte Tekare trafen; dennoch erwiderte sie: »Das ist lächerlich. Wente ist zu dumm, um eine Stolperfalle aufzustellen.«


  »Das brauchte sie auch gar nicht. Sie hatte einen Komplizen, der ebenfalls Euren Tod wollte. Er hat die Falle aufgestellt, und Wente hat Euch hineingelockt.«


  »Nein! Nein!« Tekare heulte vor Wut auf. Die Schwester, die sie stets als unterlegen betrachtet hatte, die sie ihr Leben lang unterdrückt und tyrannisiert hatte, war letztendlich Siegerin geblieben. Tekares Zorn war so übermächtig, dass sie für einen Moment die Macht über Fürst Matsumae verlor, dessen gefesselter Körper sich aufbäumte. »Siehst du, Tekare?«, keuchte er mit seiner eigenen Stimme. »Ich war es nicht. Ich bin unschuldig!«


  »Wollt Ihr wissen, wer Wentes Komplize war, Tekare?«, fragte Sano.


  Tekare schien ihn gar nicht zu hören. Sie schluchzte und fluchte. »Dafür wird sie bezahlen!«, rief sie. »Ich werde sie bis ins Grab verfolgen!«


  Fürst Matsumae gewann wieder die Oberhand. »Wer war Wentes Komplize?«, wollte er wissen.


  »Gizaemon.«


  Nun wurde Tekares Geist vollends vom Fürsten verdrängt. Auf Matsumaes Gesicht lag Fassungslosigkeit. »Mein Onkel? Niemals! Er würde keinem Menschen, der mir etwas bedeutet, auch nur ein Haar krümmen!«


  Auch Hauptmann Okimoto schaute Sano schockiert an. »Gizaemon würde unseren Herrn niemals hintergehen!«


  Hirata hielt den Zahnstocher in die Höhe. »Ihr alle wisst, dass Gizaemon solche Zahnstocher aus Fenchelholz benutzt. Diesen hier hat er weggeworfen, als er die Stolperfalle aufgestellt hat. Ich habe ihn am Tatort gefunden. Er ist der Beweis, dass Gizaemon der Mörder ist.«


  »Mein Onkel … Er war wie ein Vater zu mir. Ich hätte ihm mein Leben anvertraut.« Matsumaes Stimme war voller Schmerz. »Und nun hat er mir die Frau genommen, die ich liebe!« Zorn loderte in ihm auf. »Er wird mir Rede und Antwort stehen! Bringt ihn auf der Stelle zu mir!«


  »Ich fürchte, das geht nicht«, sagte Sano. »Er ist verschwunden.«


  »Verschwunden? Wohin?«


  Tekare übernahm wieder die Gewalt über Matsumaes Körper. »Wo ist Wente? Ich will sie sofort sehen.«


  »Wente ist heute Morgen geflohen«, sagte Sano. »Gizaemon wollte sie töten, damit sie niemandem erzählen kann, dass er ihr Komplize gewesen ist. Er hat Wentes Verfolgung aufgenommen.« Von Reiko sagte Sano nichts; Fürst Matsumae und Tekare hatten keinerlei Interesse an ihr. »Meine Männer und ich werden die beiden verfolgen. Aber wir brauchen Eure Hilfe. Wir benötigen Schlitten, Hunde und Soldaten.«


  »Außerdem brauchen wir ortskundige Führer«, meldete Hirata sich zu Wort. »Ich schlage vor, Ihr erlaubt Häuptling Awetok und Urahenka, uns zu begleiten.«


  »Einverstanden«, sagte Fürst Matsumae. »Aber ich komme ebenfalls mit.«


  »Ich auch«, sagte Tekare.


  Sano gefiel der Gedanke nicht, Matsumae von den Fesseln zu befreien. »Das ist keine gute Idee«, sagte er. »Es ist ein weiter Weg, und mit Eurer Gesundheit steht es nicht zum Besten.«


  »Wenn wir Euch nicht begleiten dürfen, bekommt Ihr keine Schlitten, keine Hunde, keine Soldaten und erst recht nicht die beiden Barbaren«, erklärte Fürst Matsumae. »Und alleine kommt Ihr nicht weit.«


  Sano durfte keine Zeit mit Streitereien und Feilschen vergeuden, wollte er Reiko retten. »Also gut«, lenkte er ein.


  »Wenn jemand diese beiden Mörder ihrer gerechten Strafe zuführt, dann ich!«, erklärte Matsumae.


  »Ich!«, echote Tekares Stimme.


  »Im Morgengrauen brechen wir auf«, bestimmte der Fürst.


  Sano schüttelte den Kopf. »Das ist zu spät.«


  »Es ist zu gefährlich, in der Dunkelheit durch Ezogashima zu reisen«, widersprach Matsumae. »Wir müssen warten, bis es hell wird. Bis dahin werden wir sämtliche Vorbereitungen abgeschlossen haben. Und jetzt nehmt uns die Fesseln ab!«


  


  »Ich Angst, dass sie uns hier finden«, sagte Wente.


  »Wen meint Ihr?«, fragte Reiko. »Fürst Matsumaes Leute?«


  Wente nickte.


  Was das betraf, waren Reikos Befürchtungen geschwunden, je weiter sie sich von der Stadt Fukuyama entfernt hatten. »Es waren keine Verfolger zu sehen«, sagte sie. »Vielleicht wissen sie nicht einmal, dass wir aus der Burg geflohen sind. Oder es ist ihnen egal.«


  Reiko hielt es für möglich, dass die Soldaten es nicht als der Mühe wert erachteten, sie und Wente zu verfolgen. Es gab nur einen Menschen, dem ihr Wohlergehen am Herzen lag, und das war Sano. Bei diesem Gedanken überkamen sie Schmerz und Sehnsucht. Wahrscheinlich wusste Sano nicht einmal von ihrer Fahrt in die Wildnis, und sie selbst hatte nicht die leiseste Ahnung, was mit Sano geschehen war.


  Trotz der beruhigenden Worte Reikos ging Wente nervös in der Jagdhütte auf und ab und rang die Hände. Bald übertrug ihre Unruhe sich auf Reiko. Sie fragte: »Was macht Euch so sicher, dass Fürst Matsumaes Männer hierherkommen werden?«


  Wente zögerte, hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, gewisse Dinge für sich zu behalten, und der Versuchung, sich die Last von der Seele zu reden. Schließlich seufzte sie und sagte: »Er nicht will, dass ich davonkomme.«


  »Wer?«


  »Gizaemon.«


  »Was ist denn zwischen euch?«


  Wente kniete sich neben die Kochgrube, senkte den Kopf und sagte mit kaum hörbarer Stimme: »Er nicht will, dass ich es sage.«


  »Was sage?« Das Feuer war zu glühender Asche heruntergebrannt, doch die plötzliche Kälte, die Reiko verspürte, hatte andere Ursachen.


  »Dass er getötet hat Tekare.«


  »Gizaemon ist der Mörder?« Reiko war eher verwirrt als erstaunt. Gizaemon war Sanos Hauptverdächtiger. Es wäre also keine große Überraschung, falls Wentes Behauptung sich als wahr erweisen sollte. »Und das habt Ihr gewusst?«


  Wente nickte.


  »Seit wann?«


  »Seit dem Abend, als Tekare gestorben.«


  Reikos Verwirrung verwandelte sich in ungläubiges Staunen. »Und Ihr habt die ganze Zeit nichts davon gesagt?« Sie rückte näher an Wente heran, die ihrem Blick auswich. »Ist Euch klar, wie viel Schlimmes verhindert worden wäre, wenn Ihr damals schon erzählt hättet, was Ihr wisst?«


  Unglücklich ließ Wente den Kopf hängen. »Tut mir leid.«


  »Reue genügt nicht!«, stieß Reiko hervor, die Wente am liebsten geohrfeigt hätte. Doch sie spürte, dass dies noch nicht die ganze Geschichte war. Wente hielt irgendetwas zurück, etwas Düsteres, Schreckliches. »Woher wisst Ihr, dass Gizaemon der Mörder Tekares ist? Habt Ihr gesehen, wie er die Stolperfalle aufgestellt hat?«


  »Nein«, flüsterte Wente. Die Atmosphäre um sie herum war erfüllt von düsteren Geheimnissen, die sie umschwirrten wie Fliegen verwesendes Fleisch.


  »Woher wisst Ihr es dann?«


  »Es war Fehler«, sagte Wente mit trauriger Stimme.


  Dasselbe hatte sie gesagt, als Reiko sie das erste Mal zu dem Mord befragt hatte. Damals hatte Reiko geglaubt, mit »Fehler« habe Wente einen Unfall gemeint; nun musste sie ihren Irrtum einsehen. »Erzählt mir, was geschehen ist. Und diesmal will ich die Wahrheit hören.«


  Wente starrte in die Glut und murmelte: »Eines Tages ich mich geprügelt mit Tekare. Gizaemon gekommen und gesagt, wir sofort aufhören sollen, weil japanische Damen gestört von Lärm.«


  Die Äste in der Kochgrube waren zu weißer Asche verbrannt. Sie sahen aus wie der Brustkorb eines Gerippes. Reiko starrte in die Grube. Vor ihrem geistigen Auge erschien ein Bild: Wente und Tekare, wie sie mit den Fäusten aufeinander einschlugen, wie sie einander kratzten und an den Haaren zerrten und sich anschrien, während Gizaemon sie zu trennen versuchte.


  »Gizaemon hatte gehört, was wir gesagt«, fuhr Wente fort. »Er wusste, ich wütend auf Tekare, weil sie mich schlecht behandelt. Später Gizaemon kam zu mir. Er sagte, er und ich dafür sorgen könnten, dass Tekare mir nie mehr Böses tut. Ich ihn gefragt: ›Wie?‹ Er geantwortet: ›Du musst nur tun, was ich sage.‹«


  Reiko konnte es kaum glauben. In ihren kühnsten Träumen hätte sie sich nicht vorstellen können, dass ein Japaner zusammen mit einer Eingeborenen den Mord an Tekare geplant hatte, erst recht nicht der überhebliche, eigensinnige Gizaemon und die sanftmütige Wente die nichts gemeinsam hatten bis auf den Wunsch, ein und dieselbe Person zu beseitigen.


  »Am nächsten Tag Gizaemon mir gesagt, ich soll dafür sorgen, dass Tekare Burg nach Einbruch der Dunkelheit verlässt«, fuhr Wente fort. »Ich sollte sie locken auf den Pfad, der in Wald führt, in Richtung heiße Quelle. Gizaemon mir gesagt, ich aber nicht gehen den ganzen Weg, nur bis große Eiche, und dann mich verstecken im Wald neben Pfad, bis Tekare an mir vorbeigegangen. Ich getan, was Gizaemon verlangt, und dann gerannt nach Hause. Das alles.« In Wentes Stimme schwang noch immer das Erstaunen mit, wie einfach es gewesen war. »Tekare es mir leicht gemacht. Als wir zu Mittag gegessen, sie mit mir geschimpft und gestritten. Daraufhin ich aus Burg fortgerannt. Tekare mir gefolgt. Ich sie gelockt auf Pfad zur heißen Quelle.« Sie blickte Reiko gequält an. »So Gizaemon hat Gelegenheit bekommen, Tekare zu töten.«


  »Und Ihr hattet nie einen Verdacht?«, fragte Reiko skeptisch.


  »Nein!« Wente schlug sich mit der Faust aufs Knie. »Ich gedacht, er sich nur treffen mit Tekare und mit ihr reden, sie vielleicht bedrohen … oder ihr Angst machen. Aber ich niemals geglaubt, er sie ermorden!«


  »Habt Ihr Euch denn nie gefragt, weshalb Gizaemon Euch helfen wollte?«


  »Ich gedacht, ich tue ihm leid«, erwiderte Wente, als hätte Mitleid einen Mann wie Gizaemon dazu bewegen können, sich für die Angehörige eines Volkes einzusetzen, das er verachtete. »Es war Fehler.«


  Ja, dein Fehler, Wente, dachte Reiko. Ein Fehler, der sich als tödlich für deine Schwester erwiesen hat. Wentes Einfalt und Dummheit hatten Tekares Schicksal besiegelt.


  »Ich nur wollte frei sein von Tekare! Ich nicht wollte, dass sie stirbt!«


  »Ihr hättet diese Geschichte viel eher erzählen müssen«, sagte Reiko zornig. »Wenigstens das wärt Ihr Eurer Schwester schuldig gewesen. So schlimm sie Euch auch behandelt hat, den Tod hatte sie nicht verdient. Man sollte Euch dafür bestrafen!«


  Wente wand sich. Sie wusste, dass Reiko recht hatte. »Ich wollte es ja erzählen, aber Gizaemon gedroht, er mich umbringen, wenn ich auch nur ein Wort sage. Deshalb ich versuche, meinen Fehler gutzumachen, indem ich Euch helfe, Euren Sohn zu finden.«


  Jetzt wurde Reiko klar, weshalb Wente sich mit ihr angefreundet hatte und ihr nun bei der Suche nach Masahiro half: Sie tat es nicht aus Dank, dass Reiko sie vor Fürstin Matsumae beschützt hatte; vielmehr gab Wente sich die Mitschuld am Schicksal Masahiros, und nun wollte sie diesen Fehler ebenso wiedergutmachen wie die Ermordung ihrer Schwester. Doch Reiko vermutete noch ein weiteres, weniger edles Motiv für Wentes Hilfsbereitschaft.


  »Aber Ihr seid nicht nur deshalb mit mir in die Wildnis gefahren, um mir und Masahiro zu helfen, nicht wahr?«, sagte Reiko. »Ihr fürchtet Euch vor Gizaemon, besonders nach Fliederblütes Tod. Ihr glaubt, Gizaemon hat Fliederblüte ebenfalls ermordet, nicht wahr?«


  Die Furcht, die auf Wentes Gesicht erschien, war Antwort genug.


  »Deshalb hattet Ihr es so eilig, die Burg zu verlassen«, fuhr Reiko fort. »Gizaemon hat Angst, dass Ihr dem Druck nicht standhalten könnt und gesteht. Ihr wolltet aus seiner Reichweite, ehe er auch Euch umbringen kann. Jetzt verstehe ich, warum Gizaemon uns verfolgt.« Und nun erkannte Reiko auch, dass Wente nicht die Einzige war, der von Gizaemon Gefahr drohte: Wenn er sie, Reiko, und Wente fand, würde er sie beide töten, um keine Zeugen zurückzulassen.


  »Tut mir leid«, flüsterte Wente. »Bitte verzeiht.«


  Doch Reiko konnte ihr nicht vergeben, auch wenn Wente freundlich zu ihr gewesen war. Durch ihr Schweigen hatte Wente viele Menschen in eine verzweifelte Lage gebracht und war letztendlich schuld daran, dass Fürst Matsumae den Verstand verloren und Ezogashima von der Außenwelt abgeriegelt hatte. Zorn wallte in Reiko auf, als sie diesen Gedanken weiterführte: Masahiro wäre nicht auf diese Insel geschickt und gefangengehalten worden, und sie selbst, Sano und seine Gefährten wären nicht in der Zwangslage, in der sie sich nun befanden. Reiko setzte sich auf die andere Seite der Kochgrube und starrte Wente über die rauchende, erkaltende Asche hinweg an.


  Schließlich sagte Wente leise: »Bei Sonnenaufgang wir aufbrechen. Wir jetzt sollten schlafen.«


  Doch Reiko war viel zu wütend, als dass sie hätte schlafen können. Zugleich aber war sie erschöpft und brauchte dringend Erholung. Also zog sie sich eine Matte heran und legte sich darauf.


  Wente breitete gleich mehrere Matten aus und legte die dicke Daunendecke darüber, die sie auf dem Schlitten mitgeführt hatte. »Kommt«, sagte sie, »schlaft bei mir.«


  »Was? Nein.« Reiko konnte kaum glauben, dass Wente nach allem, was geschehen war, einen solchen Vorschlag machte. Reiko suchte keine körperliche Nähe zu der anderen Frau, im Gegenteil: Sie wollte so viel Abstand zwischen sich und der Ainu wie nur möglich.


  »Ihr müsst herkommen, sonst krank werden«, beharrte Wente. »Allein schlafen, kalt. Zusammen schlafen, warm.«


  Reiko wusste, dass das Feuer, das Wente entfacht hatte, die Hütte nicht die ganze Nacht warm halten konnte. Sie zitterte schon jetzt. Schließlich ging sie widerstrebend zu Wente hinüber.


  »Zieht Eure Sachen aus«, sagte Wente, zog ihre Stiefel aus und legte Mantel und Umhang ab.


  Reiko blickte sie voller Abscheu an. Sie fühlte sich nicht zu Frauen hingezogen, und der bloße Gedanke, Wente zu berühren, war ihr zuwider. Die Ainu-Frau hatte Blut an den Händen, auch wenn sie keine vorsätzlichen Morde begangen hatte.


  »Wenn Sachen ausziehen, Euch wärmer«, sagte Wente mit Nachdruck. »Wenn nicht, Ihr frieren.«


  Reiko sah ihren Fehler ein. Wollte sie überleben, musste sie tun, was Wente sagte. So schnell sie konnte, zog sie sich aus. Heftig zitternd rollte sie sich auf der Matte neben Wente zusammen und zog die Decke über sich. Als ihre nackten Rücken sich berührten, zuckte sie zusammen. Wente zog weitere dicke Decken über sie beide. Ihre Körper wärmten die feuchtkalte Luft unter den Decken. Bald darauf schlief Wente ein. Reiko lauschte dem leisen Atmen der Ainu. Ehe auch sie vor Erschöpfung einschlief, war ihr letzter Gedanke, dass sie mitten im Nirgendwo hautnah neben einer Mörderin lag, von der ihr Leben und das ihres Sohnes abhing.
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  Als die Sonne aus dem Zenit wanderte und der Nachmittag begann, jagte eine lange Reihe von Hundeschlitten über ein Schneefeld im Territorium der Eingeborenen in Ezogashima. Urahenka und Häuptling Awetok fuhren an der Spitze; ihre Schlitten bewegten sich so leicht und mühelos, dass sie hinter den Hunden über den Schnee zu fliegen schienen. Sano hingegen klammerte sich ans Holz, während sein Schlitten ruckte und schlingerte. Hirata, der neben ihm fuhr, schien mit dieser ungewohnten Art der Fortbewegung besser zurechtzukommen. Als Sano wilde Flüche hinter sich hörte, blickte er über die Schulter und sah Marume vom Schlitten stürzen. Fukida hielt an und half dem Freund wieder auf das Gefährt, untermalt vom Gejohle der vierzig Begleitsoldaten. Fürst Matsumae stand leicht nach vorn gebeugt auf seinem Schlitten; er sah aus wie die Galionsfigur eines Schiffes der gaijin. Geschickt hielt er das Gleichgewicht, wobei sein Körper von Tekare kontrolliert wurde, die als Ainu seit frühester Kindheit mit Hundeschlitten umgehen konnte.


  Ein Stück voraus konnte Sano die Fährte sehen, der sie seit Sonnenaufgang folgten. Lange Furchen durchzogen den Schnee. An manchen Stellen verliefen sie parallel, an anderen überschnitten sie sich. Es waren die Spuren, die von Gizaemon und seinen Männern stammten; sie hatten die Fährte Reikos und Wentes überdeckt. An diesem Morgen hatten Sano und seine Gefährten an der Stelle, an der Gizaemon über Nacht kampiert hatte, die Reste eines Lagerfeuers gefunden. Die Stelle war nicht weit von der Jagdhütte der Ainu entfernt gewesen, wo Sano und seine Männer die Asche eines anderen, erst kürzlich niedergebrannten Feuers entdeckt hatten, das offenbar von Reiko und Wente entfacht worden war. Wie es aussah, war Gizaemon den beiden Frauen dicht auf den Fersen. Sano hoffte nur, dass er und seine Leute nicht zu spät kamen.


  


  Reiko und Wente fuhren einen Flusslauf entlang, der sich durch bewaldetes Hügelland schlängelte. Unter ihnen funkelten Stromschnellen in der Sonne. Vertrocknetes, goldenes Schilf ragte aus dem Eis an den Ufern, über deren steile Böschungen hohe Fichten und Zedern aus dem dicht verschneiten Unterholz ragten; die Äste der Bäume bogen sich unter der Last glitzernder Eiszapfen. In der Ferne erhoben sich strahlend weiße Gipfel. Die Luft war so klar, dass Reiko meinte, sie bräuchte nur die Hand auszustrecken, um die Bergriesen zu berühren. Am tiefblauen Himmel zogen zarte weiße Wolken dahin. Die Schönheit dieses Anblicks erfüllte Reiko mit Ehrfurcht. Sie musste daran denken, dass dieses Land seit Anbeginn der Zeit den Ainu gehörte und dass sie diesen kostbaren Besitz nun zu verlieren drohten. Zu der freudigen, aufgeregten Erwartung, Masahiro wiederzusehen, gesellte sich die Sorge um die Zukunft der Eingeborenen. Reiko hätte ihre Gedanken gerne jemandem anvertraut, doch nur Wente war bei ihr.


  Wenngleich Reiko ihre anfängliche Scheu überwunden und sich in der vergangenen Nacht an Wentes wärmenden Körper gekuschelt hatte, hatten die beiden Frauen seit dem Morgen noch kein Wort miteinander gewechselt. Durch Wentes Geständnis hatte sich eine Kluft zwischen ihnen aufgetan, die so unüberwindlich war wie ein Gletscher. Reiko hätte Wente ihre Fehler gerne verziehen, zumal die Ainu viel für sie und Masahiro getan hatte, doch Reikos Wut war zu groß. Und Wente ihrerseits schwieg aus Furcht, Reiko zu verärgern, sollte sie versuchen, ein Gespräch mir ihr anzufangen. Nur das Rauschen des Flusses, das Raunen des Windes, das Hecheln der Hunde und das Flüstern der Schlittenkufen waren zu vernehmen. Plötzlich aber hörte Reiko ein anderes Geräusch. Es klang wie eine fremdartige, misstönende, jedoch fröhliche Musik.


  Wente blickte über die Schulter; dann lächelte sie Reiko an. »Dorf«, sagte sie und wies mit dem ausgestreckten Arm nach vorn.


  Die Musik wurde lauter. Die Hunde bellten aufgeregt und liefen schneller. Der Schlitten schoss um eine Flussbiegung … und dann kam auch schon das Dorf in Sicht, eine Ansammlung von ungefähr zehn Holzhütten mit Strohdächern, die auf einem Plateau über dem Fluss standen. Wente hielt den Schlitten auf einem Pfad an, auf dem der Schnee von zahllosen Schuhsohlen festgetreten worden war; offenbar waren die Dorfbewohner hier zwischen der Ansiedlung und dem Flussufer hin und her gelaufen. Wente band die Hunde los, die augenblicklich über den steilen Pfad zum Dorf hetzten. Reiko und Wente folgten den Tieren im Laufschritt und gelangten außer Atem ans Ziel.


  Das Dorf schien verlassen, obwohl Reiko nun deutlich Gesang, den Klang von Saiteninstrumenten und das rhythmische Dröhnen von Trommeln hören konnte. »Wo sind sie alle?« Reiko ließ den Blick in die Runde schweifen. Außer den Wohnhütten sah sie Aborthäuschen und Lagerhäuser, die auf Holzpfählen errichtet waren. An Holzgestellen hingen Fische und gehäutetes Wild.


  Wente und die Hunde hielten auf den Wald hinter dem Dorf zu. Reiko folgte ihnen, bis sie auf eine Lichtung gelangte. Hier hatten sich mehrere hundert Eingeborene versammelt. Sie waren mit Mänteln aus Hirschleder, Überhosen aus Fell und Stiefeln aus Otternhaut bekleidet; darüber trugen sie Umhänge mit geometrischen Mustern, die offenbar rituellen Zwecken dienten. Die Männer schlugen Trommeln und spielten Saiteninstrumente, die wie Ainu-Versionen der japanischen Samisen aussahen. Die Frauen erzeugten summende Geräusche, indem sie auf Bambusstreifen bliesen, die sie zwischen den Lippen hielten.


  Bei der Versammlung schien es sich um eine Art Feier zu handeln. In der Mitte der Menschenmenge, für Reiko unsichtbar, fand irgendein lautstarkes Spektakel statt, dem die allgemeine Aufmerksamkeit galt.


  »Was feiern die Leute?«, wollte Reiko von Wente wissen.


  »Jyomante«, antwortete die Ainu mit freudigem Lächeln. »Das Bärenfest. Wir ehren Bärengott, der gekommen ist in Menschenwelt. Jetzt wir schicken ihn zurück in Welt der Götter. Stämme aus anderen Dörfern kommen hierher und feiern mit uns.«


  Tätowierte Frauen und stämmige, schnurrbärtige Männer kamen herbeigeeilt, um Wente willkommen zu heißen. Doch die fröhliche Begrüßung hielt nur so lange an, bis die Leute Reiko bemerkten. Beunruhigt musterten die Ainu die japanische Fremde, die in ihr Land gekommen war. Dann erhob Wente die Stimme. Sie erklärte, weshalb Reiko sie begleitete, und stellte sie den Ainu vor. Reiko erwiderte die zögernden Grüße der Eingeborenen, während sie den Blick durch die Menge schweifen ließ und nach dem einzigen Menschen suchte, der ihr wirklich etwas bedeutete.


  »Masahiro!«, rief sie.


  Sie durchstreifte die Menge und gelangte zur Mitte der Lichtung. Dort lag ein Braunbär auf dem festgestampften Schnee. Zwanzig, dreißig Männer hielten ihn mit Seilen fest. Der Bär ließ ein zorniges Brummen hören. Eine kläffende, zähnefletschende Hundemeute bedrängte ihn, ohne dass eines der Tier sich an den gewaltigen Bären herangewagt hätte. Begleitet wurde das Schauspiel von einer singenden, in die Hände klatschenden und jubelnden Menge. Mütter schimpften mit ihren Kindern, die sich zu nahe an den Bären herangewagt hatten. Plötzlich löste sich ein Junge aus der Gruppe und rannte auf Reiko zu. »Mama?«, rief er. »Mama!«


  Es war Masahiro. Der Klang seiner Stimme erfüllte Reiko mit einem nie erlebten Glücksgefühl. Als Masahiro zu ihr eilte, beugte sie sich hinunter und streckte weit die Arme aus. Das Licht um den Jungen herum leuchtete so hell, dass der Glanz alles andere überstrahlte. Masahiro schien bloß ein Trugbild zu sein, geboren aus Sehnsucht und Liebe. Dann aber lag er in Reikos Armen, und sie spürte seinen schmächtigen Leib. Schwer atmend, als hätte sie ihn soeben aus dem Meer gezogen, in dem sie beide fast ertrunken wären, drückte Reiko ihren Sohn an sich. Dann hielt sie ihn auf Armeslänge von sich, um seinen lange vermissten Anblick zu genießen.


  Masahiro trug dieselbe Ainu-Kleidung wie die anderen Kinder im Dorf; er hätte eines von ihnen sein können. Er war dünner geworden, und sein Haar war lang und unordentlich, doch er strahlte übers ganze Gesicht. Seine Augen funkelten. »Mama, du bist gekommen! Hast du meine Botschaften gelesen?«


  »Ja.« Reiko lächelte ihr erstes befreites, von Herzen kommendes Lächeln, seit Masahiro verschwunden war – vor einer Ewigkeit, wie es ihr schien. »Deine Nachrichten haben mich zu dir geführt. Du bist ein kluger Junge!«


  Tränen strömten ihr über die Wangen. Reiko hatte in letzter Zeit fast jeden Tag um Masahiro geweint, nun aber ließ sie den Tränen der Erleichterung freien Lauf. Schluchzend sank sie auf die Knie, während ihr Körper von schmerzhaften Krämpfen erfasst wurde. Lange Zeit hatte Reiko die Furcht, Masahiro könne tot sein, mit aller Kraft niedergekämpft und die Angst in ihrem Innern verschlossen, indem sie hartnäckig an der Hoffnung festgehalten hatte, ihren Sohn eines Tages wiederzusehen. Jetzt brachen die aufgestauten Ängste sich Bahn. Ihr Geist und ihr Körper befreiten sich von ihnen wie von einem tödlichen Gift. Reiko drückte ihre Wange gegen die ihres Sohnes und nahm seinen Geruch in sich auf. Ihr war, als hätte sie keine Luft mehr bekommen, seit Masahiro verschwunden war; umso süßer war es jetzt, die kühle, klare Luft zu atmen und ihren Jungen in den Armen zu halten.


  »Mama«, sagte Masahiro und klopfte ihr unbeholfen auf den Rücken. »Nicht weinen. Alles ist wieder gut.«


  Als ihre Tränen verebbten, überkam Reiko eine tiefe innere Ruhe. Sie erhob sich und wischte sich über die Augen. Trotz der klirrenden Kälte gefroren die Tränen auf ihren Wangen nicht, denn ihr Körper war voller Wärme, die von einem inneren Feuer der Freude erzeugt wurde. Sie lächelte Masahiro an. Um ihn herum waren Licht und Leben, Lachen und Musik. Es war eine Welt, in die wieder Farbe und Leben gekommen waren.


  »Komm, ich zeig dir meine Freunde«, sagte Masahiro und wies auf zwei Jungen, die in der Nähe standen. Einer war in Masahiros Alter; der andere war ein Halbwüchsiger, dem schon der erste Bartflaum wuchs. Beide betrachteten Reiko mit schüchterner Neugier. »Sie heißen Totkamaru und Wnotok«, sagte Masahiro und redete in der Ainu-Sprache auf die Jungen ein; offenbar hatte er die Grundbegriffe in der kurzen Zeit bereits erlernt. Dann wandte er sich wieder Reiko zu und erklärte: »Ich habe ihnen gesagt, dass du meine Mutter bist.« Die beiden Jungen verbeugten sich vor Reiko. »An dem Tag, an dem ich aus der Burg weggerannt bin, waren sie mit ihren Vätern auf der Jagd«, fuhr Masahiro fort. »Sie haben mich im Wald gefunden und mit ins Dorf genommen. Und sieh nur, was sie mir gegeben haben.«


  Er zeigte Reiko einen kleinen Bogen und einen Köcher mit Pfeilen, den er sich umgeschnallt hatte. »Ich war mit ihnen auf der Jagd!«


  Reiko lächelte die beiden Ainu-Jungen an. »Ich stehe für immer in eurer Schuld«, sagte sie dankbar.


  Doch es gab noch jemanden, dem sie zu Dank verpflichtet war. Reiko schaute sich nach Wente um, die einen Teil ihrer Schuld beglichen hatte, indem sie geholfen hatte, Reiko mit ihrem Sohn wiederzuvereinen.


  Wente unterhielt sich mit einer Gruppe Männer und Frauen, wobei sie heftig gestikulierte. Reiko nahm an, dass sie den anderen von Fürst Matsumaes Kriegserklärung gegen die Ainu erzählte und davon, dass die Truppe bereits in Marsch gesetzt worden war. Die Frauen und Männer reagierten mit Erstaunen, Unglauben und bangen Fragen. Als sie schließlich davoneilten, um den anderen zu erzählen, was sie von Wente erfahren hatten, verstummten die Musik und das Lachen. Furcht erfasste die Menge.


  »Was ist geschehen, Mama?«, fragte Masahiro.


  Alte Männer mit Kronen aus geflochtenen Gerten – die Stammesältesten, vermutete Reiko – erteilten rasch Befehle. Frauen riefen ihre Kinder zu sich. Die Männer, die den Bären an den Leinen hielten, zerrten das Tier zu einem großen Holzkäfig. Wente kam zu Reiko. »Müssen uns verstecken!«, rief sie, nahm Reikos Hand und zog sie zum Waldrand.


  »Ich erkläre es dir später, Masahiro«, sagte Reiko, ergriff die Hand ihres Sohnes und folgte den fliehenden Müttern und Kindern.


  Inzwischen war in einiger Entfernung Hundegebell zu hören. Das Geräusch, das aus allen Richtungen zu kommen schien, näherte sich rasch. Bestürzt erkannte Reiko, dass Gizaemon zu ihr und Wente aufgeschlossen hatte; er und seine Leute mussten ein höllisches Tempo vorgelegt haben. Die Dorfhunde knurrten und kläfften; auch sie spürten, dass Feinde sich näherten. Die Ainu-Frauen, die vorneweg flohen, drangen nun in den Wald ein, blieben dann aber so unvermittelt stehen, dass die Nachrückenden gegen sie prallten. Ängstliches Geschrei erhob sich. Männerstimmen riefen auf Japanisch: »Halt!«


  Die Ainu warfen sich herum. Frauen und Kinder rannten in wilder Flucht an Reiko, Wente und Masahiro vorbei. Matsumae-Soldaten, die Hunde an Leinen mit sich zerrten, jagten ihnen nach.


  »Lauft!«, schrie Wente.


  Sie, Reiko und Masahiro stürmten zurück ins Dorf. Dort trieben weitere Soldaten bereits die Ainu zusammen und verfolgten die Flüchtenden. Der Bär hatte sich losgerissen und rannte zwischen den Hütten umher, während die Dorfhunde knurrend nach den Soldaten schnappten. Reiko beobachtete, wie die Ältesten mit Gizaemon und dessen Befehlshabern zu sprechen versuchten; vermutlich wollten sie wissen, was die Ainu getan hatten, dass Gizaemon gegen sie in den Krieg zog. Doch statt zu antworten, stellte Gizaemon ihnen mit schroffer Stimme Fragen, während er den Blick in die Runde schweifen ließ.


  »Er uns nicht finden darf!«, rief Wente drängend.


  Sie zerrte Reiko so entschlossen mit sich, dass ihr Masahiros Hand aus den Fingern rutschte. »Masahiro!«, rief Reiko verzweifelt, als sie sah, wie er in der Menge verschwand, die von den Matsumae-Soldaten zusammengetrieben wurde. Reiko versuchte, sich von Wente loszureißen. »Ich will meinen Jungen nicht schon wieder verlieren!«


  Gizaemon und dessen Kommandeure kamen in ihre Richtung. Rasch stieß Wente Reiko in eine Hütte, in der sich bereits andere verängstigte Frauen drängten, manche mit Säuglingen oder kleinen Kindern auf dem Arm. Wente und Reiko schoben sich zwischen sie. Draußen riefen die Stimmen japanischer Soldaten Wentes Namen und verlangten von den Dörflern, sie zu ihnen zu bringen. Dann war das knirschende Geräusch von Stiefeln zu vernehmen, die sich über Eis und Schnee von Hütte zu Hütte bewegten: Die Soldaten suchten das Dorf ab. Reiko spürte, wie Wentes Hand sich um ihren Arm krampfte. Angst um die Ainu erfasste sie. Trotz ihrer Verfehlungen hatte diese Frau es nicht verdient, durch die Hände ihrer japanischen Mitverschwörer zu sterben. Das wäre ungerecht gewesen, zumal Gizaemon, der den größten Teil der Schuld auf sich geladen hatte, dann ungestraft davonkommen würde.


  Unvermittelt rissen Matsumae-Soldaten die Matte zur Seite, die vor dem Eingang der Hütte hing. Das grelle Tageslicht fiel auf die Frauen, die sich verängstigt duckten. »Kommt heraus!«, brüllten die Soldaten und zerrten die Frauen eine nach der anderen ins Freie. Reiko drängte sich gegen die hintere Wand der Hütte, entdeckte die Matte, die das Fenster auf der Rückseite verbarg, und hob sie an. »Hier entlang!«, raunte sie Wente zu, während sie selbst bereits ins Freie kletterte.


  Doch im selben Moment hörte sie, wie die Soldaten in die Hütte stürmten, gefolgt von Wentes gellenden Schreien, als die Männer sie packten. Reiko versteckte sich hinter der Hütte, spähte um eine Ecke und sah, wie Wente sich im Griff zweier Männer wand, die sie zu Gizaemon zerrten. Die Dorfbewohner verfolgten das Geschehen in stummem Entsetzen. Reiko suchte die Menge nach Masahiro ab, konnte ihn aber nirgends entdecken. Gizaemon rief seinen Soldaten zu: »Ihr könnt die Suche einstellen! Wir haben sie!«


  Die Soldaten zwangen Wente auf die Knie und zerrten ihren Kopf in den Nacken, um die Kehle zu entblößen. Gizaemon zog sein Schwert. Die Menge schnappte hörbar nach Luft. Wente kreischte und flehte um ihr Leben. Mehrere Ainu stürmten vor, schwangen ihre Schwerter und hoben ihre Speere. Sie versuchten, Gizaemon anzugreifen, doch dessen Soldaten sprangen dazwischen und trieben die Angreifer zurück, obwohl die Ainu sich verzweifelt wehrten; doch die Übermacht der Matsumae-Soldaten war zu groß. Die Ainu wurden niedergemacht. Die entsetzten Schreie ihrer Frauen gellten über den Dorfplatz, während Reiko das Gemetzel in hilflosem Entsetzen beobachtete. Das Blut der Eingeborenen tränkte ihre rituellen Umhänge und färbte den Schnee rot. In einiger Entfernung brüllte der Bär; der Blutgeruch machte ihn rasend.


  Gizaemon trat auf Wente zu. Verachtung spiegelte sich auf seinem Gesicht. Wente hatte die Augen geschlossen; ihre Lippen bewegten sich in stummem, verzweifeltem Gebet. Sie wusste, dass Gizaemon sie abschlachten würde wie ein Tier. Und es gab niemanden, der sie vor diesem Schicksal bewahren wollte … bis auf Reiko.


  Reiko fühlte sich hin und her gerissen. Der gesunde Menschenverstand riet ihr, die Flucht zu ergreifen und sich zu verstecken, während als Mutter alles in ihr danach schrie, zu bleiben und nach Masahiro zu suchen. Die Ehre schließlich gebot ihr, nicht zuzulassen, dass Wente eines so schrecklichen Todes starb. Schließlich kam Reiko hinter der Hütte hervor und rief: »Gizaemon-san!«


  Alle Blicke richteten sich auf sie. Gizaemon verharrte. »Ah, die ehrenwerte Reiko.« Seine Stimme war voller Genugtuung, was nichts Gutes ahnen ließ. Wente jedoch schaute Reiko so hoffnungsvoll an, als verkörpere sie die Rettung in letzter Sekunde.


  »Tötet sie nicht«, sagte Reiko in der Hoffnung, das Unvermeidliche wenigstens aufschieben zu können.


  »Ihr könnt mich nicht aufhalten!«, rief Gizaemon.


  Reiko überlegte fieberhaft, was sie entgegnen sollte, denn Gizaemon durfte nicht erfahren, dass sie den wahren Grund dafür kannte, warum er Wentes Tod wollte. »Wente darf nicht dafür bestraft werden, dass sie mich aus der Burg geschmuggelt hat«, sagte sie schließlich. »Es war nicht ihre Schuld. Ich habe sie dazu gedrängt.« Reiko widerstand dem Verlangen, in der Menge nach Masahiro Ausschau zu halten. Unverwandt hielt sie den Blick auf Gizaemon gerichtet. »Bitte, tut ihr nichts.«


  Gizaemon musterte Reiko feindselig und voller Argwohn. Offensichtlich fragte er sich, ob sie tatsächlich nichts von seiner Verschwörung mit Wente wusste. »Diese Sache geht Euch nichts an«, sagte er dann. »Haltet Euch da raus.«


  Wentes Augen waren glasig. Gelähmt vor Furcht, hatte sie jede Gegenwehr eingestellt. Urin färbte den Schnee unter ihr gelb.


  Verzweifelt stieß Reiko hervor: »Alle diese Menschen werden Zeugen sein, wenn Ihr Wente tötet!«


  Gizaemon erwiderte höhnisch: »Ja, zu schade.«


  Er schlug mit dem Schwert zu. Die Klinge schlitzte Wente die Kehle auf. Sie stieß einen grässlichen, gurgelnden Schrei aus. Wie das Wasser aus einem Geysir spritzte ihr Blut in den Schnee. Hastig sprang Gizaemon zur Seite, um nicht von dem Blutschwall getroffen zu werden. Die beiden Soldaten ließen Wente los. Sie fiel schlaff in den Schnee. Ihr Körper zuckte.


  »Wente!« Reiko stürzte zu ihr und ließ sich neben der Sterbenden auf die Knie fallen, bettete Wentes Kopf auf ihren Schoß und schluchzte, als sie in dem vergeblichen Versuch, den Blutstrom aufzuhalten, den Handschuh auf die Wunde presste. »Es tut mir so leid …«


  Doch es war zu spät für Reue und Entschuldigungen. Wentes Bewegungen erlahmten, und das Leben wich aus ihren Augen, die starr und leer wurden. Reiko weinte um die Frau, die ihr bis zum Schluss eine gute Freundin gewesen war. Letztendlich hatte Wente Vergebung verdient, trotz ihrer Beteiligung am Tod ihrer Schwester. Sie hatte für ihre Eifersucht, ihren Hass und ihre Leichtgläubigkeit mit dem Leben bezahlt.


  Ein Schatten fiel auf Reiko. Sie hob den Blick und sah Gizaemon über sich aufragen. Seine Gestalt zeichnete sich schwarz vor dem leuchtend hellen Himmel ab.


  »Die Barbaren werden schweigen«, sagte er. »Sie werden nicht wagen, davon zu berichten, was hier geschehen ist. Und überhaupt – sie zählen sowieso nicht. Die einzige Zeugin, um die ich mir Gedanken mache, seid Ihr, ehrenwerte Reiko.« Gizaemon wusste, dass Reiko von Wente die Wahrheit über den Mord an Tekare erfahren hatte; das war seinem Tonfall zu entnehmen. »Aber Ihr werdet nicht mehr lange genug leben, um davon zu erzählen.«
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  Zwei Soldaten packten Reiko. Sie wehrte sich nach Kräften, schlug den Männern die Fäuste ins Gesicht, trat ihnen in den Magen, vor die Beine und in den Unterleib, sodass sie ihre Kameraden zu Hilfe rufen mussten. Bald versuchten fünf, sechs, sieben Soldaten, Reiko niederzuringen. Sie verlor ihre Handschuhe und zog den Gegnern die Fingernägel durchs Gesicht, doch schließlich gelang es den Männern, ihre Arme und Beine festzuhalten. Wild bäumte Reiko sich im Griff der Soldaten auf und warf den Kopf hin und her.


  »Wir bringen sie in den Wald. Dort wird man ihre Leiche nie finden«, sagte Gizaemon zu seinen Leuten. »Los!« Als die Soldaten gehorchten, konnte Reiko nicht einmal mehr um Hilfe schreien oder Masahiro eine Warnung zurufen, damit er nicht versuchte, ihr zu helfen, und mit ihr zusammen getötet wurde.


  


  Die Schlittenspuren endeten auf einem Schneefeld unweit des Flussufers. Unzählige Füße hatten den Schnee hier plattgetreten; vom Ufer aus führten die Spuren zu einem Hüttendorf auf einem Plateau über dem Fluss. Sano und seine Gefährten sprangen von ihren Schlitten und stapften den Pfad zu der winzigen Ansiedlung hinauf. Als Sano die Soldaten sah, die das Dorf durchstreiften, überkam ihn Verzweiflung: Gizaemon war ihm zuvorgekommen.


  Sano, Hirata und die beiden Ermittler stiegen das letzte Stück des steilen Pfades hinauf, gefolgt von Häuptling Awetok und Urahenka. Als sie das Dorf erreichten, sahen sie, dass der Boden mit den Leichen niedergemetzelter Ainu übersät war. Weitere Eingeborene standen in Gruppen zusammen, bewacht von Matsumae-Soldaten. Entsetzen erfasste Sano. Gizaemons Truppen hatten das Dorf angegriffen! Was war aus Reiko und Wente geworden?


  Als die Soldaten die Schritte Sanos und seiner Gefährten hörten, fuhren sie zu den Neuankömmlingen herum. »Wo ist Gizaemon?«, rief Sano. »Und wo ist meine Frau?«


  Die Soldaten blieben stumm. Wie betäubt standen sie da und blickten fassungslos über Sano und dessen Gefährten hinweg auf ihre Kameraden: Fürst Matsumaes Begleitsoldaten, die nun ebenfalls ins Dorf einrückten. Gizaemons Männer hoben ihre Schwerter, zum Kampf bereit. Dann aber trat der sichtlich erschöpfte Fürst Matsumae in die Dorfmitte und befahl: »Hört auf! Ich will keinen Kampf!« Sein Haar war wirr, und seine Augen glühten in seinem hageren, ausgezehrten Gesicht. »Die Waffen nieder!«, rief er. »Lasst uns durch!«


  Schockiert, ihren Herrn zu sehen, traten die Soldaten zur Seite und bildeten eine Gasse für Sano, Hirata und die Ermittler, die durch das Dorf eilten, gefolgt von Fürst Matsumae und dessen Truppe. Beinahe wäre Sano über eine tote Frau gestolpert, die mit durchgeschnittener Kehle in einer Lache aus Blut inmitten anderer Toter lag.


  Die Frau war Wente. Gizaemon hatte seine Komplizin also schon beseitigt. Sano vermutete, dass er nun hinter Reiko her war, weil sie herausgefunden hatte, dass Gizaemon Tekare getötet hatte. Nun wollte Gizaemon auch die letzte Zeugin beseitigen, die ihm gefährlich werden konnte.


  Fürst Matsumae starrte offenen Mundes auf Wentes Leichnam. Dann legten sich Tekares Züge wie ein geisterhafter Nebel über sein Gesicht; Grausamkeit spiegelte sich auf ihren wabernden Zügen. Matsumae trat gegen Wentes Leichnam und verfluchte die Tote in der Sprache der Ainu: Tekare war wütend, weil sie sich um die Rache an ihrer Schwester betrogen fühlte. Sano drängte sich derweil durch die Reihen der Umstehenden, bis er Reiko entdeckte. Sie wurde von vier Soldaten, die sie an Armen und Beinen gepackt hielten, zum Waldrand getragen. Gizaemon war bei ihnen.


  »Gizaemon!«, rief Sano.


  Der Onkel des Fürsten drehte sich um. Zorn verdüsterte sein Gesicht, als er Sano erkannte. Doch als er die Truppe sah, die Sano begleitete, wurde sein Zorn von Erschrecken verdrängt. Er blieb stehen. Die Männer, die Reiko trugen, drehten sich nun ebenfalls um. Auf Reikos Gesicht erschien ein Ausdruck der Erleichterung, als sie sah, wer da gekommen war.


  Sano starrte Gizaemon an. »Sagt Euren Leuten, sie sollen meine Gemahlin loslassen.«


  Gizaemon schien ihn gar nicht zu hören. »Bei allen Dämonen«, stieß er hervor, »wie seid Ihr aus der Burg gekommen?«


  »Fürst Matsumae hat uns freigelassen.«


  Gizaemon setzte zu einer höhnischen Erwiderung an, doch Matsumae trat vor, ging an seinen Soldaten vorbei und blieb neben Sano stehen. »Ja, Onkel«, sagte er. »Es ist wahr.«


  »Neffe …« Gizaemon schwankte, als hätte der Schock ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. »Warum?«


  Fürst Matsumae befahl den Soldaten, die Reiko festhielten: »Lasst die Frau los.«


  »Hört nicht auf ihn!«, brüllte Gizaemon die Männer an.


  Die Soldaten versuchten, es beiden Männern recht zu machen, indem sie Reiko zwar auf die Füße stellten, sie aber nach wie vor festhielten. Sie blickte Sano mit einem Ausdruck an, in dem sich Furcht und Hoffnung mischten.


  »Kammerherr Sano hat den Mordfall gelöst.« Fürst Matsumaes Stimme bebte vor Zorn. »Er hat seine Pflicht mir gegenüber erfüllt. Ihn freizulassen ist das Mindeste, was ich ihm schuldig bin.«


  Gizaemon wurde blass, als ihm klar wurde, welche Folgen dies für ihn haben konnte. »Was tut Ihr hier?«


  »Ihr habt Tekare ermordet, Onkel«, antwortete der Fürst. »Ich bin gekommen, um Rechenschaft von Euch zu fordern.«


  »Kammerherr Sano hat Euch gesagt, ich hätte Tekare ermordet? Was für ein Unsinn!« Gizaemon gab sich kämpferisch, doch unter der Oberfläche des Zorns war seine Todesangst nicht zu übersehen. »Er lügt!«


  »Beweise lügen nicht. Ihr habt einen Eurer Zahnstocher in dem Waldstück liegen lassen, in dem Ihr die Stolperfalle für Tekare aufgestellt habt«, sagte Fürst Matsumae.


  »Das … Das kann nicht sein. Ich muss den Zahnstocher verloren haben, als ich … als ich Tekare nach ihrem Verschwinden gesucht habe.« Gizaemon geriet ins Stocken, als er nach weiteren Ausflüchten suchte. »Oder … Oder Kammerherr Sano hat ihn dort hingelegt, um mich als Schuldigen dastehen zu lassen … um dafür zu sorgen, dass Ihr Euch gegen mich wendet!«


  »Nein, Onkel«, entgegnete Fürst Matsumae, der aus dem Verhalten Gizaemons dessen Schuld ablesen konnte, hätte es eines solchen Beweises überhaupt noch bedurft. »Ihr habt Euch gegen mich gewandt.« Anklagend richtete er den Zeigefinger auf Gizaemon; dann schlug er sich mit der Faust gegen die Brust. »Warum?«, rief er mit schwankender Stimme. »Wie konntet Ihr mich verraten, indem Ihr die Frau ermordet, die ich geliebt habe?«


  Untreue war das verabscheuungswürdigste Verbrechen, das ein Gefolgsmann gegenüber seinem Herrn begehen konnte, und der schlimmste Vorwurf gegenüber einem Samurai. Als er die Worte seines Neffen hörte, schien in Gizaemon irgendwas zu zerbrechen. »Ich würde Euch niemals verraten«, flüsterte er.


  »Ich will keine Lügen mehr hören! Ihr werdet mir jetzt die Wahrheit sagen, oder ich lasse sie mit dem Schwert aus Euch herausschneiden!«


  Fürst Matsumae gab seinen Leuten ein Zeichen. Sie zogen ihre Waffen und näherten sich Gizaemon. Der warf in einer flehenden Geste die Hände hoch. »Es geschah zu Eurem Besten! Ich wollte Euch vor dieser Barbarenhure schützen, die Euren Untergang bedeutet hätte!«


  »Wagt es nicht noch einmal, sie eine Hure zu nennen!«, stieß Matsumae hervor. »… mich eine Hure zu nennen«, echote Tekares Stimme.


  »Ihr habt die Wahrheit wissen wollen. Nun müsst Ihr Euch ihr stellen«, sagte Gizaemon in einem Tonfall, den er vermutlich benutzt hatte, um seinen Neffen zur Ordnung zu rufen, als dieser noch ein Junge gewesen war. »Tekare war eine Hure. Sie hat die Männer benutzt. Und sie hat auch Euch benutzt.«


  »Sie hat mich geliebt!«


  »Sie hat Euch mit ihren Verführungskünsten blind gemacht.« In Gizaemons Stimme schwang Zorn auf Tekare mit; zugleich war Mitleid mit seinem Neffen herauszuhören, der von dieser Frau so schändlich getäuscht worden war. »Sie war wie alle Barbaren. Sie hat die Japaner gehasst, weil sie fälschlicherweise glaubte, wir hätten ihr und ihrem Volk Böses angetan. Ich konnte es in ihren Augen sehen, wann immer sie einen von uns angeschaut hat. Sie hat Euch die Schuld gegeben – Euch, dem Herrn über Ezogashima. Und um Euch zu demütigen und zu bestrafen, hat sie es vor Eurer Nase mit anderen Männern getrieben.«


  »Das ist nicht wahr!«, rief Fürst Matsumae.


  »Oh doch. Der angebliche Liebestrank, den sie Euch gegeben hat, war in Wirklichkeit ein Gift, das Euch krank und schwach gemacht hat. Ich weiß es genau, denn ich habe es an einem Hund ausprobiert. Er wurde rasend und starb. Das Gleiche wäre zum Schluss auch Euch passiert, hätte ich nicht eingegriffen.«


  Sano erkannte, was Gizaemon versuchte: Er wollte den Zorn des Fürsten auf Tekare lenken. Vielleicht, überlegte Sano, wäre es gar keine so schlechte Lösung, wenn Onkel und Neffe wieder Frieden schlossen, auch wenn dies bedeuten konnte, dass Gizaemon seiner Strafe entging. Doch Sano war bereit, Gizaemon davonkommen zu lassen, wenn er nur Reiko verschonte. Sano sah, dass Reiko den gleichen Gedanken hegte. Ein Hoffnungsfunke erschien in ihren Augen.


  Fürst Matsumae rief: »Das interessiert mich nicht! Ich wäre lieber durch Tekares Hand gestorben, als die vielen Monate ohne sie verbringen zu müssen!«


  »Ihr seid ohne Tekare besser dran.«


  »Ihr hattet kein Recht, diese Entscheidung zu treffen!«, rief Matsumae.


  »Es ist meine Pflicht als Samurai, meinen Herrn von jedem verderblichen Einfluss zu befreien, auch wenn er selbst es nicht so will«, widersprach Gizaemon. »So verlangt es der Weg des Kriegers.«


  Natürlich konnte Sano nicht über den Mord an Tekare hinwegsehen, doch der Krieger in ihm musste Gizaemon recht geben: Sein Antrieb war der bushido gewesen, die unverbrüchliche Treue und das unbedingte Eintreten eines Samurai für seinen Herrn. Gizaemon hatte das Wohl seines Neffen am Herzen gelegen, auch wenn er die Folgen seines Tuns nicht hatte vorhersehen können.


  »Nur konnte ich nicht wissen, dass Tekares verderblicher Einfluss auf Euch sogar nach ihrem Tod anhalten würde.« Aufkeimender Zorn schlich sich in Gizaemons Stimme. Er streckte den Arm in Richtung seines Neffen aus. Gizaemon sah mit einem Mal älter aus als noch Augenblicke zuvor, als hätte sein Körper all diese Geheimnisse wie eine Hülle aus Stein verschlossen gehalten und als käme nun, nachdem diese Geheimnisse offen lagen, das verwesende Fleisch unter dem zerbröckelnden steinernen Panzer zum Vorschein. »Wenn ich gewusst hätte was geschieht …« Ein reumütiger Ausdruck erschien auf seinem verwitterten, faltigen Gesicht. »Euer Leben lang habe ich Euch gelehrt und geleitet, habe über Euch gewacht. Ihr seid mehr für mich als nur ein Sohn. Ihr seid mein Leben. Ich wollte Euch nie wehtun. Es tut mir leid. Könnte ich den Mord ungeschehen machen, ich würde es tun.«


  Alle Feindseligkeit fiel von Matsumae ab. »Ich weiß, Onkel«, flüsterte er. Mit unsicheren Schritten trat er vor, den Arm ausgestreckt, um Gizaemons Hand zu ergreifen.


  Die Szene bewegte Sano, auch wenn sich alles in ihm gegen die Vorstellung sträubte, der Mord an Tekare könne ungestraft bleiben. Doch er sah, wie die Spannung von Reiko abfiel und wie sich auch bei den anderen zögernd Erleichterung breitmachte. Alle schienen froh zu sein, dass die Geschichte wenn nicht gerecht, so doch wenigstens friedlich endete.


  Plötzlich zuckte Fürst Matsumaes Körper, und seine Schritte gerieten ins Stocken. Tekares Züge legten sich wie ein düsterer Schatten über sein Gesicht. Hass und Wut verzerrten ihr geisterhaftes Antlitz. »Ich glaube dir nicht, alter Mann«, spie sie hervor. »Und du kannst niemals ungeschehen machen, was du mir angetan hast!«


  Gizaemon wich entsetzt zurück, während Tekare mit schriller Stimme fortfuhr: »Wer bist du überhaupt, dass du mir vorwirfst, Fürst Matsumae benutzt zu haben? Du und dein Volk, ihr habt uns Ainu missbraucht! Ihr habt uns den Fisch genommen, den wir fangen, das Wild, das wir jagen, und die Dinge, die wir fertigen, und ihr habt uns dafür einen Hungerlohn gezahlt. Und mich, eine Schamanin, habt ihr missbraucht, um eure Lust zu befriedigen! Ihr habt mir mein Leben gestohlen!«


  Für einen Moment erschien Fürst Matsumaes Gesicht unter Tekares nebelhaften Zügen. »Wollt Ihr ihn wirklich davonkommen lassen, Herr?«, fragte sie.


  Matsumae zögerte. Ein Ausdruck der Unsicherheit erschien auf seinem Gesicht.


  »Es ist vorbei, Tekare!«, rief Sano, um Schlimmeres zu verhindern. »Ihr habt bereits genug Menschen für Eure Ermordung bezahlen lassen. Geht jetzt.«


  Fürst Matsumae drehte sich langsam zu Sano um. »Haltet Euch da heraus!«, geiferte er mit Tekares Stimme und schlug Sano die Faust ans Kinn. Sano taumelte zurück. Hirata fing ihn auf, ehe er zu Boden stürzen konnte.


  »Ihr habt gesagt, Ihr würdet mich rächen!«, stachelte Tekare den Fürsten an. »Ihr habt gesagt, Ihr liebt mich!«


  »So ist es auch …«, erwiderte Matsumae mit seiner eigenen Stimme.


  »Dann beweist es!«, kreischte Tekare. »Tötet ihn!«


  Fürst Matsumae starrte entgeistert auf seine Hand, die auf Gizaemon gerichtet war. »Aber … Aber er ist mein Fleisch und Blut. Er wollte nur mein Bestes. Ich kann doch nicht …«


  »Feigling!«, rief Tekare, die wieder seinen Körper übernahm. »Ihr seid der Herr über Ezogashima. Fürchtet Ihr Euch vor diesem Mann, weil er Euch Eurer Leben lang herumkommandiert hat? Wenn Ihr selbst ihn nicht töten könnt, dann befehlt es Euren Soldaten!«


  Hilflos dem rachsüchtigen Geist Tekares ausgeliefert, der die Kontrolle über ihn besaß, stöhnte Matsumae gequält auf. »Also gut …« Er gab seinen Soldaten ein Zeichen. »Tötet meinen Onkel.«


  Mit gezogenen Schwertern rückten die Männer gehorsam, aber zögernd gegen Gizaemon vor. Doch die Soldaten, die bei ihm waren, stellten sich wie eine schützende Wand vor ihn. Einer packte Reiko. »Wenn jemand mich anrührt, stirbt die Frau des Kammerherrn!«, rief Gizaemon.


  Der Soldat, der Reiko hielt, drückte ihr die Schwertklinge gegen die Kehle. Sie erstarrte, den Mund verzerrt und mit weit aufgerissenen Augen. »Nein!«, rief Sano. Fürst Matsumaes Männer stürmten vor, attackierten die gegnerischen Soldaten und versuchten, an Gizaemon heranzukommen, doch dessen Truppe leistete heftige Gegenwehr und schirmte ihn ab. Sano, Hirata und die Ermittler stürzten sich ins Getümmel und kämpften sich bis zu Matsumae durch. Der Fürst schlug mit den Fäusten auf Sano und dessen Leute ein. »Mischt euch nicht ein!«, riefen er und Tekare zugleich. »Gizaemon hat den Tod verdient!«


  »Ich habe einen höheren Rang als der Fürst!«, rief Sano den Matsumae-Truppen zu. »Ich befehle euch, den Angriff einzustellen!«


  Ob sie nun Sanos Macht als Kammerherr des bakufu respektierten oder dem Kampf mit Kameraden aus dem Weg gehen wollten, mit denen sie bis vor kurzem noch ein und demselben Herrn gedient hatten, die Soldaten gehorchten tatsächlich.


  »Dann töte ich ihn eben selbst!«, kreischte Fürst Matsumae mit Tekares Stimme und wollte sich auf Gizaemon stürzen, doch Ermittler Marume hielt ihn am Arm fest. Obwohl Marume größer und stärker war als der Fürst, hätte der sich beinahe losgerissen, doch Fukida kam Marume zu Hilfe. Tekare fluchte und schlug nach den beiden Ermittlern.


  Sano richtete die Schwertspitze auf Gizaemons Kehle. »Lasst meine Gemahlin frei.«


  »Oh nein. Sie sichert mir den Weg in die Freiheit.« Gizaemon wandte sich seinen Soldaten und dem Mann zu, der Reiko gepackt hielt. »Los, verschwinden wir!«


  Sie näherten sich dem Wald hinter dem Dorf, wobei sie Reikos Körper als Schild benutzten.


  »Das ist sinnlos!«, rief Sano ihnen hinterher. »Ihr kommt nicht weit!«


  »Da irrt Ihr Euch«, entgegnete Gizaemon. »Im Ezo-Territorium gibt es reichlich Verstecke für Leute, die wissen, wie man hier überleben kann. Und ich weiß es!«


  Sano sah, dass Häuptling Awetok und Urahenka sich von hinten an Gizaemon und dessen Leute heranschlichen, die Bogen schussbereit erhoben. Hinter ihnen waren weitere Ainu zu sehen, die den Bären eingefangen hatten und an einer Leine führten. »Die Ainu sind offenbar der Meinung, dass Ihr sie jetzt lange genug ausgeplündert habt, Gizaemon«, rief Sano ihm zu.


  Gizaemon warf einen raschen Blick über die Schulter. »Na und? Meine Leute und ich können uns diese Barbaren lange genug vom Leibe halten, bis wir an der Küste sind.« Tatsächlich hatte seine Truppe sich versammelt; die Hunde waren ins Geschirr gespannt und die Schlitten abfahrbereit. Die Männer hielten Pfeile und Lanzen auf die Ainu gerichtet. »Und wenn wir an der Küste sind«, fügte Gizaemon hinzu, »kapern wir ein Schiff!«


  »Und wohin wollt Ihr?«, fragte Sano. »Man wird in ganz Japan nach Euch suchen.«


  »Dann bin ich eben zum Untergang verdammt!«, rief Gizaemon und fügte trotzig und voller Häme hinzu: »Das wird mich aber nicht daran hindern, trotzdem die Flucht zu versuchen.«


  »Ergebt Euch, und ich verspreche Euch Straffreiheit für beide Morde und alles, was sonst noch geschehen ist«, sagte Sano.


  »Selbst wenn ich Euch trauen würde – was nicht der Fall ist –, ein Samurai gibt niemals auf!«, rief Gizaemon zurück, wie Sano es nicht anders erwartet hatte. »Und nun hört mir gut zu: Wenn ich nicht lebend aus diesem Dorf komme, stirbt Eure Frau.«


  Verzweiflung erfasste Sano, denn er konnte nichts gegen Gizaemon unternehmen, ohne Reikos Tod heraufzubeschwören. Und wenn er Gizaemon entkommen ließ, würden der und seine Leute Reiko später töten. Die Ainu standen regungslos da, die Bogen schussbereit, die Lanzen zum Wurf erhoben. Fürst Matsumae, der sich noch immer gegen die Ermittler zur Wehr setzte, heulte und kreischte. Sano bemerkte, dass die Soldaten allmählich unruhig wurden. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Dämme brachen und es zum Kampf kam. Sano schaute zu Reiko hinüber. In ihren Augen lag das stumme Flehen, irgendetwas zu unternehmen. Noch nie hatte Sano sich so hilflos gefühlt.


  Ein Geräusch, das an den Klang einer Saite erinnerte, war zu hören, gefolgt von einem dumpfen Einschlag. Der Mann, der Reiko gepackt hielt, schrie auf. Er löste seinen Griff und ließ sein Schwert fallen. Seine Hände flogen hinauf zum rechten Auge, aus dem ein kurzer Pfeil mit gefiedertem Ende ragte. Blut strömte dem Mann übers Gesicht. Er schwankte; dann fiel er tot zu Boden.


  Erstaunte Ausrufe waren zu vernehmen. Sano blickte in die Richtung, aus der der Pfeil gekommen sein musste. Auf dem Dach einer Hütte stand Masahiro. Triumphierend hielt er seinen Bogen in die Höhe und jubelte.


  Die undurchdringliche Schwärze in Sanos Innerem löste sich auf und wurde von strahlendem Licht ersetzt. Eine nie gekannte Freude erfüllte ihn. Sein Sohn lebte! Am liebsten wäre Sano auf die Knie gefallen, um den Göttern zu danken und seinen Tränen freien Lauf zu lassen. Aber dafür war jetzt keine Zeit – auch nicht dafür, sich zu fragen, wo Masahiro so gut zu schießen gelernt hatte. Reiko, endlich frei, rannte auf Sano zu. Gizaemon brüllte seinen Leuten zu: »Packt sie!«


  Die Soldaten nahmen Reikos Verfolgung auf. Sano, Hirata und die Ermittler eilten ihr entgegen und wehrten die anstürmenden Gegner mit wuchtigen Schwerthieben ab. Nun brach auch der Kampf zwischen den Truppen Matsumaes und Gizaemons los. Und die Ainu wiederum – Frauen wie Männer – griffen mit Schwertern und Speeren, Keulen und Knüppeln sämtliche japanischen Soldaten an. Der Bär zerrte inmitten dieses Chaos an der Leine, brüllte und schnappte nach jedem, der in seine Nähe kam. Masahiro schoss weitere Pfeile ab. Ainu-Jungen auf den Dächern benachbarter Hütten taten es ihm gleich. Der Wald hallte wider von Kriegsgebrüll, dem Klirren von Schwertern und Schmerzensschreien.


  Als Sano versuchte, sich zu Reiko durchzukämpfen, rutschte sie auf einer gefrorenen Pfütze aus und stürzte. Gizaemon wollte sich auf sie werfen, doch sie rollte sich im letzten Moment zur Seite und sprang auf, um ihre Flucht fortzusetzen, als ein Soldat sie von hinten packte. Wild schlug Reiko um sich und trat nach dem Mann. In diesem Moment war Sano zur Stelle, hieb mit dem Schwert nach dem Soldaten und schlitzte ihm die Knie auf. Er schrie gellend, ließ Reiko los und brach zusammen. Reiko flüchtete weiter, doch andere Soldaten setzten die Verfolgung fort und drängten sie zur Seite ab, sodass sie von Sano weggetrieben wurde und ins Kampfgetümmel in der Mitte des Dorfes fliehen musste. Fürst Matsumae brüllte mit seiner eigenen Stimme zusammenhanglose Befehle; dann wieder rief er mit Tekares schrillem Organ wilde Flüche und hieb mit dem Schwert die eigenen Leute nieder.


  Gizaemon stürmte auf Sano zu. Der Hass hatte sein Gesicht zu einer grässlichen Maske verzerrt, und seine Augen blickten wirr. Wie Fürst Matsumae, so schien nun auch Gizaemon den Verstand verloren zu haben. Wild hieb er mit dem Schwert nach Sano. Der parierte und ging zum Gegenangriff über. Beide Männer fochten mit einer solchen Schnelligkeit, dass die Klingen zu einem silbernen Flirren verschmolzen. Hirata und die überlebenden Eingeborenen attackierten nun Gizaemons Männer. Ainu-Frauen eilten Reiko zu Hilfe und stellten sich den Soldaten in den Weg, von denen sie verfolgt wurde. Viele von Gizaemons Männern fielen unter den Pfeilen, die von Masahiro und den anderen Jungen verschossen wurden. Doch Sano bekam von dem Kampfgetümmel kaum etwas mit, so verbissen war sein Kampf gegen Gizaemon. Begleitet vom hellen Klirren der Schwertklingen wirbelten beide Männer in einem tödlichen Tanz umeinander. Jede ihrer Bewegungen, die zu schnell waren für das menschliche Auge, wurde nur noch vom Instinkt geleitet. Beide lauerten auf den entscheidenden Fehler des Gegners, der den Kampf entscheiden würde.


  Und dann geschah es. Unterbewusst nahm Sano wahr, dass Gizaemons rechte Seite ungedeckt war. Blitzschnell zuckte sein Schwert vor. Die Klinge trennte dem Gegner die Hand vom Arm. Gizaemon brüllte auf. Aus seinem Armstumpf schoss helles Blut. Seine Hand lag im Schnee, die Finger hielten noch immer den Griff seines Schwertes umklammert. Voller Entsetzen starrte Gizaemon auf den Armstumpf, aus dem sein Blut schoss.


  Der plötzliche Sieg traf Sano wie ein Schock. Sein Herz schlug immer noch wild; sein Brustkorb hob und senkte sich unter heftigen Atemzügen, und seine Muskeln zitterten vor Anspannung. Um ihn herum verebbte allmählich die Schlacht, als die Matsumae-Soldaten bemerkten, dass Gizaemon besiegt war. Die Männer, die für ihn gekämpft hatten, schlugen sich nun wieder auf die Seite Fürst Matsumaes. Hirata und die Ainu umringten Gizaemon und richteten ihre Waffen auf ihn. Inmitten dieses Kreises aus Speeren und Schwertspitzen fiel Gizaemon auf die Knie und blickte zu Sano empor: ein geschlagener Mann, der jedoch zu stolz war, als dass er um Gnade gefleht hätte.


  Ein derber Ellbogenstoß traf Sano, als Fürst Matsumae ihn zur Seite rammte. Der Fürst schwang ein Schwert, dessen Klinge bereits rot war vom Blut der Japaner, die Tekare getötet hatte. Deutlicher als je zuvor überdeckten die geisterhaften Züge der Ainu das Gesicht des Fürsten. Sano konnte sogar die Tätowierung um Tekares Mund herum erkennen.


  »Er gehört mir«, sagte sie.


  Gizaemon betrachtete seinen Neffen mit einer Mischung aus Schmerz und Furcht, Zuneigung und Erleichterung. Sein Gesicht war weiß vom Blutverlust; er war bereits mehr tot als lebendig. Fürst Matsumae schwang sein Schwert und enthauptete ihn.


  Als das Blut aus Gizaemons Halsstumpf schoss und sein Kopf in den Schnee fiel, stieß Fürst Matsumae einen schrillen, wehklagenden Schrei aus. Er bog den Rücken durch, als läge eine schreckliche Last auf seinen Schultern. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse des Schmerzes. Sein Körper zuckte, und sein Schwert fiel zu Boden. Die Umstehenden schrien auf, als ein Schatten, der die Größe und Gestalt eines Menschen besaß, sich aus ihm löste: der Schemen einer nackten Frau. Matsumaes Körper erschlaffte, und er fiel bewusstlos zu Boden. Der Schemen wurde deutlicher, stofflicher und gewann an Substanz, bis Tekare in Fleisch und Blut vor der fassungslosen Menge stand.


  Sano blickte sie entgeistert an. Sie war wunderschön, mit brauner Haut und vollen roten Lippen, sodass ihr Mund wie eine exotische Blume inmitten der kunstvollen blauen Tätowierung aussah. Ihr langes Haar war schwarz und samtig; ihre dunklen Augen waren von unergründlicher Tiefe und blickten wissend. Ihre Brüste waren klein und fest, ihr Körper schlank und straff wie der eines jungen Mannes, ohne dadurch an weiblicher Ausstrahlung zu verlieren. Tekare betrachtete Gizaemons Leichnam, wobei sie vor stiller Genugtuung lächelte: Endlich hatte sie ihre Rache bekommen.


  Dann ließ sie den Blick triumphierend über die stummen, regungslosen Zuschauer schweifen, die wie gebannt dastanden. Schließlich drehte sie sich um und ging in Richtung Wald davon. Die Bäume vor ihr schimmerten, als wären sie auf ein Tuch aus reiner Seide gemalt, das sanft vom Wind bewegt wurde. Ein Donnerschlag ließ die Erde erbeben, als sich das Tor zur Welt der Geister öffnete. Tekare ging zwischen den schimmernden, pastellenen Bäumen hindurch; dann löste sie sich auf, als bestünde sie aus Myriaden von Lichtpartikeln, die binnen weniger Augenblicke erloschen. Das Schimmern verschwand; die Welt wurde wieder still. Alle blickten staunend zum Wald, mit dem Tekare verschmolzen zu sein schien.


  Hauptmann Okimoto löste sich als Erster aus der Erstarrung. »Fürst Matsumae!«, rief er, fiel neben seinem Herrn auf die Knie und tätschelte ihm die Wange. »Er wacht nicht auf!«


  Eben noch verfeindete Soldaten versammelten sich um den Fürsten, vereint von der gemeinsamen Angst, ihr Herr könne tot sein, sodass sie zu ronin wurden – herrenlosen Samurai, die ziellos durch das Land streiften. Dass die Männer eben noch auf Leben und Tod gegeneinander gekämpft hatten, war vergessen. Sano kniete neben dem Hauptmann nieder, hielt ein Ohr nahe vor Matsumaes Lippen und fühlte nach dem Puls. »Er atmet, und sein Herz schlägt kräftig«, verkündete er.


  Häuptling Awetok sagte etwas. Der Rattenmann übersetzte: »Als Tekares Geist aus ihm gefahren ist, haben sein Körper und sein Verstand einen Schock erlitten. Er wird jetzt längere Zeit schlafen. Wenn er erwacht, wird es ihm wieder gut gehen. Bringt ihn nach Hause.«


  Mehrere Soldaten legten Matsumae auf einen Schlitten. Andere bargen die gefallenen und verwundeten Kameraden, insgesamt zwanzig Mann. Die Ainu beklagten laut ihre Toten. Urahenka kniete neben Wente; er hatte ihren Kopf auf seinen Schoß gebettet. Schluchzer ließen seinen mächtigen Körper beben. Das gesamte Schlachtfeld war erfüllt von Jammern und Wehklagen.


  Sano ergriff das Wort. »Im Namen des Matsumae-Klans«, sagte er zu Häuptling Awetok, »und des Tokugawa-Regimes bitte ich Euch um Verzeihung für das, was Eurem Volk widerfahren ist. Ich werde dafür sorgen, dass Ihr Wiedergutmachung erhaltet. Außerdem wird jede kriegerische Handlung gegen die Ainu eingestellt.«


  Awetok nickte. Sano glaubte sogar, im Gesicht des Häuptlings so etwas wie Vergebung zu erkennen. Als Sano dann plötzlich die Stimme seines Sohnes vernahm, ließ er den Blick durchs Dorf schweifen und sah Reiko und Masahiro, die sich bei den Händen hielten und zu ihm gerannt kamen. Masahiro riss sich von seiner Mutter los und warf sich in Sanos Arme. Sano hob den Jungen hoch und drückte ihn an sich. Beide lachten vor Freude. Tränen verschleierten Sanos Blick. Es erschien ihm ungerecht, dass so viele Menschen hatten leiden und sterben müssen, während ihm selbst so viel Glück beschieden war. Doch morgen schon konnte das Pendel des Schicksals zur anderen Seite ausschlagen. Warum also sollte er nicht das Wunder feiern, seinen Sohn wiederzusehen?


  »Ich habe gewusst, dass du in Ezogashima bist, Papa«, sagte Masahiro. »Ich wusste, dass du kommst.«


  Es rührte Sano, dass sein Sohn so viel Vertrauen in ihn setzte. »Und woher hast du das gewusst?«


  »Ich habe dich gesehen.«


  »Ach, wirklich?« Sano lächelte liebevoll. Masahiro hatte wirklich eine lebhafte Fantasie! »Und wo hast du mich gesehen?«


  »Ich war gestern mit meinen neuen Freunden in den Wäldern auf der Jagd. Plötzlich hast du vor mir gestanden. Marume, Fukida und der Rattenmann waren bei dir. Erinnerst du dich nicht?«


  Eine Gänsehaut überlief Sano, und ein gespenstisches Gefühl erfasste ihn, als er sich an das vermeintliche Trugbild erinnerte, das ihm in Fukuyama erschienen war.


  Masahiro boxte ihm spielerisch gegen die Brust. »Ich habe dir gewinkt, Papa, und du hast zurückgewinkt. Du hast mich auch gesehen.«


  35.
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  Auf Burg Fukuyama lag Fürst Matsumae in seinem Gemach im Krankenbett. Sein hagerer Körper war in dicke Decken gehüllt, und er trug eine Schlafmütze. Plötzlich bewegte er sich und gähnte. Er öffnete die vom Schlaf verklebten Augen, sah sich blinzelnd um und erblickte Sano, der neben dem Bett kniete.


  »Da seid Ihr ja wieder«, sagte Sano. »Willkommen.«


  »Kammerherr Sano …?«, erwiderte Matsumae verwirrt, jedoch mit fester Stimme. »Wo bin ich?«


  »Zuhause.«


  Der Fürst stemmte sich auf die Ellenbogen und ließ den Blick blinzelnd in die Runde schweifen. »Als Letztes kann ich mich erinnern, dass ich in einem Dorf der Eingeborenen war … Lasst mich einen Blick nach draußen werfen.«


  Sano erhob sich und öffnete das Fenster. Ein neuerlicher, gewaltiger Schneesturm hatte den Garten bis zum Geländer der Veranda in der weißen Pracht versinken lassen. Masahiro lieferte sich eine Schneeballschlacht mit Reiko, den beiden Turmwächtern, die ihn hatten entkommen lassen, Sanos Ermittlern, dem Rattenmann und den Ainu-Konkubinen. Ihr fröhliches Lachen drang bis in das Gemach des Fürsten. Die empfindliche Harmonie zwischen den Ainu und den Japanern war wiederhergestellt – zumindest vorübergehend. Die Toten auf beiden Seiten waren fürs Erste vergessen.


  Das Sonnenlicht bleichte Matsumaes schnurrbärtiges Gesicht. »Wie lange habe ich geschlafen?«


  »Fünf Tage.«


  »Gnädige Götter! Was ist geschehen?«


  »Erinnert Ihr Euch nicht?«


  Ein Ausdruck des Entsetzens erschien auf Matsumaes Gesicht, als langsam die Erinnerung wiederkehrte. »Ja … ich habe meinen Onkel Gizaemon getötet … weil er Tekare ermordet hat …« Er schnappte nach Luft. »Tekare. Wo ist sie?«


  »Fort«, antwortete Sano. »Sie ist jetzt in der Welt der Geister.«


  »Fort.« Mit einem Ausdruck, in dem sich Trauer und Erleichterung mischten, setzte Fürst Matsumae sich auf und bewegte Arme, Beine und Hände, die nun wieder ihm allein gehorchten. Dann berührte er sein Gesicht, aus dem jede Ähnlichkeit mit Tekare verschwunden war.


  »Ja«, sagte Sano. »Sie hat jetzt ihren Frieden.«


  Fürst Matsumae wiederholte: »Frieden. Den wünsche ich mir auch.« Er holte zitternd Luft. »Ich liebe Tekare von ganzem Herzen, und ich werde sie schrecklich vermissen, aber ich bin auch froh, dass sie fort ist. Onkel Gizaemon hatte recht. Wenn sie bei mir war, habe ich schreckliche Dinge getan, gegen meinen Willen, aber ich konnte nicht anders.« Ein Beiklang von Scham mischte sich in seine reumütige Stimme. »Ich habe gegen die Gesetze des Shogun verstoßen, habe meine Pflichten vernachlässigt und mich nicht mehr um mein Lehen gekümmert. Ich habe unschuldige Eingeborene massakrieren lassen und den Überlebenden den Krieg erklärt. Ich habe Euch, Kammerherr, nicht mit dem gebotenen Respekt behandelt. Ich wollte sogar Euren Sohn hinrichten lassen.« Er blickte Sano verwundert an. »Wenn man bedenkt, was ich Euch angetan habe … wie könnt Ihr jetzt so ruhig da sitzen und mit mir reden? Warum habt Ihr mich nicht getötet?«


  »Zum Glück hielten Eure Männer es für besser, Eure Befehle zu missachten und meinen Sohn am Leben zu lassen. Da ist er.« Sano wies auf den im Schnee tollenden Masahiro. »Wie Ihr seht, ist er gesund und munter.«


  »Aber das ist nicht mein Verdienst«, erwiderte Fürst Matsumae, den noch immer das schlechte Gewissen plagte. »Deshalb muss ich für all das Übel bezahlen, das ich angerichtet habe. Ich werde mein Lehen an den Shogun zurückgeben. Gewährt mir bitte ein paar Tage Zeit, meine Angelegenheiten zu regeln und mich von den Männern zu verabschieden, die mir treu gedient haben – selbst dann noch, als ich nicht mehr bei Verstand gewesen bin. Anschließend werde ich seppuku begehen.«


  Sano erkannte, dass die Reue des Fürsten aufrichtig war und dass er sich wieder in einen anständigen, nüchternen Mann verwandelt hatte. Doch es gab noch weitere Gründe, weshalb Sano den Fürsten von seinem Vorhaben abzubringen versuchte. »Warum wollt Ihr rituellen Selbstmord begehen?«, sagte er. »Ich werde dem Shogun raten, Euch Straferlass zu gewähren, damit Ihr weiterhin der Herrscher über Ezogashima bleiben könnt.« Sano wusste zwar nicht, wie groß sein Einfluss auf den Shogun noch war, doch einen Versuch war es allemal wert.


  »Aber ich muss die Verantwortung für meine Taten tragen!« Fürst Matsumae klang unnachgiebig; der Ausweg, den Sano ihm bot, schien für ihn nicht infrage zu kommen.


  »Nicht Ihr seid für diese Taten verantwortlich, sondern Tekare.«


  Als Sano in Ezogashima eingetroffen war, Matsumae kennen gelernt hatte und erkennen musste, was der Fürst getan hatte, hätte er sich unmöglich vorstellen können, diesem Mann je einen Straferlass verschaffen zu wollen. Überdies hätte er niemals geglaubt, dass ein Mensch tatsächlich von einem Geist besessen sein könnte. Doch nachdem er mit eigenen Augen gesehen hatte, wie Tekare in die Welt der Geister übergewechselt war, und nachdem seine Vision Masahiros sich nicht als Trugbild, sondern als tatsächliche Beobachtung erwiesen hatte, musste sein Verstand akzeptieren, dass Ezogashima ein Ort war, an dem unmögliche Dinge geschehen konnten. Inzwischen war Sano überzeugt, dass Fürst Matsumae wirklich und wahrhaftig von Tekare besessen gewesen war und dass sein Tun deshalb nicht auf eigenen Entscheidungen beruht hatte. Dieser Mann war unschuldig, weil er vorübergehend den Verstand verloren hatte. Doch es gab noch einen weiteren Grund, weshalb Sano daran gelegen war, dass Fürst Matsumae der Herrscher über Ezogashima blieb.


  »Aber ich habe zugelassen, dass Tekare mich beherrscht, als sie noch gelebt hat«, widersprach Matsumae. »Für diesen Fehler mussten Menschen leiden und sterben. Es darf nicht sein, dass ich ungestraft davonkomme.«


  »Das werdet Ihr auch nicht«, erwiderte Sano. »Ihr werdet eine Entschädigung an die Familien jener Menschen zahlen, die Ihr getötet habt. Außerdem werdet Ihr den Ainu bessere Geschäftsbedingungen bieten. Überdies werdet Ihr ihnen mehr Freiheiten gewähren und sie vor jenen Japanern schützen, die sie ausbeuten.« Mochten die Götter den Ainu gnädig sein, wenn ein anderer Fürst die Macht über die Insel übernahm! Ein neuer Herr würde die Ainu schlimmer ausplündern als je zuvor.


  »Also gut«, sagte Fürst Matsumae unsicher, aber dankbar. »Ich stehe für immer in Eurer Schuld. Wenn ich irgendetwas für Euch tun kann, dann sagt es mir. Soll ich ein Bankett für Euch geben? Möchtet Ihr auf einen Jagdausflug? Wollt Ihr ein Schiff, das Euch nach Hause bringt? Wollt Ihr alles Gold, alle Pelze und sämtliche Heilkräuter, die ich in meinen Lagerhäusern aufbewahre? Kann ich Euch überreden, so lange in Ezogashima zu bleiben, dass wir im Frühling eine gemeinsame Reise über die Insel unternehmen können?«


  Ein Fürst, der sich ihm verpflichtet fühlte, war für Sano angesichts seiner unsicheren politischen Stellung Lohn genug, zumal er nun lange Zeit aus Edo fort war und die neuesten Entwicklungen innerhalb des bakufu nicht kannte. »Zu dem Schiff würde ich nicht Nein sagen«, erklärte er.


  


  Drei Tage später spannte sich ein blauer Himmel über der Stadt Fukuyama. Das Sonnenlicht flimmerte auf einem Meer, das mit unzähligen winzigen Schaumkronen gesprenkelt war. Im Hafen inspizierten Seeleute des Matsumae-Klans das Schiff, während Soldaten Proviant an Bord trugen. Arbeiter fuhren in Ruderbooten durch das Hafenbecken und hieben mit Äxten das Eis weg, das sich in der Fahrrinne gebildet hatte. Der Sterndeuter des Fürsten hatte günstiges Wetter prophezeit, das lange genug anhalten würde, um Sano und seinen Gefährten eine sichere Heimfahrt nach Edo zu garantieren.


  Die Ermittler Marume und Fukida gingen über den Landungssteg an Bord des Schiffes. »Sobald wir in Edo sind, springe ich in einen Zuber voll heißem Wasser und bleibe bis zum Frühjahr darin liegen«, seufzte Fukida.


  »Ich lege mich neben dich«, sagte Marume. »Dann bestellen wir uns Mädchen, Musikanten und jede Menge Sake und lassen es uns gut gehen.«


  Der Rattenmann folgte den Ermittlern, ein Bündel mit einheimischen Waren auf der Schulter, die er in der Stadt erworben hatte. »Also, ich komme nie wieder hierher! Wenn Kammerherr Sano das nächste Mal einen Dolmetscher braucht, sagt mir früh genug Bescheid, damit ich mich rechtzeitig aus dem Staub machen kann.«


  An der Anlegestelle hatte sich eine Menschenmenge eingefunden – Städter, Soldaten der Matsumae, Bedienstete aus der Burg –, um die Abfahrt des Schiffes zu verfolgen. Ein paar Schritte abseits standen Hirata und Häuptling Awetok; der Ainu hatte Hirata auf der Rückreise zur Stadt begleitet.


  »Ich danke Euch und Eurem Herrn, dass ihr den Mordfall gelöst und für Frieden gesorgt habt«, sagte Awetok.


  Hirata musste an die vielen getöteten Ainu denken, an deren trauernde Familien und an Urahenka, der gleich zwei geliebte Frauen verloren hatte. »Ich bedaure sehr, was an schlimmen Dingen geschehen ist«, sagte er. »Und ich hoffe, Urahenka wird über den Verlust hinwegkommen.«


  Der Häuptling runzelte die Stirn bei dem Gedanken an den jungen Mann, den sie im Dorf zurückgelassen hatten. »Urahenka ist wie eine Klinge, mit der man einen Stein durchzuschneiden versucht. Wenn er nicht lernt, seine Wut auf euch Japaner im Zaun zu halten, wird sie ihn vernichten. Die Zeit wird zeigen, was aus ihm wird … aus uns allen.«


  Die Ainu waren der Ausrottung entgangen, doch Hirata befürchtete, dass irgendwann der Tag ihrer Vernichtung kommen würde. Es schmerzte ihn, dass diese Menschen und ihre uralte, reiche Kultur durch sein eigenes Volk bedroht wurden. »Ich danke Euch für die Lehrstunden, die Ihr mir erteilt habt«, sagte er. »Sie haben mir eine vollkommen neue Welt eröffnet. Ich wünschte, ich müsste nicht fort.« Doch Hirata fühlte sich zurück nach Edo gezogen, wo sein Schicksal sich irgendwann erfüllen würde. »Ich wäre gern geblieben und hätte mehr von Euch gelernt.«


  Ein belustigtes Lächeln legte sich auf das wettergegerbte Gesicht des Häuptlings. »Ihr könnt Ainu Mosir verlassen, aber Ainu Mosir verlässt Euch nie. Sie ist nun ein Teil von Euch. Sie wird Eure Lehrerin sein.«


  


  An der Anlegestelle verbeugten sich Fürstin Matsumae und ihre Hofdamen vor Reiko. »Wir wünschen Euch eine sichere Reise«, sagte die Fürstin. Reiko wusste nur zu gut, dass Fürstin Matsumae keine Träne vergießen würde, wenn das Schiff mit Mann und Maus unterging; dennoch erwiderte sie: »Vielen Dank. Es ist sehr freundlich von Euch, dass Ihr hierhergekommen seid, um Euch von mir zu verabschieden.«


  Die beiden Frauen tauschten einen Blick, der so eisig war wie das Wasser des Nordmeeres. Wahrscheinlich war die Fürstin nur deshalb gekommen, um sicherzugehen, dass Reiko die Insel auch wirklich verließ. Die dramatischen Ereignisse hatten Fürstin Matsumae kein bisschen verändert. Noch immer war sie verbittert über den Tod ihrer Tochter, und nach wie vor gab sie Tekare die Schuld daran. Ihre Bitterkeit war wie ein Gift, das Tekare zwar nichts mehr anhaben konnte, früher oder später aber das Leben der Fürstin zerstören würde. Was das betraf, konnte Reiko von dieser Frau lernen, so sehr sie deren Verhalten auch missbilligte. Sie blickte zu dem Schiff hinüber, das sie von Ezogashima fortbringen würde.


  Masahiro tollte über das Deck und redete aufgeregt auf Sano ein, der an der Reling stand und den Jungen lächelnd beobachtete. In Reiko loderte noch immer der Zorn auf Fürst Matsudaira im fernen Edo, der ihren Sohn entführt und beinahe in den sicheren Tod geschickt hatte. Als schließlich auch Reiko an Bord ging, brannte in ihr der gleiche Wunsch nach Rache, wie Fürstin Matsumae ihn gegenüber Tekare empfunden hatte, und Tekare gegenüber den Japanern. Wohin Reikos Rachedurst sie führte, blieb abzuwarten.


  


  »Ich kann’s gar nicht erwarten, nach Hause zu kommen und meinen Freunden alles zu erzählen!«, sagte Masahiro aufgeregt. »Sie werden staunen, dass ich in einer richtigen Schlacht mitgekämpft habe, oder was meinst du?«


  »Oh, ganz bestimmt«, antwortete Sano und fragte sich, was in Edo wohl auf ihn wartete. Wie viel politisches Terrain hatte Fürst Matsudaira in der Zeit seiner Abwesenheit von ihm, Sano, erobern können? Sano wusste, dass die entscheidende Auseinandersetzung zwischen ihm und Matsudaira längst überfällig war, und er brannte darauf, diesen Kampf endlich auszufechten.


  »Ich habe fünf Feinde erschossen!«, prahlte Masahiro und hüpfte über das Deck.


  Reiko gesellte sich zu Sano. Ihre Miene war besorgt. »Ich wünschte, Masahiro würde sich nicht so sehr darüber freuen, Menschen getötet zu haben.«


  »Er ist ein Samurai«, entgegnete Sano stolz. »Kampf und Krieg sind sein Erbe.«


  »Er ist erst acht Jahre alt!«


  »Er ist unser Sohn. Auch wir haben Blut vergossen. Und Masahiro lebt in unserer Welt.«


  Reiko musste Sano recht geben, so ungern sie es auch tat. »Aber mir wäre lieber, Masahiro hätte das alles nicht erleben müssen«, sagte sie. »Ich wünschte, es gäbe einen Ort, wo niemand töten muss, um zu überleben … einen Ort, an dem wir in Frieden leben könnten.«


  »Einen solchen Ort haben wir nicht einmal hier gefunden, an den äußersten Grenzen Japans«, erwiderte Sano. Selbst die wilde, einsame Schönheit dieser Insel war besudelt mit dem Blut der Menschen, die der Machtgier anderer zum Opfer gefallen waren. »Ich glaube nicht, dass es einen solchen Ort überhaupt gibt.«


  Reiko beobachtete, wie Masahiro in die Takelage kletterte, flink wie ein Äffchen. »Was wird wohl aus ihm werden?«


  »Ein starker und kluger Mann, der dafür sorgen wird, dass unser Familienname nicht ausstirbt«, entgegnete Sano, doch er war mit den Gedanken ganz woanders.


  »Woran denkst du?«


  »An den Teil des Geheimnisses, den wir nicht lüften konnten.«


  »Du meinst, wer Fliederblüte ermordet hat?«, fragte Reiko. »Nun, es muss Gizaemon gewesen sein. Ich weiß, dass Fliederblüte ihn dabei beobachtet hat, wie er die Stolperfalle aufstellte. Anfangs hat sie nichts darüber erzählt, weil sie abgewartet hat, wie sie das größtmögliche Kapital aus ihrem Wissen schlagen konnte. Als du die Ermittlungen in dem Mordfall aufgenommen hast, hat sie mir ihre geheimen Informationen versprochen. Zugleich aber hat sie Gizaemon erpresst. Sie hat weder ihm noch mir getraut, dass sie von uns bekommen würde, was sie wollte; deshalb hat sie mit uns beiden gleichzeitig verhandelt. Irgendwie fand Gizaemon dann heraus, dass Fliederblüte mit mir in Verbindung stand. Vielleicht hatte sie vor jemandem damit geprahlt, wie gerissen sie doch sei, und dieser Unbekannte hat es dann Gizaemon erzählt. Daraufhin hat er mit Fliederblüte ein Treffen an der heißen Quelle vereinbart und versprochen, ihr Geld zu geben, damit sie nach Edo reisen kann. Stattdessen hat Gizaemon sie getötet, damit sie weder mir noch sonst jemandem erzählen konnte, dass er Tekare ermordet hat.« Reiko seufzte. »Fliederblütes Gerissenheit war ihr Untergang.«


  Sano nickte. »So könnte es gewesen sein.«


  »Aber die Wahrheit werden wir nie erfahren«, sagte Reiko.


  »Nun, es war auch nicht die Frage, wer Fliederblüte ermordet hat, die mir eben durch den Kopf gegangen ist.«


  »Was dann?« Reiko hielt inne und dachte nach. »Geht es um die Frage, wer dich in der Burg angegriffen hat?«


  »Ja. Ich habe Fürst Matsumaes Soldaten vernommen. Einer von ihnen hat geschworen, Gizaemon sei zu dem Zeitpunkt, als der Messerangriff auf mich verübt wurde, bei ihm gewesen, sodass Gizaemon nichts damit zu tun gehabt haben kann. Ich glaube, der Mann hat die Wahrheit gesagt. Gizaemon war nicht der Angreifer. Und ich habe keine Ahnung, wer es gewesen sein könnte.«


  »Vielleicht war es einer von Gizaemons Soldaten, der bei der Schlacht im Dorf der Ainu getötet wurde.«


  »Schon möglich«, sagte Sano, schien jedoch skeptisch zu sein. »Aber warum wurde ich angegriffen?«


  »Um Gizaemon zu schützen?«


  Auf diesen Gedanken war auch Sano gekommen, doch er hatte das unbestimmte Gefühl, dass diese Erklärung falsch war. »Wahrscheinlich hatte der Messerangriff gar nichts mit dem Mordfall zu tun. Ich glaube vielmehr, dass er zu einer Kette von Ereignissen gehört, die uns nach Ezogashima geführt haben.«


  »Du meinst, der Messerangriff gehörte zu den Anschlägen, die auf dich und Fürst Matsudaira verübt wurden?«


  »Ja«, antwortete Sano. »Inzwischen bin ich sicher, dass Matsudaira genauso wenig hinter den Anschlägen auf mich steckt, wie ich hinter den Anschlägen stecke, die auf ihn verübt wurden.«


  »Wer ist dann dafür verantwortlich?«, wollte Reiko wissen.


  Sano hatte zwar einen Verdacht, aber der erschien ihm zu weit hergeholt. Reiko hätte ihm kein Wort geglaubt, hätte er ihr seine Theorie dargelegt.


  Inzwischen waren sämtliche Reisende an Bord des Schiffes. Die Arbeiter hatten mit den Äxten eine Fahrrinne ins Eis geschlagen, die bis aufs offene Meer führte. Die Matrosen holten die Taue ein. Die Zuschauer an der Anlegestelle winkten, als die Ruderer unter Deck das Schiff mit kräftigen Zügen in Richtung Süden bewegten.


  »Sobald wir in Edo sind«, sagte Sano, »werde ich es herausfinden.«
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